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3m Kampf um Südafrika.

Die Buren in der Kapkolonie 
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Vorwort.

Andries de Wet ist in Deutschland kein Fremder, viele 
Tausende, ja mehr als hunderttausend, haben ihn auf den 
großen Volksversammlungen des Jahres kennen gelernt. 
Sie alle werden es zu schätzen wissen, daß er nach all den Be­
geisterungsstürmen und Huldigungen den weg zurückgefunden 
hat zu dem Schauplatz der letzten Kämpfe seines Volkes und so 
als Augenzeuge erzählen kann von dem Ausgange des helden­
mütigen Freiheitskrieges der südafrikanischen Brüder. Seine 
Freundschaft mit General Rkaritz und Kommandant Neser hat 
ihm die authentische Feststellung auch von Ereignissen ermöglicht, 
bei denen er nicht persönlich zugegen war.

Du plessis ist eines der Mpfer des Krieges, und seine 
Leidensgeschichte kennen viele seiner Freunde im Rheinlande. 
Sie werden es begrüßen, auch seine Kriegserlebnisse aus seinem 
Rkunde hören zu können.

van Doornik ist ein junger Holländer, der mitgekämpft 
hat bis ans Ende und außer seinen sorgfältigen Aufzeichnungen 
auch die des Hauptkommandant-Assistenten L^ategan und des 
Kommandanten Tonroy zu benützen Gelegenheit hatte.

Die Berichte von General Smuts vervollständigen diese 
Aufzeichnungen.

So ist das vorliegende Buch die erste umfassende, zuver­
lässige Darstellung des Krieges in der Kapkolonie, von dessen 
Gang und Umfang, zumal in seinem letzten Stadium, sich bisher 
kaum jemand in Europa ein richtiges Bild machen konnte.

Der Herausgeber.
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Erstes Hauxkstück.

Die IZerein;ieKung der Kapkolonie in den Krieg 
jwifchen England und der Südafrikanischen Republik, 

ihre Ursachen und folgen.
von

Andries de wet.

Gleich zu Beginn des Krieges — und nach den ersten 
raschen Erfolgen aufs neue — drangen die Heere der Buren 
nach dem Süden vor, teils in der Absicht, den Feind zur Aus­
dehnung seines Operationsfeldes zu zwingen, teils in der Über­
zeugung, daß die errungenen Erfolge nur ausgenützt werden 
könnten bei einer ausgedehnten Besetzung des englischen Ge­
bietes, teils gerufen von den englischen Kolonisten selber, welche 
brannten vor heiligem Eifer, ihren Brüdern im Kampfe für 
Recht und Freiheit zur Seite zu stehen.

In einer Zeit, wo fast alles, was von Angehörigen Die verschwö»
fremder Völker unter den Buren wohnte, für deren Sache die run9 *n &er

Kapfolonie.Waffen ergriff, war es gewiß nicht wunderbar, wenn auch 
in der Kapkolonie, deren Bewohner mit denen der Republiken 
nicht nur blutsverwandt im weiteren Sinne, sondern vielfach

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie. 1
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Rinder derselben Litern waren oder sonst im engsten Fa- 
milienzusammenhange mit ihnen standen, sich für das Ge­
schick der beiden kleinen Republiken interessierten und in 
einem Kampfe, der ausgesprochenermaßen zum Ziele hatte, 
die Kraft des selbständigen Afrikanertums zu brechen, auf ihre 
Seite traten. Ls bedarf nicht der englischen Erklärung, als 
habe eine Verschwörung in Südafrika bestanden zur Verdrän­
gung des englischen Einflusses, um den Anteil der Kapkolonie 
an dem südafrikanischen Kriege zu rechtfertigen. Das gleiche 
Blut, die gleichen Ideale und der allgemein menschliche Grimm 
über schnöde Gewaltthat und heuchlerische Politik sind genü­
gende Lrklärungsgründe. Ls ist wahr, daß uns die Kapkolo­
nisten mit offenen Armen aufnahmen, ja uns Vorhalte mach­
ten, daß wir so spät kämen, was ja in der That einer unserer 
größten Fehler war. Aber darum ist doch nichts unrichtiger 
als die Behauptung, daß die Sache in der Kolonie vorbereitet 
gewesen wäre, Herz und Gewissen erlaubten den Afrikanern 
in der Kapkolonie nicht, ihre Brüder in ihrem Todeskampfe 
allein zu lassen. Wenn sich diese Einmütigkeit der Gesinnung 
nicht schon in früheren Fällen gezeigt hatte, oder doch nicht 
in gleichem Maße wie diesmal, so lag das daran, daß 
der Kampf noch nie so schwer gewesen war wie diesmal, 
und daß die angeborene und anerzogene Loyalität des kap- 
ländischen Bauern ihm einen Widerstand mit Waffengewalt 
gegen die Obrigkeit als ein kaum zu verantwortendes Unter­
nehmen erscheinen läßt. Dem Buren liegt nichts ferner als 
revolutionäre Gesinnung, und es bedarf gewaltiger, erschüt­
ternder Vorgänge — Vorgänge, wie sie zum Kriege von H899 
führten —, um sein ganzes Innere so in Lrregung zu bringen, 
daß es überschäumt, und um ihm die Waffe der Notwehr in die 
Hand zu drücken, statte vorher irgend eine fremde Macht ge­
wagt, Lnglands Besitzrechte in Südafrika anzutasten, so hätten 
die Buren der Kolonie irrt Notfälle sicher Mann für Mann die 
Waffe für die Königin von England ergriffen; und vor ein paar

Die Buren in der Rapkolonie.
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Jahren noch hatte die Kolonie es fast stillschweigend geduldet, 
daß das Ministerium sich bereit erklärte, die Hälfte der 
englischen Kriegskosten zu tragen, wenn es infolge des Streites 
um die Furten zu einem Kriege zwischen England und 
Transvaal käme, und auch sonst England nach Kräften zu
unterstützen.*)

Zch kann aus eigener Erfahrung reden und behaupte ^ie KaP*
kolonisten vor 
betn Kriege.heute noch, daß England nie eine loyalere Kolonie gehabt hat, 

als es die Kapkolonie vor dem letzten Kriege war. Auf­
stand oder auch nur Widersetzlichkeit war eine unbekannte Er­
scheinung. Ruhig und friedlich ging man seinen Geschäften 
nach, die Treue gegen die Königin war mustergiltig, und auf 
die Bewohner der Republiken sah man zum großen Teile 
stolz herab. Man fühlte sich dem Engländer fast mehr ver­
wandt als dem „Sauer" der Republiken, vielfach war in der 
Kapkolonie „englisch" gleichbedeutend geworden mit „vor­
nehm", und in der „besseren" Gesellschaft durfte burisch weder 
gesprochen noch geschrieben werden.

Die Kapkolonisten waren im großen und ganzen bis zum 
Einfall Iamesons eher geneigt, in Transvaal ein Hindernis 
für die wirtschaftliche Einigung Südafrikas zu erblicken als in 
England. Die Leidensgeschichte ihrer Väter war bei ihnen 
mehr oder minder in Vergessenheit geraten, oder sie zogen 
absichtlich einen Schleier darüber und hatten mit der Ver­
gangenheit abgeschlossen, um ganz ihren gegenwärtigen pflich­
ten zu leben, wenn ja hin und wieder eine englische Kultur­
that ihr Mißtrauen wachrief oder ihr Blut in Wallung brachte, 
so wohnten sie einerseits nicht nahe genug bei einander, um 
all den Zündstoff zusammenzutragen zu einem Feuer der Em­
pörung, und anderseits ist der Bur von Natur langsam in 
Entschlüssen von weittragender Bedeutung. So lange er es

*) Siehe die „Lebenserinnerungen des Präsidenten Krüger", 5. \65 bis 
\66. D. h.

1*
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irgendwie ertragen kann, läßt er sich alles gefallen — wenig­
stens das ältere Geschlecht.

Wohl bestand und besteht der „revolutionär" gescholtene 
„Afrikaanderbond". Ich bin Mitglied gewesen von der Zeit an, 
da es mir mein Alter ermöglichte, und mehrfach auch als Ab­
geordneter gewählt worden; ich kann aber bezeugen, daß in 
keiner Sitzung oder Versammlung der Gedanke einer Los­
trennung von England auch nur in den Bereich der Debatten 
gezogen wurde. Der Bund will nichts anderes als Wahr­
nehmung der wirtschaftlichen Interessen und Umgestaltung un­
zuträglicher bureaukratischer Verordnungen und Gesetze zu einer 
den afrikanischen Verhältnissen angepaßten Form. Daß in diesen 
Fragen der Afrikaner ein sachverständigerer Beurteiler ist als 
der englische Beamte, versteht sich doch von selbst, und er muß 
in dieser Beziehung seine Interessen selbständig wahrnehmen. 
Ich will ein Beispiel anführen. Da war durch Gesetz be­
stimmt worden, daß alle Güter eingezäunt sein müßten. 
Man bedenke, was das für Afrika heißen will! Daß die 
Einzäunung im Interesse der Verwaltung und der Besitz­
regelung liegt, daran zweifelt niemand. Aber sie verursacht 
auch unerschwingliche Rosten. Das Gut meines Vaters zum 
Beispiel, das nicht einmal eines der größten in der Rap­
kolonie ist, umfaßt 36000 englische Morgen; eine Seite ab­
zugehen, erfordert 6—8 Stunden. Das Land ist meistenteils 
nur zur weide geeignet; Bäume wachsen dort nicht ohne regel­
mäßig künstliche Bewässerung. Das Gut rentiert also sicherlich 
nicht so gut, daß eine Umzäunung der ungeheuren Fläche leich­
ten Herzens beschlossen werden könnte. Dazu kommt, daß nir­
gends in der Nähe ein Stein zu gewinnen ist zum Bau einer 
Mauer. Die Umzäunung müßte von Draht und eisernen pfäh­
len hergestellt werden. Die Bezugsquelle dafür ist London. 
Und das gerade ärgert den Bur, daß immer die Gesetze, die 
Englands Industrie und Handel großen Vorteil bringen, die 
nötigsten sind. Dagegen wehrt sich auch der Afrikanerbund,

Die Buren in der Rapkolonie.

Der Afrikaan­
derbond.
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zumal durch ein Gesetz wie das erwähnte dem Bur sein ge­
ringes bares Betriebskapital genommen oder sein Gut mit 
Schulden belastet werden müßte. Ist dagegen ein Gesetz seinem 
Grundgedanken nach gut und nur in der Form verkehrt, so 
finden sich immer die nötigen Leute, um der Regierung bei der 
Durchführung solchen Gesetzes soweit als möglich beizustehen. 
Ich will ein anderes Beispiel anführen: Ls war ein Gesetz 
erlassen worden, daß jährlich zu bestimmter Zeit jeder Bur 
alle seine Schafe einer Desinfektionskur unterziehen müsse. 
Der Gedanke, durch eine solche Maßregel der Ausbreitung 
der Schafekrankheit vorzubeugen, ist an und für sich ganz 
gut. Aber nun soll diese Rur — Waschungen der Schafe 
in einem desinfizierenden Bade — zu einem bestimmten Ter­
mine durchgeführt werden, damit eine Kontrolle möglich ist. Der 
Bur muß also alle seine Tiere — ein vermögender Bur hat 
deren im Durchschnitt 5000 bis 6000 — an einen Grt zu­
sammentreiben und dort einen Badeplatz anlegen. Ganz ab­
gesehen von der Arbeit und den Rosten: wo soll er Nahrung 
und Wasser finden für diese Menge und nun gar Wasser ge­
nug für diesen Zweck? Das ganze Jahr über fehles ihm an 
Wasser; brauchbares Wasser findet er in der Regel erst in 
der Tiefe von \00 Fuß, und da noch so wenig, daß er seine 
Tiere nur ein über den andern Tag tränken kann. <£r „trekt" 
ja das ganze Jahr, um Wasser und Nahrung zu finden, wenn 
das Jahr besonders trocken ist, kann er alle seine Werden in 
kurzer Zeit verlieren. Und gerade in einem solchen Jahre, 
wo die Buren durch die Trockenheit schon fast zur Verzweif­
lung getrieben waren, kam das Gesetz. Dagegen hat sich aller­
dings der Afrikanerbund aufgelehnt. Um aber doch von dem 
Gesetze auszuführen, was unter den gegebenen Verhältnissen 
auszuführen möglich war, ließ ich mir das Amt eines Inspektors 
zur Überwachung der hier gegebenen Vorschriften übertragen. 
Ich habe mir damals viel Haß von seiten der Buren zugezogen 
und trug ihn leichten Herzens.



6 Die Buren in der Rapkolonie.

(Erft der ^ameson-Raid hat den Kolonisten die Decke von
England irre £,ert Augen genommen und ihnen die Pläne des Abenteurers 

wurden.

Wie wir an

Rhodos und seiner Hintermänner enthüllt. Sie hatten diesem 
Manne soviel vertrauen geschenkt, oder vielmehr er hatte es 
sich durch seine schönen Reden von der Gemeinsamkeit der 
Interessen Südafrikas zu erschleichen gewußt, daß sie ihm die 
Führerstelle irrt Afrikanerbund überließen. Nun sahen sie 
deutlich, daß er allerdings Vereinigung wollte, aber nur unter 
seiner Herrschaft und für seine Aktiengesellschaft. Und da er 
diese Herrschaft nicht ohne England erreichen konnte, so ver­
suchte er es vorerst unter englischer Oberherrschaft und 
— auf englische Rosten. Vorbedingung für dieses Einigungs­
werk war, daß auch der letzte Rest burischer Selbständigkeit 
schwände, hierbei arbeiteten sich Rhodes und England Hand 
in Hand, jeder von beiden Teilen in der Hoffnung, den anderen 
um die Rrone von Afrika betrügen zu können. England wußte, 
daß seine „loyalen" Unterthanen in der Rapkolonie seit ^896 
seine plärte zu durchschauen begannen. Darum hatte es vor 
Beginn des jetzigen Krieges alle Buren sorgfältig entwaffnet, 
während es Raffern und Buschmännern Waffen und Muni­
tion überließ. Selbst die Airguns, die kleinen windbüchsen 
der Rinder, mußten abgeliefert werden! So wenig rechnete 
es selbst nach hundertjähriger Verschwendung seiner Güte an 
verstockte Bauern von ihnen Dank zu ernten. Und gewiß, ohne 
diese Vorsichtsmaßregel und ohne die Schwierigkeit, sich un­
bemerkt zu sammeln, wären von Anfang an ein paar tausend 
Rapländer mehr im Felde gestanden. Denn Blut ist dicker als 
Wasser.

Als ich in meinem 20. Lebensjahre mein Heimatland ver­
ließ, um mich in Transvaal niederzulassen, nahm ich ein gut 
Stück englisch-loyalen Hochmutes mit, und ein Kampf „für die 
Kultur Südafrikas" hätte mich damals vielleicht noch für England 
begeistert. Aber allmählich lernte ich die Brüder in Transvaal 
verstehen und schätzen; es war mein Volk, das ich da wieder-
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fand, — ein Volk der Freundschaft wert und ihrer bedürftig. 
Und dieses Volk war ein Kulturvolk, das im ZTleet des Eng­
land ertums nicht untergehen durste. Ich sah da ein Staats­
wesen, das in jeder Beziehung mit dem der Kapkolonie rivali­
sieren kann. Ich lernte da einen Präsidenten kennen, der, weit 
entfernt, ein Reaktionär zu sein, wie ihn die Engländer schil­
derten, sein Land aus der Verwahrlosung herausgeführt hat, 
in die es unter englischer Verwaltung in den Jahren \877—80 
gesunken war. Giebt es denn noch einen Staat, der in 25 Jahren 
seines Bestehens es so weit gebracht hat wie Transvaal, das auf 
der pariser Weltausstellung für sein Schulwesen die beiden 
ersten Preise errungen hat? Giebt es einen Präsidenten, der 
mehr bestrebt war als Paul Krüger, die rechte Rtitte zu halten 
zwischen denen, welche von jeder Neuerung eine Gefahr für 
das Land zu fürchten gelernt, und denen, die ein Interesse 
daran hatten, die Einführung aller möglichen Neuerungen 
unnatürlich zu beschleunigen? Und in welchem Punkte war 
denn die Kapkolonie der Südafrikanischen Republik überlegen? 
Die Republik hatte verhältnismäßig ebensoviel Eisenbahnen 
wie die Kapkolonie (und viermal so viel als die neueren afri­
kanischen Besitzungen Englands!), hatte auf 650 Einwohner 
eine Schule, leistete freiwillig pro Schüler ^30 ZTlf. Staatszu­
schuß, verwendete fast \8<yo seiner Gesamtausgaben auf öffent­
liche lverke (die Kapkolonie noch nicht 8o/o!) und hatte keine 
Einfuhrzölle auf Lebensmittel. Nur in Beziehung auf die 
Staatsschuld war ihr die Kapkolonie überlegen (um die Hälfte 
pro Kopf der Bevölkerung) und ebenso im Prozentsatz der 
Kriminalfälle. Dafür waren zum Beispiel die städtischen Ein­
richtungen in der Republik denen in der Kapkolonie weit vor­
aus; ja außer Kapstadt verdient in der ganzen Kapkolonie 
höchstens noch Port Elisabeth den Namen einer Stadt. Kurz: 
was Kulturbedeutung anlangt, ist das burische Element dem 
englischen mindestens ebenbürtig. Die Buren haben in Trans­
vaal in einem viertel des Zeitraumes dasselbe geleistet, was
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bisher England in der KapMonie zuwege gebracht. Und mit 
wieviel größeren Schwierigkeiten hatten die Buren zu kämpfen! 
Ja, sie wären noch viel weiter in der Entwicklung ihres Staats­
wesens, wenn nicht England stetig ein Hindernis für einen Kul- 
turfortschritt gewesen wäre; wenn sie nicht um Englands willen 
hätten Kriegsvorbereitungen treffen und so von den ersten 
Tagen des gesicherten Staatsbudgets an einen großen Teil 
ihrer Einnahmen der kulturbringenden Verwendung hätten 
entziehen müssen.

England konnte mir nun nicht mehr weißmachen, daß 
es durch diesen Krieg der Kultur dienen wolle. Wenn es nach 
solcher Arbeit Lust hat, so hat es dazu ein großes Arbeitsfeld 
in Indien und in vielen noch völlig unkultivierten neuerwor­
benen Riesenbesitzungen — nicht zuletzt auch in der Kapkolonie. 
Wie bitterlich not thäten dort noch ein paar Eisenbahnen! 
Das ganze Gebiet nördlich und nordwestlich der Linie Kap­
stadt-Kimberley, d. h. mehr als die spätste der ganzen Kap­
kolonie bittet seit Jahren darum und kann sie nicht be­
kommen. Und dabei ist's ein reiches Gebiet, produziert die 
meiste Schafwolle in der ganzen Kolonie und hat viel frucht­
baren Boden. Aber freilich, es hat keine Gold- oder Diamanten­
gruben! Wozu braucht es da Eisenbahnen? Ebenso wären 
Überschwemmungs- und Berieselungsanlagen int großen nö­
tig, Dämme müßten gebaut und so der gewaltige Granjestrom 
dem Lande nutzbar gemacht werden, da ja die übrigen Flüsse 
nur 2—3 Rkonate im Jahre Wasser haben. Durch solche An­
lagen und Wassersammlungsbecken könnte aus der Kapkolonie 
ein zweites Ägypten werden, — wenn ein Kulturvolk dort 
herrschte an Stelle des englischen Ausbeutertums. Hand in 
Hand mit dieser Ausnützung des Flußwassers müßte, vom 
Granje an ins Land fortschreitend, die Anpflanzung von Wald 
gehen, um so Regen ins Land zu ziehen und allmählich überall 
Anpflanzungen oder künstliche Bewässerung zu ermöglichen. 
Aber für all diese unaufschiebbaren Kulturwerke hat England

Die Buren in der Kapfolonie.
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die nötigen Millionen nicht; für die Bekämpfung der Buren 
findet es Milliarden mit leichter Mühe.

Was mich persönlich angeht, so war ich nichts weniger 
als ein Lnglandhasser. Ich bin als geborener Kapkolonist 
nicht nur loyaler Unterthan, sondern auch eine Zeit lang, 
wie bereits erwähnt, pflichteifriger englischer Beamter ge­
wesen, und man hat mich nicht gern aus diesem Dienste ent­
lassen. Als ich aus politischen Interessen, aus dem Drang 
nach größerer Selbständigkeit und aus dem verlangen, mir 
eine Existenz nach meinem Sinne zu gründen, nach Transvaal 
kam: wie erschrak ich da, als ich zum erstenmal unfreundlich 
über Ihre Majestät die Königin von England reden hörte!
Und ich glaube, jedem anderen Sohne der Kapkolonie ging es 
wie mir. Welcher vernünftige Mensch hält es da wohl für 
wahrscheinlich, daß von einer solchen Bevölkerung 5000 Mann 
in den ersten Tagen, da die Z}cere der Republikaner im Lande 
erscheinen, zu den Waffen greifen, und zwar auch unter schwie­
rigen Umständen zu den Waffen griffen, — wenn nicht Eng­
land die Leute geradezu mit Gewalt so weit gebracht hätte!

Bereits ehe der Krieg ausbrach, hatte man die Afrikaner- Die Anleil- 
bevölkerung in Opposition gegen die Regierung getrieben, "ahme der

" Rüxkoloniiten
während der Verhandlungen der Regierung der Südafrika- an 6er Saäfe 
nischen Republik mit Sir Alfred Riilner hatten die englischen der Repu- 

Iingos Versammlungen abgehalten, um die Regierung von 
England scharf zu machen und sie aufzufordern, die politif 
Rkilners gutzuheißen. Dazu konnte natürlich die Afrikaner­
partei nicht schweigen, zumal selbst die Regierung der Rax­
kolonie, die sich zum Ärger der Jingos ebenso wenig wie die 
gesetzgebende Körperschaft dem Einflüsse der Afrikaner ent­
ziehen konnte, feierlich erklärt hatte, daß sie in dem Streit um 
das Wahlrecht keinen vernünftigen und berechtigten Grund sähe, 
einen Krieg herbeizuführen. Die Afrikaner hielten 278 Ver­
sammlungen ab, um gegen Rkilners Politik zu protestieren 
und die Regierung in London zu bitten, es nicht zum Äußersten

Die ^ereinziehung der Raxkolonie in den Krieg, ihre Ursachen und Folgen. 9
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kommen zu lassen. Sie gaben darin deutlich zu verstehen, daß 
sie England treu bleiben wollten, daß sie aber im Falle eines 
Krieges zwischen Transvaal und England die Verantwortung 
für die Folgen ablehnen würden. Selbst die Frauen nahmen 
sich der Sache an, und eine Bittschrift mit Tausenden und Aber­
tausenden von Unterschriften ging an die Königin von Eng­
land ab, um sie zu bitten, es nicht auf einen Krieg ankommen 
zu lassen. Die einflußreichsten Geistlichen der Kapkolonie tha­
ten dasselbe. Sollte da nun auf einmal, wo der Krieg doch 
kam, alles das vergessen und all die Erregung plötzlich 
wieder verschwunden sein? Oder mußte nicht vielmehr natur­
gemäß diese Erregung sich noch steigern, als gleich nach Be­
ginn des Krieges verschiedene Transvaal- und Freistaat-Kom­
mandos den Boden der Kapkolonie betraten, am (0. No­
vember 1(899 mehr als 1(500 Mann unter den Generälen 
Grobler und Schoeman und anderen Führern den Oranje­
fluß überschritten? viele hielt die Furcht zurück, andere der 
Mangel an Waffen. Aber Hunderte schlossen sich gerade da 
an, wo am wenigsten Aussicht auf Erfolg war, und wo Be­
strafung und Drohung am schärfsten waren, — gewiß ein Be­
weis, wie tiefgehend die Erregung war. Und wenn auch in­
folge allerlei ungünstiger Verhältnisse die Zahl der gleichzeitig 
unter Waffen stehenden „Rebellen" nie mehr als 5000 be­
trug, so ist es doch nicht zu hoch geschätzt, wenn man sagt, 
daß mindestens (50000 Bewohner der Kapkolonie in ihrem 
Kerzen Rebellen waren — Rebellen gegen das Unrecht, das sie 
nicht schweigend mitansehen und gegen die Gewaltthat, der 
gegenüber sie nicht stumm bleiben konnten. Und vor allem die 
Kolonisten an der Westgrenze des Freistaates und Südwestgrenze 
der Südafrikanischen Republik, die überhaupt nur durch eine 
Gewaltthat von ihren Brüdern politisch getrennt worden 
waren,*) begeisterten sich für die Sache des Rechtes.

*) 5ic(e dazu die „Lebenserinnerungen des Präsidenten Krüger", 
Seite (27—^29. D. Ej.

Die Buren in der Rapkolonie.(0
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Natürlich waren nicht alle Buren in der Kapkolonie 
Freunde der Republiken, die Kolonie wird eben von zwei 
Rassen bewohnt. Während von den Freunden der Republiken 
nur die in den Grenzdistrikten wohnenden Gelegenheit erhiel­
ten, sich den Leeren der Republikaner anzuschließen — der 
Vormarsch der Buren stockte ja leider viel zu früh —, wurden 
im ganzen Lande die englandfreundlichen Buren aufgeboten 
und unter dem General Brabant zu einer stattlichen Armee 
vereint. Diese Truppen, lauter im Schießen und Reiten ge­
übte Afrikaner, waren für das englische §eev eine wirksamere 
Hilfe als eine dreifache Zahl englischer Soldaten, und sie 
haben uns die meisten Verluste beigebracht. Mancher von uns 
hat im Gefechte aus seinem versteck hinter einem Felsen auf 
dem Ladestock seinen Hut ausgesteckt, um zu sehen, was 
für ein Gegner ihm gegenüber stände, und ob ein vor­
rücken möglich sei. Standen uns Kapkolonisten gegenüber, 
so war der Hut immer durchschossen, wenn er zurückgezogen 
wurde.

Zweifellos hätte die Begeisterung der Kapkolonie für un­
sere Sache ganz anders ausgenützt werden können. Wäre da 
die Oberleitung einem Manne anvertraut gewesen, wie de la 
Rey oder de Wet, so hätten sich statt 5000 sicher mehr als 
\00000 unserer Fahne angeschlossen und damit eine Entschei­
dung im Sinne der Buren mit absoluter Sicherheit herbei­
geführt. Statt dessen waren die Leiter des Einfalles Männer, 
welche weder die Fähigkeit noch die Energie zu einem ziel­
bewußten umfassenden und nachdrücklichen Vorgehen besaßen.

Die sich den Buren anschlossen, wußten sehr gut, was sie Rebellen? 

riskierten; sie setzten nicht nur ihr Leben auf das Spiel, wie 
das jeder Kriegsmann thut, nein, sie wußten auch, daß sie im 
Falle der Gefangennahme in die Hände eines grausamen Fein­
des fallen würden, der an ihnen handelte, als ob es ein ver­
brechen wäre, als Afrikaner geboren zu sein und als solcher 
zu fühlen; sie mußten darauf gefaßt sein, ihres sämtlichen Be-
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sitzes beraubt zu werden und mit ihrer ganzen Familie der 
schwersten Verfolgung ausgesetzt zu sein, wenn auch nur ein 
Glied einer Familie seinem nationalen Gefühl folgte. Denn 
sie waren ja „Rebellen". Aber alle diese Bedenken konn­
ten die Stimme des Blutes nicht unterdrücken, es galt einen 
Krieg des Afrikanertums, nicht einen Krieg eines Teiles der 
Afrikaner.

Es hätte eine Möglichkeit gegeben, die Kapkolonisten vor 
dem Schicksal von Rebellen zu bewahren. Diese Möglichkeit 
lag in den Händen der Kapregierung. Sie, die selbst den 
Krieg für ungerecht erklärt hatte, hätte auch den Mut haben 
müssen, diesem ungerechten Kriege jede Unterstützung zu ver­
sagen. Die Gelegenheit dazu war da, als England die Eisen­
bahnen der Kapkolonie für seine Truxpenbeförderungen 
brauchte. Hätte die Kapregierung von ihrem Rechte Gebrauch 
gemacht und diese Erlaubnis versagt oder sie sich mit Gewalt 
erpressen lassen, so hätten die Kolonisten selbst einen formellen 
Grund gehabt, der Gewalt entgegenzusetzen, und für ihre 
Opposition wäre ein klarer Rechtsboden geschaffen gewesen. 
Auch ohnedies hatten sie Grund zur Empörung über diese Ver­
letzung der Neutralität ihrer Regierung, aber der Widerspruch 
brachte sie in Revolution gegen zwei Regierungen, die Regie­
rung der Kaxkolonie und die Regierung Englands. Ihre Em­
pörung gegen England wurde infolge des Verhaltens der Minister 
zu einer Revolution gegen die „Selbstregierung". Und da sie ihrer 
Regierung den Kampf offen zu erklären sich scheuten und nur 
unter transvaalschem oder freistaatischem Banner fochten, so 
kamen sie in eine unglückliche Zwischenstellung. Bis zum Ende 
des Krieges wußten sie eigentlich nie, wer ihr Feind war, und 
mit wem sie Frieden zu machen hatten, mit ihrer Landesregie­
rung oder mit ihrer Gberregierung, und litten unter beiden: 
unter den Verfügungen ihrer Regierung und unter der Gewalt­
herrschaft des britischen Militärs. Und als der Friede ge­
schlossen wurde, konnten ihre transvaalischen oder freistaatischen
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Führer sie im vertrage mit England nicht direkt schützen, da 
sie nicht als Bürger einer der vertragschließenden Parteien 
anerkannt wurden, noch konnten sie ihnen Schutz verschaffen 
von ihrer eigenen Regierung, da diese weder mit Transvaal 
noch dem Freistaat im Kriege gestanden war und deshalb die 
Burengeneräle nicht als Vertreter ihrer eigenen Unterthanen 
anerkannte.
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Zweites Hauxkstück.

Der erste Ginfall in die Kapkolonie.
von

G. <Z. du pieffts,
ehemals Friedensrichter und Kommandant.

i. Das erste Gefecht des ganzer! Krieges. Eroberung 
eines gepanzerten Zuges.

Die Kommandos der nordwestlichen Teile von Transvaal 
unter Befehl der Generale Tronjö und de la Rey standen vor 
Ausbruch des Krieges bereits an der Westgrenze ihres Landes. 
Am K- Oktober erhielten die Lichtenburger, Gatsrander und 
Klerksdorper den Befehl, die Grenzen zu überschreiten und 
die Telegraphen- und Eisenbahnverbindung zwischen Wafe- 
king und vrijburg unbrauchbar zu machen, um so die beiden 
Hauptorte an der Westgrenze, Mafeking und Kimberley, von 
einander zu trennen und gesondert angreifen zu können. Noch 
in derselben Nacht rückten 200 Wann von jeder Feldkornett-

Der Einfall.
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schaft mit vier Kanonen in Betschuanaland ein und kamen ant 
Morgen des \2. Oktober in Morridsane, einer Polizeistation, 
an, deren Bewohner oder Bewachter geflüchtet waren. In 
aller Eile ging's weiter nach Kraatpan, 37 Meilen südlich von 
Mafeking, wo eine englische Garnison lag. Der Ort wurde 
kurz nach Mittag erreicht, war aber verlassen. Nur ein ge­
wisser wright, ein Händler, wohnte noch da, und er erzählte, 
daß die Garnison, etwa 90 Mann, bereits ant vorigen Abend 
nach Mafeking abgezogen sei, weil man gedacht habe, daß 
die Buren geradewegs auf Mafeking losziehen würden. Ohne 
Verzug wurden nun Eisenbahnen und Telegraph unbrauchbar 
gemacht, und man begab sich zur Ruhe.

Kaum lagen die müden Männer im ersten Schlaf, da 
kamen die wachen angejagt, die 700 oder 800 Schritte vor 
dem Lager patrouillierten und schrieen: „Aufsatteln, Kerls, die 
Engländer sind da!" Im Nu saß alles zu Pferde, aber kein 
„Engelfchman" zeigte sich, und man begann schon auf die 
wachen zu schimpfen wegen der unnötigen Ruhestörung. Aber 
die Engländer waren doch da. Um 6 Uhr war ein ge­
panzerter Zug in vrijburg abgegangen mit Kanonen und Mu­
nition für Mafeking. Bis Maribogo, eine Station in der Mitte 
zwischen Mafeking und vrijburg, war alles gut gegangen; 
hier aber berichtete man dem Befehlshaber, Kapitän Nesbitt, 
daß bei Kmatpan ein Burenkommando lagerte, und riet ihm, 
lieber nach vrijburg zurückzukehren, aber er wies auf fein 
Nordenfeldt-Maxim und meinte, damit werde er schon die 
Buren in respektvoller Entfernung halten. Zur Vorsicht ließ 
er aber doch eine Lokomotive mit einem Kohlenwagen unge­
fähr 50 Schritte seinem Zuge vorausfahren und gab Befehl, 
so langsam wie möglich zu fahren. Die Buren hatten auf 
einer Strecke, wo die Eisenbahn eine Biegung macht, ein 
paar Schienen ausgehoben; die vorausfahrende Lokomotive 
entgleiste und fiel auf die Seite wie ein totes Pferd. Kapitän 
Nesbitt, statt sofort nach vrijburg zurückzudampfen, ließ den

2. Der erste Einfall in die Rapkolonie.
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gepanzerten Zug halten und schickte alle Mann vor, um die 
entgleiste Lokomotive wieder in die Höhe zu bringen. <£v war 
überzeugt, daß die Buren geflüchtet seien, denn sie ließen nicht 
das Geringste von sich hören. <£s war die Ruhe vor dem 
Sturm. Die Buren waren einstweilen noch damit beschäftigt, 
die Bahn auch hinter dem Zuge abzubrechen und ihm die 
Rückfahrt unmöglich zu machen. <2s war kaum eine halbe 
Stunde vergangen — es war jetzt gegen Mitternacht —, da 
sausten den Engländern die Flintenkugeln um die Ohren. 
Rechts von der Eisenbahn liegen ein paar Hügel, sie waren 
besetzt worden durch die Mannschaften des Feldkornetts Isaak 
Llaasens. Links von der Eisenbahn zogen sich tiefe Gräben 
hin, welche das Wasser der Regen- und Gewittergüsse ge­
rissen hatte; hier nahm Feldkornett Johannes Loetzee Stellung 
und näherte sich unter dem Schutze der Dunkelheit bis auf 
^0 Schritte dem Feinde. Nesbitt saß fest wie die Maus in der 
Falle. Aber er dachte noch nicht an Übergabe. Die ganze 
Nacht hindurch erwiderte er heftig das Feuer der Angreifer, 
schoß aber nur die Bäume kahl, während kein einziger Bure 
verwundet wurde. Kurz vor Sonnenaufgang kam Kapitän 
van der Merwe mit Geschütz an und richtete seine Kanonen 
sofort auf die Lokomotive. Dem englischen Kapitän blieb nun 
nichts übrig, als schleunigst die weiße Flagge aufzuziehen, 
aber van der Merwe stand so fern, daß er die weißen Taschen­
tücher nicht sofort bemerkte und noch eine Zeit lang die Be­
schießung fortsetzte. Endlich schwieg sein Feuer, und Komman­
dant vermaas konnte nun die Übergabe der Engländer ent­
gegennehmen: es waren \7 Freiwillige, 2 Offiziere, \\ Eisen­
bahnarbeiter und 9 Kaffern. Dazu wurden erbeutet 35 Le 
Metford-Gewehre und verschiedene Kisten Munition, worunter 
eine Menge Lyddit und eine Anzahl Kisten mit der Marke 
„Dum Dum Nr. 3". Die beiden Offiziere, 5 Freiwillige und 
^ Kaffern waren verwundet. Die Buren hatten keinen Tropfen 
Blut verloren. Ein Feldkornett mit 200 Mann blieb zu Kraai-

Die Buren in der Rapkolonie.
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pan zurück, während die übrigen Truppen nach Mafeking vor­
rückten, wo sie Samstag Nachmittag, den H/k Oktober, an­
langten.

2. vrijburg „proklamiert".

Die Nachricht, daß die Buren im Anzuge seien, wirkte ganz vrijburg wird
in Besitz 

genommen.
verschieden auf die Gemüter der Bewohner. Die einen jubelten, 
die anderen waren tief niedergeschlagen. In vrijburg lag 
eine Abteilung Tape Police, f05 Mann stark, mit Major Scott 
an der Spitze, und ein Freiwilligenkorps, die „Vrijburg-Rifles" 
genannt, 33 Mann stark, unter einem Kapitän. Die Freiwilligen 
erhielten 7 Shilling Sold pro Tag, aber sie zogen es doch vor, 
an Seite der Buren zu kämpfen, und ließen einfach ihren Offizier 
im Stiche. Major Scott erhielt Befehl, den Platz zu halten, 
und ließ auch einen wall von Sandsäcken auswerfen, obwohl 
er wußte, daß es Unsinn sei, vrijburg mit seinen f05 Mann zu 
verteidigen. Die Bürger, an die er sich um Unterstützung 
wandte, verweigerten ihm alle Hilfe; einige gingen den Kom­
mandos entgegen, um sie zur (Eile anzuspornen, andere hielten 
Versammlungen und erklärten hier öffentlich, kein Gewehr auf 
ihre Brüder richten zu wollen. Major Scott sah ein, daß er 
hier nicht sicher war, und zog entgegen dem Befehl, den er er­
halten hatte, ab, nachdem er vorher noch alle Waffen und 
Munition, soweit er sie nicht mitnehmen konnte, in ein tiefes 
wasserloch geworfen hatte, — wo sie später die Buren wieder 
herausholten. Samstag, den 2\. Oktober, schoß er sich auf dem 
Platze, wo er mit seinen Leuten übernachtete, eine Kugel durch 
den Kopf, und am selben Tage zog General de la Ney unter 
großem Jubel der Bevölkerung in vrijburg ein und ließ hier 
die transvaalische Flagge hissen. Der Magistrat und andere Be­
amte von vrijburg erhielten freies Geleite nach der Kapkolonie 
und reisten mit aller (Eile ab. Ich selbst, im Jahre s893 zum

2IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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Rommandanten des Distriktes gewählt und irrt Jahre \8ty8 zum 
Friedensrichter ernannt, hätte die gleiche Möglichkeit gehabt. 
Aber mein Platz war an der Seite meiner Mitbürger, und als 
Afrikaner fühlte ich mich verpflichtet, zu meinen Brüdern zu 
stehen; zudem gab die proklamierung des Landes im Namen der 
Südafrikanischen Republik und die Thatsache, daß England uns 
nicht schützen konnte, mir und den Bürgern auch das formelle 
Recht zu diesem Anschluß.

Als de la Rey die Transvaalflagge hißte,*) setzte er hinzu: 
„Diese Flagge weht nun über das ganze Gebiet nördlich des 
Oranjeflusses, und die Engländer werden sie nicht wieder ohne 
unsere Zustimmung, herabholen, außer sie müßten über unsere 
Leichen gehen/' Damals konnten wir noch nicht wissen, daß 
nach 6 Monaten diese Flagge wieder sinken würde, ohne daß 
auf dem ganzen Gebiete zwischen Fourteen Streams und vrij- 
burg ein Schuß zu ihrer Verteidigung fallen sollte. Arme Re­
bellen, niemand von euch ahnte damals, wie bald euer Jauchzen 
sich in Rlagelieder verwandeln würde!

Die Buren in der Rapkolonie.

3. Gefechte um Rimberley.

Die Kommandos der Rommandanten de Beer und ver- 
Lroberungen. maas unter dem Oberbefehl de la Rey's zogen in aller Eile 

auf Rimberley, das schon von ein paar Tausend Freistaatern**) 
eingeschlossen war. Taungs und lvarrenton wurden genom­
men, ohne daß man einen Engländer zu Gesicht bekam. Die 
Transvaaler und Freiftaater bezogen Lager in Rimberley,

weitere

*) Über die Bedeutung der proklamierung siehe Band III1 von „Im 
Kampf um Südafrika", 5. H6f. D.

) Zuerst unter General €. I. Wessels, später unter General 5. Fer-**

reim. D. H.
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schnitten den Telegraph ab, brachen die Eisenbahn auf und 
hätten beinahe noch Tecil Nhodes gefangen genommen; er 
saß in dem letzten Zuge, der noch ungehindert nach Kimberley 
hineinkam.

3n Kimberley lagen etwa 500 Mann regulärer Truppen Gefechte
Kimbetley.

um

nebst 5000 Freiwilligen mit s8 Kanonen unter Oberst Keke- 
wich, einem Manne, der „aus seinen Augen zu schauen" ver­
stand. Er hatte die Belagerung kommen sehen und sich darauf 
eingerichtet; rings um die Stadt auf jedem Kügelchen waren 
Schanzen aufgeworfen, und die Stadt war in Verteidigungs­
zustand versetzt. De la Bey besetzte zunächst die Wasserwerke 
und die Komferdam-Minen, 6 Meilen nördlich von der Stadt 
gelegen und von den Engländern verlassen. Glücklicherweise 
entdeckten die Buren kurz nach ihrer Ankunft, daß ein kleines 
Kopje unterminirt war und ein elektrischer Draht die hier ge­
legte Mine mit Kimberley verband. Die Engländer hatten 
abwarten wollen, bis sich eine genügende Anzahl der Buren 
auf dem Kopse befände, um dann die Mine springen zu lassen. 
Nun ließ sie General de la Ney selbst explodieren und ebenso 
auch eine zweite, die bald danach gefunden wurde. Zm Gan­
zen hatten die Engländer 5 Minen gelegt, die übrigen 5 wurden 
vom Blitze getroffen. Aus Mangel an schwerem Geschütze 
konnte ein Sturm auf die Stadt nicht gewagt werden, und so 
konnte auch de la Rey nichts anderes thun, als sich an der 
langwierigen Belagerung beteiligen, welche sich in eine Reihe 
von Einzelgefechten auflöste.

Auf ein Kopje im Norden der Stadt wurde eine wache 
von 50 Mann gesetzt, um die Bewegungen der Engländer zu 
beobachten. Zm Verein mit einer Patrouille gelang es ihr 
noch am selben Mittag, 200 Engländer mit zwei Kanonen von 
der Stadt abzuschneiden und so in die Enge zu treiben, daß 
sie die weiße Flagge hißten. Sofort stellten wir das Feuer ein, 
aber die Engländer benutzten diese Gelegenheit, um ihre Ka­
nonen in eine bessere Stellung zu bringen und begannen aufs

2*
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Neue zu schießen. General de la Rey, sonst ein ruhiger und 
sanfter Mann, konnte einen solchen verrat nicht ungestraft 
lassen und gab sofort Befehl, mit allen Kanonen den Trupp zu 
beschießen, worauf der Feind in wilder Flucht auseinanderstob. 
Später beschuldigte Kekewich unseren General, er habe auf 
die weiße Flagge schießen lassen.

Feldkornett Musman vom Bloemhof-Kommando mit sei­
ner Abteilung nahm den Engländern unmittelbar vor der 
Stadt 600 Kühe weg, und Feldkornett Bosmann von dem­
selben Kommando nahm einen Offizier mit 5 ZHmm gefangen, 
oder besser: sie gaben sich ihm gefangen, indem sie erklärten, 
daß sie des Fechtens überdrüssig seien und junger litten. 
Hauptkommandant Wessels teilte Kekewich mit, daß er beab­
sichtige, die Stadt zu bombardieren, und ersuchte ihn darum, 
die Frauen und die Kinder aus der Stadt zu senden. Kekewich 
antwortete zurück, daß die Frauen und die Kinder unter seinem 
Schutze sicher wären. Nun begann die Beschießung unter Lei­
tung des unerschrockenen Majors Albrecht und verbreitete töd­
lichen Schrecken in der Stadt.

Am \6. November wurde eine Patrouille von 30 Mann 
unter Kommandant Kolbe von mindestens 700 Engländern 
unter Major Turner auf einem Hügel nordöstlich von Kim- 
berley angegriffen. Es war sehr neblig, so daß man den 
Feind erst entdeckte, als man nur noch 50 Schritte entfernt war. 
Gefangennahme dünkte damals den Buren noch schlimmer wie 
der Tod. Darum galt es für sie, zu siegen oder zu sterben. 
Kommandant Kolbe sandte sofort um Verstärkung. Der Nebel 
klärte etwas auf; Major Albrecht beschoß von seinem Hügel 
aus den Feind mit schwerem Geschütz und jagte ihn dadurch 
in die Flucht. Auf unserer Seite waren 9 verwundete, von 
denen 2 starben. Der Feind nahm seine verwundeten mit. 
Nach den Blutlachen zu urteilen, muß er ihrer viele gehabt 
haben.

Eine schwere Position hatte Kommandant Lubbe von Phi-
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lippolis. Der Feind machte unter dem Schutze seiner Kanonen 
verschiedene Ausfälle auf ihn, mußte es aber schließlich auch 
aufgeben. Dafür machte am 25. November Major Turner 
einen heftigen Ausfall nach dem Lazaret-Kopje irrt Westen 
der Stadt, wo Feldkornett Musman mit 300 Leuten vom 
Bloemhof-Kommando lag. In der Stille der Nacht rückte der 
Feind heran und stellte seine Artillerie an zwei Punkten auf 
hohen Erd- und Schutthaufen auf, so daß er das Anrücken von 
Verstärkungen verhindern konnte. Bis auf eine kleine Ent­
fernung käm er ungestört heran, dann ließ er das Bajonett 
aufpflanzen und seine Leute auf die Schanzgräben der Buren 
Sturm laufen. Unsere Leute lagen und schliefen. Sie mußten 
ihre Sorglosigkeit teuer bezahlen. Mancher wurde mit dem 
Bajonett niedergestoßen, andere wurden erschossen, ehe sie ihre 
Waffen ergreifen konnten, und wieder andere warfen, zum 
Tode erschrocken, ihre Waffen weg und ergaben sich. In Zeit 
von wenigen Augenblicken hatten wir 65 Mann verloren: 
2\ verwundete, \\ Gefallene und 33 Gefangene. General du 
Toit sandte sofort Verstärkung, welche den Feind verjagte und 
die verlorenen Stellungen wieder eroberte. Dieser Erfolg 
machte Major Turner sehr zuversichtlich, und am 28. Novem­
ber machte er einen neuen Ausfall nach dem Lazaret-Kopje. 
Aber die Bloemhofer hatten sich den Vorfall vor drei Tagen 
zur Warnung dienen lassen und waren diesmal auf ihrer 
Jut. Um 3 Uhr des Morgens nahte der Feind, ein großer 
Teil der Besatzungstruppen nebst der Freiwilligen-Artillerie 
unter dem Major Lhalmers nahm einen Hügel, ohne wider­
stand zu finden, in Besitz und eröffnete ein schreckliches Artille­
riefeuer auf eine Abteilung unserer Leute bei Tortes Farms, 
die dadurch stark erschüttert wurden. Wohl brachte Granatfeuer 
von unserer Seite die Kanonen des Feindes einen Augenblick 
zum Schweigen, aber Major Turner rückte mit einer Abteilung 
berittener Truppen vor und stürmte mit wahrer Todesver­
achtung drei Schanzen. Das Gefecht war so gut wie entschie-
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den zu Gunsten des Feindes, als plötzlich Verstärkung für uns 
auftauchte.

von beiden Seiten wurde mit Erbitterung gefochten; die 
feindliche Übermacht suchte vergebens uns zu werfen. Major 
Turner wurde tödlich getroffen durch einen Schuß in den Kopf, 
und ein anderer Offizier brach sterbend neben ihm zusammen; 
da sank der Mut der Feinde, und sie suchten ihr £?etl in der 
Flucht. Das Gefecht hatte bis 7 Uhr des Morgens gedauert, 
und unsere Verluste betrugen 3 Tote und sO verwundete; in 
den Schanzen lagen 23 Engländer tot, und eine Menge von 
Toten und verwundeten war weggebracht worden. Wir hat­
ten die Scharte vom 25. November wieder ausgewetzt und 
waren von einem tapferen Feinde befreit; Oberst Kekewich 
hatte durch den Tod von Major Turner einen unersetzlichen 
Verlust erlitten.

Die Buren in der Aapkolonie.22

% Die Schlacht bei Belmont.

Schlacht bei 
Belmont.

Inzwischen hatte General Lord Methuen von General 
Buller den Auftrag erhalten, Kimberley zu entsetzen, und nahte 
mit raschen Schritten. Am 23. November stieß er bei Belmont 
auf die Kommandos des stello. Generals Michael prinsloo. 
von der Annäherung des Feindes durch seine „verkenner" 
genau unterrichtet, hatte prinsloo am Abend vorher die Eisen­
bahn aufbrechen und eine ungefähr 2 Meilen von der Eisen­
bahn entfernte, gut f2 Meilen weit sich hinstreckende Lsügelreihe 
besetzt. Die Stärke der Buren betrug ungefähr f800 Mann, 
während die Engländer mindestens fOOOO Mann zählten und 
6 Batterien mit sich führten, Hinter der kiügclreihe, welche 
die Buren besetzt hatten, befanden sich noch zwei Berghähen, 
welche man auch befestigt hatte, für den Fall, daß man ge­
zwungen wäre, zu retirieren.



<£s war mitten in der Nacht; alles lag in tiefer Ruhe mit 
Ausnahme der Vorposten, denen bei dem fahlen Schein des 
Mondes kein Geräusch und keine Bewegung entging. Fast ge­
räuschlos zogen die \0000 Mann des Feindes über die (Ebene 
längs der Bahnlinie, und als der Tag graute, konnten die Buren 
sehen, daß eine überwältigende Macht im Anmarsch war und 
in großer Schnelligkeit näher kam. Die Rommandanten gingen 
von Mann zu Mann, um sie zur Tapferkeit und Standhaftigkeit 
zu ermahnen, und die Feldkornette thaten ihr Bestes, um ihren 
Ceuten Mut zuzureden. Der Augenblick, wo der Sturm einsetzt, 
wo manchem das Herz zu zerspringen droht und die Gefahr 
einer Panik nahe liegt, ist immer der gefürchtetste. Der Augen­
blick kam: das Zeichen zum Angriffe wurde gegeben, und mit 
dem Gewehr in beiden fänden stürmten die Grenadiere der 
Garde die steilen fyügel empor, wo wir lagen. Wir ließen den 
Feind bis auf WO Schritte herankommen, dann drückten wir 
los; wie ein Blitzstrahl zuckte der Feuerschein über den Rampf- 
platz dahin. Die Mauserkugeln mähten die Grenadiere dutzend­
weis nieder. Deckung fand der Feind nicht, und so stürmte er 
mutig voran, mochten auch noch so viele verwundete zurück­
bleiben. Unsichtbar lagen die Buren hinter ihren Felsen und 
begrüßten die Angreifer immer aufs neue mit einem Regen von 
Rugeln, die in den dichten Reihen der Garde ihr Ziel nicht 
verfehlen konnten. Die Soldaten fielen wie das Rorn vor 
dem Schnitter. Aber um 7 Uhr begannen sich die Thancen zu 
ändern. Zwei Batterien waren in Stellung gebracht worden 
und bestrichen auf das wirksamste den Punkt, von dem das 
mörderische Feuer kam, während zugleich frische Truppen eine 
Umgehungsbewegung ausführten und die englische Artillerie 
die schwachen Geschütze von Major Albrecht bald zum Schweigen 
brachte. Die Buren hatten gut daran gethan, die drei hinter­
einander liegenden Bergeshöhen zur Verteidigung einzurichten, 
denn als ihre Artillerie sich zurückzog, mußten sie, wenn sie 
nicht eingeschlossen werden wollten, ebenfalls zurückgehen, und
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fanden nun an den Befestigungen der zweiten und dann der 
dritten Hügelreihe einen Z}dtt. Trotzdem das gewaltige englische 
Geschützfeuer jede Stellung unhaltbar machte, fochten die Buren 
mit Löwenmut und zogen sich nur Schritt für Schritt zurück.

Lin englischer Offizier mit einer Abteilung Grenadiere zog 
durch das ausgetrocknete Bett eines Flüßchens und suchte den 
Buren in den Rücken zu fallen; keiner von ihnen kam mit dem 
Leben davon. Lin Bure namens pietersen hielt mit ein paar 
Kameraden die letzte Stellung und deckte den Rückzug, von 
Lrgebung wollte die kleine Schar nichts wissen, sie dachte nur, 
ihr Leben so teuer wie nur möglich zu verkaufen. Als der 
Feind stürmend bis in die Nähe des Lagers gekommen war, 
stellte sie plötzlich das Feuer ein. Der befehlführende Offizier, 
welcher fürchtete, daß das eine List sei, um ihn zu unbesonnenem 
Vorgehen zu verleiten, ließ Halt machen. Diese Gelegenheit 
benützten die Buren, sich aus dem Staube zu machen, nachdem 
sie noch in Brand gesetzt hatten, was sie nicht mitnehmen könnten. 
Als die Lngländer ein paar Minuten später unter lauten Hurra­
rufen den Sturm wieder aufnahmen, fanden sie nichts als ein 
paar Ochsengespanne und ein paar halbverbrannte Wagen.

Wir mußten uns nun zurückziehen nach Graspan. 3n der 
Ferne sah der Feind von dem eroberten Lager aus noch die 
Staubwolken von unserem Rückzug, aber wir waren bereits 
außer Schuß. Die Lanciers machten wohl einen versuch, die 
Verfolgung aufzunehmen, aber unsere Leute ließen sie schön 
bis auf Schußweite herankommen und eröffneten dann ein töd­
liches Feuer, das Dutzenden das Leben kostete. Als eine Ab­
teilung berittener Infanterie zur Unterstützung anrückte, zogen 
die Buren ab. Unsere Verluste betrugen: ^5 tot, 30 verwundet 
und 36 gefangen; unter den Gefangenen befand sich auch Kom­
mandant Serfontijn, der nicht flüchten wollte, weil er sich von 
seinem Sohn nicht trennen könnte, der schwer verwundet auf 
dem Schlachtselde lag. Die Verluste der Lngländer beliefen 
sich nach ihren Angaben auf 300 Mann, darunter \ General,
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\ Oberst und 26 andere Offiziere. Wir schätzen ihren Ver­
lust auf das vierfache.

Der erste Einfall in die Rapkolonie.

5. Die Schlacht bei Graspan.

General de la Rey war bis Graspan vorgerückt und hatte Schlacht bei 
hier die von Belmont sich zurückziehenden Scharen aufgenom- <9rasPan- 
men. (Er zählte mit ihnen 2500 Mann. Am Tage nach der 
Schlacht von Belmont ließ Cord Methuen durch einen ge­
panzerten Zug das Gelände vor sich aufklären. Die Buren­
artillerie jagte den Zug bald in die Flucht. Nun rückte Cord 
Methuen mit seiner ganzen Macht vor und lagerte noch an 
diesem Abend in der Nähe von Graspan. Wir erwarteten 
nachts einen Angriff, aber alles blieb ruhig. Am frühen 
Morgen aber erscholl der Ruf: „De Engelsche trek utt."*) (Eilig 
wurden die Pferde zusammengebunden und die Stellungen ein­
genommen auf einer Hügelkette, wo man Steine aufeinander- 
häufte und Schanzen machte, so gut es ging. Ruhig und be­
dächtig erwartete man den Feind; er kam an zu Pferd, zu Fuß, 
mit der Eisenbahn, die ganze Ebene wimmelte von ihm. Die 
Brandwache bemerkte, daß die Maultiere eingespannt blieben;
Cord Methuen dachte die Buren zu umzingeln und rasch eine 
Entscheidung herbeizuführen.

Die Canoiers eröffneten den Kampf, aber vor den Mauser­
kugeln stoben sie bald feige auseinander. Zetzt griff die eng­
lische Artillerie ein, und mit ohrenbetäubenden Donnern warfen 
die Kanonen ihre Geschosse in unsere Stellung. Das Ge­
schützfeuer von Belmont war ein Kinderspiel gegen das von 
Graspan; aber Major Albrecht hielt Stand, bis er sich zurück­
ziehen mußte, um nicht abgeschnitten zu werden. Aber auch so 
noch hielt er den Feind in beträchtlicher Entfernung. Unter 
dem Schutze eines ununterbrochenen Granat- und Kartätschen-

*) „Die Engländer rücken aus." D.
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feuers rückten die Engländer vor: das Marine-Detachement in 
der Mitte, die Infanterie an beiden Flanken. Um 9 Uhr be­
gann die Infanterie mit aufgepflanztem Bajonett den Sturm 
den steilen Hügel hinauf. Die Buren ließen zunächst nichts von 
sich merken, aber gerade als der Feind die Stellungen schon ver­
lassen wähnte, regte sich's auf einmal allerorten auf dem Ab­
hang, ein höllisches Gewehrfeuer empfing die Stürmenden, 
und vor allem die Offiziere, die an ihren Degen leicht zu 
kennen waren, wurden auf das Hont genommen. In dichten 
Massen stürmten die Mannschaften weiter, aber ihre Verluste 
wurden jetzt schrecklich, und bald fluteten sie zurück, um Deckung 
zu suchen. Die Artillerie griff nun wieder ein und überschüttete 
den Bergabhang mit Kartätschen, während die Infanterie an 
den Flanken energische Vorstöße machte, um den Marine- 
Truppen zu helfen, die jetzt aufs neue mit bewundernswertem 
Mute vorstürmten und auch endlich die Höhe erreichten. Aber — 
Buren fanden sie keine mehr, diese waren bereits in nordwest­
licher Richtung abmarschiert, langsam und bedächtig ritten 
sie über das flache Feld dahin, und eine Abteilung Ccmcters 
und berittener Infanterie glaubte darum den versuch machen zu 
können, sie abzuschneiden. Gedacht, gethan. Wie eine Winds­
braut stoben sie dahin, aber als sie zwischen zwei Anhöhen durch­
kamen, die auf ihrem Wege lagen, wurden diese Anhöhen 
plötzlich lebendig, und die stolzen Reiter wurden mit einem ver­
nichtenden Kreuzfeuer begrüßt, das ihre Glieder auseinander­
riß und sie schließlich in kopfloser Flucht davonjagen ließ.

Ls war an diesem Tage alle Umsicht und Kaltblütigkeit 
nötig gewesen, um die Umgehungsversuche Methuens, der sich 
darauf versteift hatte, das ganze Burenheer gefangen zu nehmen, 
zunichte zu machen. Als das Feuer auf dem Schlachtfelde 
schwieg, bedeckten H55 tote und \70 verwundete Engländer den 
Boden, gut die Hälfte des Marine-Detachements war gefallen; 
wir hatten $ Tote, U verwundete und ^3 Kriegsgefangene.

Die Buren in der Rapkolonie.
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6. Die Schlacht am Modderflusse.

Wir zogen zurück nach Tweerivier,*) einer Eisenbahnstation Am Modder­
stuffe.am Zusammenflüsse des Modder und des Riet, 2\ Meilen 

südlich von Uimberley. Um Ufer des Flusses hatten die 
Buren bereits unter General piet Cronje**) — dieser war 
von Mafeking, wo er zuerst lag, nach Rimberley geeilt, 
weil diese Stadt von Mafeking von dem englischen Vor­
stoße bedroht war, und hatte den Oberbefehl über Freistaater 
und Transvaaler übernommen — Schützengräben ausgehoben 
und eine feste Stellung eingenommen. Beide Ufer waren be­
wachsen, und stellenweise war das Buschwerk sehr dicht. 
Das Gelände fällt vom Flusse her beträchtlich ab, so daß von 
dem Ufer aus ein großes Feld beherrscht werden konnte. Eine 
Stellung hier hatte den Nachteil, daß keine Steine dalagen, die 
natürliche Deckung bieten konnten, aber den Vorteil, daß die 
feindlichen Granaten nicht leicht explodierten. Die Brücke über 
den Modderfluß hatten wir mit Dynamit in die Luft gesprengt, 
und die Eisenbahn am Südufer meilenweit zerstört, um so die 
Herbeiführung von Verstärkungen auf panzerzügen unmöglich 
zu machen. Unsere Stellungen waren durch das dichte Busch­
werk ganz verdeckt. Auf dem rechten Flügel hatte sich General 
de la Rey mit s000 Freistaatern, auf dem linken Cronje mit 
800 Transvaalern eingegraben. Die Engländer hatten ihre 
durch die Verluste bei Belmont und Grasxan gelichteten Reihen 
durch Zuzug aus de Aar wieder ergänzt. Lebensrnittel waren 
rar, und mancher von uns lag mit hungrigem Magen in seinem 
Graben, um den Feind zu erwarten. Aber seine Truppen waren 
auch nicht besser daran als wir; ihre Märsche durch dürres

*) Auch Ulodderrivier genannt. D. f}.
**) Unter ihm hatte den Befehl über die Transvaaler General de la Bey, 

bis dieser nach Tolesberg gesandt wurde und seine Truppen dem neuernannten 
General Christian de Wct — aber immer unter Tronj6s Oberbefehl — unter­
stellt wurden. D.
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Land hatte sie gelehrt, was es heißt, Durst zu haben. Aber vor 
ihnen lag ja der Fluß, der Labung bringen sollte. . . .

Um 5 Uhr des Morgens rückte das englische Uccr von 
lvitkop aus nach der Furt vor. Lord Methuen hatte selbst am 
Tage zuvor mit seinen Offizieren die (Fegend erkundet und war 
bis nahe an den Fluß herangekommen, hatte aber keinen Bur 
gesehen. Seine Leute, die schon das Ende aller Not vor Augen 
sahen und höchstens auf ein kleines Scharmützel rechneten, 
gingen mit großem Mute vor. Mit einem Male erhält der 
General Bericht, daß sich die Buren am Flusse verschanzt hätten, 
aber er beunruhigt sich darüber nicht weiter und machte nicht ein­
mal seinen Offizieren Meldung von dieser Entdeckung. Mas 
konnten diese paar Buren seinen s0000 Mann anhaben! Er 
gab Befehl, ein gutes Frühstück herzurichten, das nach Ver­
treibung der Buren eingenommen werden sollte. Die Garde 
ging auf dem rechten Flügel, die 9- Brigade auf dem linken vor, 
während die Geschütze auf beide Flügel verteilt waren. Es 
war ein prächtiges Schauspiel, wie die Tausende von Säbeln 
und Bajonetten in der herrlichen Morgensonne glitzerten und 
blinkten, und ich dachte einen Augenblick daran, wie unbegreif­
lich es doch ist, daß in so prachtvoll schöner Natur ein Mensch 
den anderen mitleidslos ums Leben bringt.

Das erste, was der Feind von uns wahrnahm, war eine 
Abteilung von ungefähr 500 berittenen Bürgern, die ausgesandt 
waren, um ihn in die Falle zu locken. Sie begaben sich bald 
auf wilde Flucht und ritten in östlicher Richtung davon, als sie 
auf gut 5000 Schritt Entfernung von den Marinegeschützen 
beschossen wurden. Major Albrecht erwiderte das Feuer, wurde 
aber mit einem solchen Eisenhagel überschüttet, daß er eine 
Zeitlang schwieg. Der Feind sah das als ein gutes Zeichen an 
und glaubte unsere Geschütze durch seine Lydditbomben ver­
nichtet. Die Garde erhielt nun Befehl anzugreifen und erreichte, 
etwa s000 Schritt von unseren Stellungen entfernt, eine niedrige 
Anhöhe, die sich langsam nach dem Flusse zu senkt, bis das Ge-
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lande kurz vor dem Flusse wieder ansteigt. Im Westen sahen 
wir die 9- Brigade in langen, dünnen Gliedern näherkommen. 
Wir hatten Befehl, erst auf 300 Schritt zu schießen, aber leider 
schossen ein paar Leute auf unserem rechten Flügel schon auf 
700 Schritt, und nun war mit einem Schlage das ganze Terrain 
in ein Bteer von Feuer und Rauch verwandelt. Auf dem Delta 
zwischen den beiden Flüssen standen unsere Bombenmaxims, die 
eine furchtbare Verheerung unter den Engländern anrichteten 
und von ihnen die Höllenmaschinen*) genannt wurden. Die feind­
lichen Maxims wurden in kurzer Zeit zusammen- und alle 
Kanoniere weggeschossen. Wäre die Grdre, erst auf 300 Schritt 
zu schießen, streng ausgeführt worden, so wären die Folgen für 
Lord Rkethuen unabsehbar verhängnisvoll geworden, es ging 
ihm ohnehin schlecht. Die Garden warfen sich platt zur Erde, 
um dem möderischen Blei zu entgehen, sprangen dann wieder 
auf und liefen vorwärts, was sie laufen konnten. Das Artillerie­
feuer wütete ununterbrochen, und es schien, als ob die Hölle los­
gelassen wäre und Satan mit all seiner Rlacht in der Luft her­
umtobte. Unsere Stellungen wurden mit Granatkärtätschen fast 
zugedeckt, aber auch Rlajor Albrechts Geschütze begannen zur 
Verwunderung des Feindes aufs neue zu spielen und schleuderten 
Tod und verderben in die Reihen der Stürmenden, und die 
Kugeln unserer Schützen brachten jedem den Tod, der sich einen 
Augenblick bloßstellte. Die 9- Brigade kam nicht besser weg.

*) Auch „Totenglocken". D.
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Lord Methuen hatte sich durch seinen Leichtsinn und seine 
Starrköpfigkeit in eine Lage gebracht, in der er weder vorwärts, 
noch zurück konnte. <£r konnte nicht einmal daran denken, die 
Front durch einen Flankenangriff zu entlasten, denn seine ge­
samte Truxxenmacht war in der Front festgehalten. Methuen 
sah das jetzt wohl selbst ein und ließ sofort \2 Feldkanonen bis 
in die Feuerlinie vorrücken und den Mittelpunkt unserer Stellung 
und die Station bombardieren, während er zugleich nach Bel- 
mont telegraphierte um die dort zurückgebliebene Feldbatterie. 
Das Schlachtfeld bot einen merkwürdigen Anblick, von unseren 
Leuten war nichts zu sehen; die englische Infanterie lag platt 
auf der (Erbe, von der sich die Farbe der Khakiuniformen in 
nichts unterschied; über uns hin donnerten die Kanonen und 
heulten die Maxims. Der Ansturm der (Engländer war längst 
zum Stillstand gekommen; hinter Ameisenhaufen lag verborgen, 
was nicht einem sicheren Tod in den Rachen laufen wollte, und 
rührte sich nicht. (Einige sprangen wohl auf, büßten aber die 
tollkühne That sofort mit ihrem Leben. (Es war allmählich 
U Uhr geworden, und die Hitze konnte einen wahnsinnig machen, 
wir hatten den Vorzug, daß wir von unseren Schanzen aus, 
ohne uns dem feindlichen Feuer auszusetzen, den Fluß erreichen 
konnten und darum von den Qualen des Durstes verschont 
blieben. Aber der Feind litt schrecklich unter dem Wassermangel, 
und die Gewißheit, daß in nächster Nähe der Strom floß, der 
Sättigung verschaffen konnte, vermehrte nur ihre Qual. Manche 
konnten es einfach nicht mehr aushalten und krochen zur Nach­
hut zurück, wo die Wasserfässer standen, selbst auf die Gefahr 
hin, beim ersten Trunk von mehreren Kugeln durchbohrt nieder­
zusinken. Und dann die armen verwundeten, von denen sich 
so mancher verbluten mußte, ohne einmal seine Zunge kühlen 
zu können! Ach, daß wir ihnen nicht helfen konnten! Die Am­
bulanzen konnten aber unter dem fürchterlichen Gewehrfeuer 
ihre Pflicht nicht ausüben, und ihre Kameraden durften sich 
nicht rühren. Hier und da versuchte noch ein Qffizier, seine
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Ceute mit sich fortzureißen zu einem kühnen Sturm, aber ehe er 
fest stand, war er auch schon weggemäht.

So bliebt bis etwa 2 Uhr des Mittags. Da kam die 
ängstlich erwartete Feldbatterie aus Setmont an, die englische 
Meilen im Galopp zurückgelegt hatte. Alle Batterien begannen 
nun zugleich zu feuern, und unsere Artillerie unter Major 
Albrecht, die vom frühen Morgen an bis jetzt sich so tapfer 
gewehrt hatte, wurde zum Schweigen gebracht. Die frisch 
angekommene Batterie fuhr auf 1(000 Schritt Entfernung auf 
und spie ihre Granatkartätschen auf die Freistaater. Ls dauerte 
denn auch nicht lange, da ließ das Gewehrfeuer der Freistaater 
nach, und die Batterie kehrte um und eilte nun der Garde zu 

die furchtbar gelitten hatte. Bis auf 800 Schritte käm 
sie diesmal heran, Pferde und Artilleristen wurden niedergemäht, 
und es kostete dem Feind furchtbare Opfer, auszuhalten, aber 
mit bewundernswerter Todesverachtung hielt die Geschütz­
bedeckung stand. Man stritt ja unter den Augen des Ober­
befehlshabers. Line kleine Abteilung sprang in den Rietfluß 
und suchte das Nordufer zu gewinnen; sie erreichte es auch­
kam aber unter ein Kreuzfeuer und mußte zurück. Lin paar 
Leute ertranken noch beim Rückzüge. Methuen sah zu spät 
ein, daß er seine Truppen nutzlos hinopferte; um wenigstens zu 
zeigen, daß er auch sein eigenes Leben nicht schone, gab er seinem 
Pferde die Sporen und jagte in vollem Galopp auf seinen linken 
Flügel bis an das Ufer des Rietflusses, stellte sich an die Spitze 
einer Abteilung von Hochländern und sprang mit ihnen in den 
Fluß, um das jenseitige Ufer zu erreichen, vergeblich. Lr hatte 
noch nicht 5 Schritte auf dem jenseitigen Ufer zurückgelegt, als 
er einen Schuß durch die Hüfte erhielt und den Oberbefehl 
abgeben mußte. Auch ein Oberst fiel hier, und die Mann­
schaften zogen sich zurück.

General Pole Tarew, der nun den Oberbefehl führte, gab 
den Kampf noch nicht auf. Lr sah, wie das Gewehrfeuer auf 
unserem rechten Flügel erlahmte, und es glückte ihm durch einen

Der erste Einfall in die Rapkolonie.
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neuen Vorstoß, jenseits der Lisenbahnbrücke das andere Ufer 
zu erreichen. Das war der gefährlichste Augenblick der ganzen 
Schlacht, viele Freistaater flüchteten und ließen ihre Kameraden 
im Stich.*) Hätte der Feind diese Gelegenheit benützt, so hätte 
er uns eine vernichtende Niederlage beibringen und die ganze 
Artillerie wegnehmen können, die völlig unbedeckt stand. Glück­
licherweise gerieten aber die Engländer selbst in Verwirrung. 
Statt die vorgedrungene Abteilung zu verstärken, hielt man sie 
auf englischer Seite für Buren und beschoß sie mit Kartätschen, 
während zugleich eine andere Abteilung Freistaater, die sich her­
vorragend tapfer hielt, ein wütendes Gewehrfeuer auf die An­
greifer eröffnete. Diesem Doppelfeuer konnte der Feind nicht 
länger widerstehen, er mußte wieder zurück. Major Albrecht 
fand Zeit, seine Geschütze in Sicherheit zu bringen. Durch den 
Rückzug der Fauresmith-Bürger war aber unser rechter Flügel 
so geschwächt, daß es den übrigen Freistaatern unmöglich war, 
ihre Stellungen zu halten. Als es dunkel geworden war, zogen 
wir durch den Modderfluß ostwärts zurück dem Freistaate zu 
und überließen dem Feinde das Schlachtfeld. Zur Verfolgung 
war er zu schwach.

Die blutige Schlacht am Modderflusse hatte also mit einem 
furchtbaren Verluste für den Feind geendigt. Auf dem Schlacht­
feld lagen nach den Angaben der englischen Ärzte \500 Tote 
und verwundete. Wir hatten 37 Tote und ^5 verwundete. 
Auch der älteste Sohn von General de la Rey war verwundet 
und starb voll frommer Zuversicht am folgenden Morgen in der 
Nähe des Modderflusses. Wäre alles gegangen, wie es hätte 
gehen sollen, so wäre Lvrd Methuen hier völlig vernichtet 
worden. Aber von den ^000 Mann, über die Lronje verfügte, 
hatten nur ^800 ins Gefecht eingegriffen; dadurch und durch 
die Flucht der Fauresmither hatten wir die Gelegenheit verloren,

*) Wegen dieses Mangels an Ausdauer sandte Präsident Rrüger ein 
ernstes Schreiben an Präsident Steifn, der daraufhin einen entsprechenden 
Armeebefehl erließ. D. H.

Die Buren in der Rapkolonie.
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Methuens £jeer den Weg zu verlegen und es auf der dürren 
Ebene durch Durst zur Übergabe zu zwingen.

Die Station Tweerivier (Modderrevier) hatten die Eng- Der Schutz des 

länder in Trümmer geschossen; hierhin hatten wir unsere ver­
wundeten gebracht und in zwei alleinstehenden Däusern zurück­
gelassen. Telegraphisch waren unsere Ambulanzen herbei­
geordert worden und auch rechtzeitig angekommen. Sie wurden 
aber von den Engländern gefangen genommen und nach Kap­
stadt geschickt, trotz aller Proteste. Die verwundeten konnten 
sehen, wie sie zurecht kamen. In Kapstadt entdeckte man, daß 
ein „Mißverständnis" vorlag, und die Ambulanzen durften zu­
rückkehren, erhielten aber weder Magen noch Pferde zur Rück­
kehr und mußten, jeder mit seinem Gepäck auf dem Rücken, den 
Anschluß an die Bürger neu s chen.*) So raubte man uns die 
ärztliche Hilfe, um uns vom Kampfe abzuschrecken.

2. Der erste Linfall in die Rapkolonie. 33

„Roten
Kreuzes".

7. Die Schlacht von Magersfontein.

£orb Methuen hatte ein Ziel, und das war, Kimberley Lord Methuen 

zu entsetzen, wo sich der Liebling Englands, Lecil Rhodes, be­
fand und Oberst Kekewich um Hilfe rief. Er befahl also, trotz- 
dem er viel Schmerzen von seiner Wunde hatte, am folgenden 
Morgen den Vormarsch fortzusetzen. Aber die Ingenieure er­
klärten die Wiederherstellung der zerstörten Lisenbahnbrücke 
für unmöglich, und es mußte eine Kettenbrücke über den Fluß 
geschlagen werden. Das gab einen Aufenthalt von (O Tagen.
In der Zwischenzeit wurde dort Methuen überrascht von einer 
Abteilung von Buren, die von Iacobsdal aus eine Expedition 
nach Graspan unternahmen und durch die Sprengung einer

drängt vor­
wärts.

*) Siehe den amtlichen Bericht des Vertreters des Freistaates im Haag, 
Dr. Hendrik Müller, in den Monatsberichten des „Comit6 international de 
la Croix-Rouge“, (Senf 1900, 5. W—W. D. h.

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie. 3



34

Eisenbahnbrücke Methuens Verbindungslinie nach Süden un­
angenehm störten. Sie vergaßen aber den Telegraph zu zer­
stören, und so erfuhr Methuen rechtzeitig davon und konnte 
für schleunigste Wiederherstellung Sorge tragen.

Wir lagerten nun in Magersfontein mit einem Kommando 
von 4500 Zllattn, 3 Kanonen und f Maximgeschütz. General 
Tremse hatte die Schlacht lieber am Scholtznek abwarten wollen, 
aber aus de la Reys Drängen wurde Magersfontein gewählt. 
Die Stellungen waren hier durch Schützengräben und Stachel­
drahtversperrungen gut geschützt. Sonntag, den sO. Dezember, 
glaubten wir noch unbelästigt zu bleiben. Aber Lord Methuen 
hatte Kekewich wissen lassen, daß er die Entsatztruppen jeden 
Augenblick erwarten dürfe, und Kekewich seinerseits hatte bereits 
das Festessen zum Empfang bestellt. So durfte denn auch ant 
Sonntag keine Ruhepause eintreten. Mit den Feldstechern sahen 
wir am Sonntag Morgen die Bewegung im englischen Lager.

Die schweren Schiffsgeschütze, mit den langen Gespannen 
voraus, rückten an und wurden nach einem Wartehäuschen an 
der Eisenbahn, 5 Meilen weit voraus, gebracht, von wo aus 
sie die Kopses von Magersfontein völlig beherrschten. Auf gut 
7000 Schritt warfen sie ihre Lydditbomben. Unsere Schützen­
gräben waren auf Befehl der Generäle etwa sOO Meter vor 
den Kopses angelegt, weil die englische Artillerie immer die 
Höhen mit Vorliebe bombardierte; und so wurden auch diesmal 
die Kopses von Magersfontein mit einem Lisenhagel über­
schüttet, während wir ruhig und sicher davor in unseren Schanzen 
lagen, vier Stunden lang dauerte das gewaltige Feuer. Die 
Felsen wurden zerschmettert, der Boden war wie gepflügt, 
mancher vierfüßige Höhlenbewohner hatte sicher sein Leben ge­
lassen, aber — kein einziger Bur war getroffen. Der Abend 
sank; Lord Methuen war überzeugt, daß es nur noch eines 
Sturmes bedürfe, um die gesamten Stellungen in Besitz zu 
nehmen. Wir waren auf das Kommende vorbereitet; die Offi­
ziere gingen herum, um die Bürger zur Wachsamkeit zu er-

Die Buren in der Kapfotcmic.
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mahnen, die Pferde standen die ganze Nacht gesattelt, und wir 
schliefen mit den geladenen Gewehren im Arme. General 
Cronjö versicherte, daß der Feind in der Nacht einen Überfall 
machen werde, und er behielt recht. Um 2 Uhr des Nachts 
nahmen wir unsere Stellungen ein, die Offiziere waren über 
die Ankunft des Feindes gut unterrichtet und gaben Befehl, 
keinen Schuß abzufeuern, bevor der Feind nicht auf 200 Schritte 
herangekommen sei. Dieser Befehl wurde auch pünktlich aus-
-geführt. Die Engländer, welche uns auf den Koxjes vermuteten, 
empfingen auf 200 Nieter Entfernung ein Feuer, das Tod und 
Verderben in ihren Reihen verbreitete. Sie versuchten vor­
wärts zu stürmen, aber ein Drahtzaun hielt sie auf. Es blieb 
ihnen nichts übrig als der Rückzug, und aus dem Rückzug wurde 
bald eine tolle Flucht. Die Verluste der Hochländer waren 
schrecklich. Auf einer Fläche von 36 Schritt im Geviert lagen 
80 Leichen. Auf (000 Schritt Entfernung kam die „schwarze 
Wache" (ein Teil der Hochländerbrigade) wieder zum Stehen 
und eröffnete von da ein heftiges Feuer auf unsere Position.
Der erste Angriff war abgeschlagen.

Aber es kam schlimmer. Die Hochländer stürmten aufs 
neue vor, warfen sich dann platt auf die Erde und nahmen jeden, 
der die geringste Bewegung machte, scharf aufs Korn. Sie 
hatten kleine Spaten bei sich und konnten sich damit notdürftig 
Deckung schaffen. Das Feuer von 36 Kanonen deckte ihren 
Angriff, aber sie kamen doch nicht vorwärts. Etwa um 7 Uhr 
des Morgens sahen wir einen Panzerzug andampfen, geleitet 
von einem Kavallerie-Detachement; er wurde aber durch eine 
Abteilung Buren, die an der Bahnlinie postiert war, und durch 
unser Maxim zurückgejagt, wir hatten bisher wenig Verluste 
gehabt, aber von dem Panzerzug aus wurden 73 unserer an­
gebundenen Pferde erschossen.

Lord Methuen schritt zum zweiten Angriff. Er ließ 2 Bataillone Der £?anpt«
angriff.Hochländer und 2 Bataillone Garde vorrücken, während gleich­

zeitig zwei Eskadronen Lanciers zusammen mit der berittenen
3*
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Infanterie und der reitenden Artillerie den versuch machten, 
unseren linken Flügel zu umgehen. <£s war eine schwere Stunde. 
Die Hochländer, denen noch der Schreck von der Nacht her in 
den Gliedern saß, hatten unter dem gewaltigen Feuer ihrer 
Kanonen ihre Zuversicht wiedergewonnen und rückten mutig, 
vor. Die Garde kam sogar auf fOO Schritte heran, litt aber 
hier schwer unter den Granaten der eigenen Geschütze, welche 
aus einer Entfernung von 2500 Schritt den Platz zwischen 
den Stürmenden und unseren Laufgräben bombardierten. Gene- 
ral Tronjä hatte die Absicht des Feindes, unseren linken Flügel 
zu umgehen, früh genug erkannt, um von dem rechten Flügel 
Verstärkung senden zu können. <£r selbst that sein Bestes, um 
die Männer zu ermahnen, auf Gott zu vertrauen und auszu­
halten, und seine Worte wirkten, als wären sie elektrisch. Die 
Hemdärmel aufgerollt, mit zusammengebissenen Lippen lagen 
unsere Leute oft zu 5 oder 6 hinter einem Ameisenhaufen und 
seuerten erst, wenn sie ein gutes Ziel hatten. Die Gefahr der 
Umgehung wurde abgewendet, aber der Angriff in der Mitte­
dauerte weiter. Lord Methuen hatte den Hochländern befohlen, 
einen Bajonettangriff zu machen. Sie mußten über eine Sen­
kung eine Anhöhe hinauf, wo sie an dem Pulverdampfe deutlich 
die Stellungen erkannten, welche die Buren inne hatten. Aber 
was sie sahen, waren Schützengräben, durch ein paar Buren 
mit Martini-Henry-Gewehren besetzt; eine Strecke vor ihnen 
dagegen hatte sich die Hauptmacht, bewaffnet mit Mauser­
gewehren und rauchlosem Pulver eingegraben, von ihr sollte 
man nichts sehen und sahen die „Gordons" auch nichts. Mit 
übermenschlicher Tapferkeit rückten sie heran bis auf f50 Schritt. 
Da spieen die verborgenen Schützengräben Feuer, und es war 
auch für den Tapfersten unmöglich, weiterzukommen. Den 
Führer, der in Tapferkeit seinen Leuten ein Beispiel gab, warf 
eine Kugel nieder, und zum Bajonettkampf kam es nicht. Das 
Bajonett war nur ein Hindernis, denn es erschwerte das Zielen, 
als die Stürmenden gezwungen waren, sich niederzuwerfen und-

Die Buren in der Kapfotonic. •
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die einzelnen Buren in den Laufgräben aufs Korn zu nehmen, 
wir fanden am folgenden Tag fOO Schritt von unserer Stellung 
entfernt Lee Metford-Gewehre, deren visier noch auf 500 Schritt 
eingestellt war, — ein Beweis, daß der englische Soldat einem 
gegebenen Befehle blindlings gehorcht, ohne ihn neuen Ver­
hältnissen anpassen zu können und kein selbständiger, denkender 
„Fechtsmann" ist. Bald war auch dieser Angriff völlig ge­
brochen. Es gab eine Linie, über die trotz allen Veldenmutes 
von Offizieren und Mannschaften keiner hinauskam. Hier häuf­
ten sich die Toten in entsetzlicher weise. Der befehlführende 
Offizier fürchtete schließlich, daß seine Leute bis zum letzten 
Mann aufgerieben würden. Er gab den Befehl zum Rückzug, 
der bald in panikartige Flucht ausartete. Zum zweiten Mal an 
diesem Tage bot uns die «Elite der englischen Truppen dieses 
Schauspiel, und eine Wolke von Staub verhüllte ihre Reste.

Diese Flucht riß auch die Bedeckung von 3 Feldbatterien 
mit sich, und die Kanonen blieben zwischen Toten und ver­
wundeten einsam und verlassen zurück. «Es war eine zu schöne 
Gelegenheit zu einem Handstreich, und Offiziere sowohl wie 
Bürger baten Tronj6, den versuch zu machen, die Geschütze zu 
erobern. Aber er weigerte sich aufs entschiedenste, „unnötig" 
Menschenleben zu wagen, und so blieben die Kanonen stehen, 
bis sie der Feind wieder in Besitz bekam — was kaum eine 
Stunde später geschah, als die schottische Garde zu ihrem Schutze 
anrückte.

Die Rettung der drei Batterien gab Lord Methuen Mut zu 
einem letzten vorstoße. «Er sandte pole Tarew mit einer Ab­
teilung längs der «Eisenbahn vor, um unseren rechten Flügel zu 
umgehen. Aber General de la Rey hatte diesen plan voraus­
gesehen und darum bis weit über die Eisenbahn hinüber — 
die Bahn läuft von Süden nach Norden, und der ganze bis­
herige Kampf hatte sich östlich von ihr abgespielt — Schanz­
gräben ausgehoben. Er bereitete dem englischen General einen 
so warmen Empfang, daß dieser sich sehr bald bewogen fühlte,
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umzukehren. Die Hochländer hatten sich unterdessen hinter 
ihrer Artillerie wieder gesammelt. £ort> Methuen hatte die 
Absicht, sie nochmals zum Sturme zu führen; aber wie sie da­
standen, schlugen unerwartet die Geschosse der Freistaatartillerie 
in ihre dichten Glieder, und nun waren die tapferen Schotten 
nicht mehr zu erkennen. In "äsender Flucht retirierten sie bis 
zu ihrem Feldhospital, und die Niederlage Methuens war voll­
ständig.

Der Kampf war zu Lnde. Unter dem Schutze der Nacht 
zogen sich die halbvernichteten englischen Regimenter langsam 
zurück, und wir, selbst halbtot vor Müdigkeit und junger, waren 
ihnen dankbar für ihren Abzug. Lord Methuen gab seine Ver­
luste auf 960 Mann, darunter 70 (Offiziere, an. Seine Angabe 
ist aber unmöglich richtig. <£s waren sicher 2500 Mann, ab­
gesehen von den verwundeten und Gefangenen. Die „schwarze 
Wache" war geradezu vernichtet: nur 50 Mann erschienen am 
folgenden Morgen zum Appell. Wir selbst beklagten einen 
Verlust von 6^ Toten und W verwundeten.

Lord Methuen wollte am folgenden Morgen einen neuen 
Angriff wagen, und einige seiner Offiziere bestärkten ihn in 
diesem Wunsche. Aber andere rieten ihm sehr dringend ab. 
Und in der That zog er sich nach einigen Kanonenschüssen in 
sein Kamp am Modderflusse zurück. Tecil Rhodes mußte noch 
monatelang in Kimberley auf seine Befreiung warten. Wir 
aber stiegen mit Dank gegen Gott aus unseren Schanzgräben, 
in denen manche von uns, von junger und Durst gequält, 
HO Stunden ununterbrochen gelegen waren; bei dem Gedanken 
an den herrlichen Sieg vergaßen wir die Schrecken des vorigen 
Tages. Aber wir hatten auch manchen Melden begraben, den 
wir nicht so leicht vergessen konnten. So den Kommandanten 
Adriaan Diderich von Ladybrand und Feldkornett Johannes 
Loetzee von Lichtenburg.

Linen Augenblick später wanderten wir über das Schlacht-, 
feto. Große Scharen von Geiern hielten gerade ihre schaurige

Nach der 
Schlacht.
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Mahlzeit und flogen auf, als wir kamen. Dichter als die Garben 
auf einem Kornfeld lagen hier die Leichen, an manchen Stellen 
übereinander; das Blut stand in großen Lachen. Aber das 
schrecklichste war das Jammern und Stöhnen der verwundeten: 
der eine betete, der andere verfluchte Englands Königin und 
Thamberlain, wieder ein anderer rief nach seiner Mutter, wäh­
rend man von anderwärts den Ruf nach Wasser hörte. Mancher 
hatte in seinen Qualen Grasbüschel abgerissen und in den 
Mund gesteckt. Es war ein fürchterliches Schauspiel. Die 
Sonne begann höher zu steigen, und die armen Schlucker lagen 
unversorgt bereits feit der vorigen Nacht, wir reichten ihnen 
Labung aus unseren Feldflaschen, und manchen Mann, der am 
Tage vorher wie ein Löwe gefochten hatte, sah man jetzt mit 
den Thränen des Mitleids in den Augen.

Die Leichen einiger Offiziere wurden nach Iacobsdal ge-lvas man sich
in England für 
Vorstellungen

Feinden die letzte Ehre. Als sie von dem Gang zum Grabe zu- Don j,cn guren 
rückkehrten, waren auf dem Marktplatz von Iacobsdal die eng- machte, 

lischen Gefangenen angekommen, und Männer und Frauen 
strömten von allen Seiten herbei, um die wunderlich gekleideten 
Geschöpfe (b. h. die Schotten) zu sehen, welche einige unserer 
jungen Leute bei Magersfontein für Straußvögel angesehen 
hatten. Auch der Pfarrer von Iacobsdal war da und frug einen 
von der „schwarzen wache", wie lange er schon in Afrika sei, 
woher er käme, was für eine Religion er habe u. f. w. Der 
Soldat antwortete, er komme aus den Bergen von Schottland,

bracht und da begraben. Einige von uns erwiesen den tapferen
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sei vorgestern vor 6 Wochen in Southampton eingeschifft worden 
und sei reformierten Glaubens. Der Pfarrer frug: „Aber macht 
Ihr Luch denn kein Gewissen daraus, Krieg zu führen gegen 
eine andere weiße Nation, noch dazu eine Nation desselben 
Glaubens?" „was?" sprach da der Schotte, „desselben Glau­
bens? Die Buren sind doch wilde, bei denen von Glaube keine 
Rede sein kann." wir hörten dann noch von ihm, daß er 
mit seinen Kameraden erst Freitags vor dem Schlachttage an­
gekommen war. von den übrigen Soldaten hatte man sie fern­
gehalten und ihnen einen besonderen Grt für ihre Lagerstelle 
angewiesen. (Damit sie nicht von den anderen entmutigt wer­
den sollten!) Sonntag Nacht seien die Offiziere gekommen, 
hätten jedem ein Quantum Rum gegeben und gesagt: „wenn 
ihr tapfer fechtet, so können wir am Mittag bereits in Kimberley 
sein; ihr werdet zwar da auf den Kopses auf die Buren stoßen, 
aber diese werden bald die Flucht ergreifen, wenn ihr nur 
energisch draufgeht." Besonders Angst hatte man ihnen vor der 
Gefangennahme gemacht, indem man ihnen sagte, die Buren 
seien eine grausame, schwarze Nation mit großen Ohren und 
langen Haaren (warum nicht auch mit langen Schwänzen?), und 
wenn sie einen Weißen in die Hand bekämen, so würden sie ihn 
auf die grausamste weise martern. Der Sohn der schottischen 
Berge frug dann den Pfarrer, wo denn nun eigentlich die Buren 
seien, und dieser antwortete, indem er auf die Zuschauer deutete: 
„Das hier sind Burenfrauen und Burenkinder, und die Männer, 
die euch hierhergebracht haben, das sind die Buren selbst." Da 
schaute der Soldat seine Kameraden an und sprach: „He dont 
mean what he say.“ Aber er wußte doch noch nicht recht, wer ihm 
nun eigentlich Lügen erzählt habe; die gute Behandlung, die 
er, wie er bezeugte, von den Buren erfahren hatte, erschütterte 
indes den Glauben an das Wort seiner Offiziere.

Ich darf hier vielleicht eine Anekdote einfügen, welche 
beweist, wie thatsächlich viele Engländer von uns dachten. Line 
englische Patrouille, die in der Nähe von Griquastad einen Lr-
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kundungsritt machte, sattelte gegen Mittag bei einem Maisfeld 
ab. Die Pferde wurden „gekniehaltert", Wachen ausgestellt, 
und dann begann man das (Effert herzustellen: Bisquits und 
Büchsenfleisch (Bully beef). In den Maisfeldern thaten sich 
Paviane an dem jungen Mais gütlich, ohne etwas von der An­
wesenheit der «Engländer zu ahnen. Gerade als sie weggehen 
wollten, sahen sie die (Engländer, richteten sich hoch auf ihren 
Hinterbeinen auf, streckten die langen Schwänze in die Luft und 
begannen zu schreien. Da sprangen die (Engländer rasch auf, 
griffen nach ihren Gewehren, ließen ihr Essen im Stich und 
rannten auf ihre Pferde zu mit dem Rufe: „The boers, the 
boers!“

8. Letzte Gefechte um Kimberley. Entsatz der Stadt.

von Mitte Dezember (899 bis Mitte Februar (900 hatten Die kfäuslich- 
wir wenig Abwechslung. Jeden Tag wurden wir beschossen 
und beschossen wir den Feind, ohne daß es zu irgend welchem 
entscheidenden Schlag kam. Der Kanonendonner wurde uns 
nach und nach eine alltägliche Gewohnheit. Das Abfangen von 
Kafferspionen, welche englische Berichte aus der belagerten 
Stadt oder hinein zu bringen suchten, war noch die interessanteste 
Thätigkeit. Unsere Lager glichen mehr und mehr Dörfern, 
denn Frauen und Kinder kamen heraus und wohnten bei uns.
General Tronje hatte zuerst seine Frau kommen lassen, obwohl 
das Kriegsgesetz ausdrücklich den Aufenthalt von Frauen im 
Lager verbietet. Diese gemütliche Häuslichkeit aufzugeben und 
zu stürmen, war natürlich nicht sehr verlockend. Oberst villebois 
Mareuil hatte einen Plan gemacht, Kimberley einzunehmen, 
aber General Tronj6 lehnte jeden Angriff ab, weil er so viel 
Menschenleben koste. So hatte Lord Methuen Zeit übrig, sich 
von seiner schweren Niederlage zu erholen und Verstärkungen 
heranzuziehen. Unsere Führer versäumten aus lauter Vorsicht

feit vor 
Rimberley.
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die Ausnützung unserer großen Siege. Es wurde wiederholt, so­
wohl von General de la Rey als General de HM,*) vorgeschlagen, 
ein starkes Kommando in den Rücken von Methuen zu senden 
und die schwachbewachte Brücke über den Granjefluß in die 
Luft zu sprengen. Rlethuen, so von seiner Basis abgeschnitten, 
wäre gezwungen gewesen, einen Angriff zu machen oder sich 
zurückzuziehen. Tronje erklärte aber, durch die Absendung eines 
solchen Kommandos würden seine Linien zu sehr geschwächt, und 
Lord Methuen bekäme die Gelegenheit, sie zu durchbrechen und 
Kimberley zu befreien. Es kostete viel Überredung, bis endlich 
nur die Expedition zu stände kam, die wir im IV. Hauptstück 
schildern. Cronje war überzeugt, daß die Engländer nur über 
Norvalspont von Süden her in den Freistaat einbrechen würden, 
um mit der Bahn nach Bloemfontein zu kommen. Sie daran 
zu verhindern, war die Aufgabe der Kommandos bei Toles- 
berg, zu denen jetzt auch General de la Rey gesandt wurde.

Infolge des langweiligen Stillliegens brach die „Urlaubs­
pest" aus; man sagte sich: „An Kämpfen denkt doch niemand", 
und entschuldigte sich damit, daß die meisten Offiziere ihre Frauen 
im Lager hätten und zu Hause die Güter ohne die nötige Aufsicht 
wären. ZTTit oder ohne Erlaubnis ging man scharenweise nach 
Hause, von unseren Stellungen aus konnten wir auf das eng­
lische Lager sehen und mit Hilfe der Ferngläser feststellen, wie 
dort die Zahl der Zelte täglich anwuchs und zahllose Züge an­
kamen; ja, wir konnten selbst sehen, wie die englischen Soldaten, 
50 Mann von jedem Kommando, zu Pferde jeden Abend aus­
zogen, um auf dem Platz zwischen unserem und ihrem Lager zu 
exerzieren. Ein Tag glich dem andern: man ging, man kam, 
man suchte Freunde auf, man unterhielt sich, aber man that 
nichts. Ein fremder Offizier wies einmal Cronjd auf die 
Gefahr hin, aber er bekam zur Antwort: „Ich bin Soldat ge-

Die Buren in der Rapkolonie.

*) Christian de toet, bisher Kommandant vor Aimberley, war nach der 
Schlacht von tNagersfontein als General nach Kimberley gesandt worden. D. Ix
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wesen, ehe Sie geboren wurden." Major Albrecht fürchtete, 
daß der Feind uns in der Flanke fassen werde, aber General 
Tronje blieb dabei, daß die Engländer die Eisenbahn nicht 
verlassen würden.

Sonntag, den Februar, wurde der erste versuch gemacht, 
an uns vorbei nachKimberley zu kommen. General Macdonald

Lin Um* 
gehungs- 

v ersuch im
mit \2 Kanonen an der Spitze der Hochländer zog den Metfluß westen, 

entlang in der Richtung auf den Koedoesberg zu, der \2 Meilen
westlich von Modderriver liegt. Dort ist eine gute Furt, durch 
welche ein weg nach Kimberley führt. Die Furt wurde besetzt 
und der Berg zum Teile auch, von unserer Seite wurden zu­
nächst ^00 Mann, meist Kapländer, dem Feinde entgegengesandt, 
um ihn zurückzuwerfen; aber die Übermacht war zu groß, und 
seine Feldgeschütze arbeiteten so sicher, daß wir uns bald zum 
Rückzüge gezwungen sahen. Nachdem Verstärkung eingetroffen 
war, machten wir unter dem Regen der feindlichen Granaten 
und Kugeln einen Angriff auf den befestigten Berg, und es 
glückte uns, den Fuß zu erreichen. Z}ier banden wir unsere 
Pferde aneinander und kletterten den Berg empor, wir er­
reichten auch bald einen Punkt, von wo aus wir die englischen 
Stellungen unter Feuer nehmen konnten; auch unsere Kanonen 
hatten wir hierher gebracht. Den ganzen Tag dauerte das Ge­
fecht. Unsere Wasserwagen fielen jedoch in die Hände des Feindes 
und wurden sofort verbrannt; von unerträglichem Durst gequält 
zogen wir zurück bis zu der Farm von Paal, um Wasser zu be­
kommen. Feldkornett pietersen war so heftig beschossen worden, 
daß er die beiden Kanonen und das Bombenmaxim im Stiche 
ließ; es gelang ihm aber doch, die Geschütze zu retten, da die 
Engländer die günstige Gelegenheit nicht benützten. Am fol­
genden Tage wurde das Gefecht erneuert, und wir besetzten 
Stellungen, welche dem Feind den Weitermarsch nach Kimberley 
unmöglich machten. Es gelang ihm aber KommandantBreiden- 
bach mit seinen Bürgern zu vertreiben, und etwa 250 Hochländer 
brachen zwischen dem Koedoesberg und dem Zwartrand durch
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und vertrieben auch 50 Transvaaler unter Feldkornett Hendrik 
Meyer, die sich ihm entgegenstellten; dann gingen sie auf eine 
Lsöhe los, von der alle unsere Stellungen beherrscht wurden. 
Ich sah, daß der Feind, wenn er diese Höhe in Besitz habe und 
seine Kanonen hinaufbringe, den Schlüssel zu Kimberley in 
Händen haben und durch nichts mehr in der Welt gehindert 
werden könne, gerades Weges dahin zu ziehen. Mit 87 anderen 
Kapländern stürmte ich deshalb an der anderen Seite des Berges 
unter heftigem Granatfeuer empor und erreichte mit 3^ Mann 
den Gipfel unmittelbar vor dem Feinde, der über ein mit Steinen 
über und über besätes Terrain mußte. Auf 100 Schritt Ent­
fernung eröffneten wir ein todsicheres Feuer, das den Feind bald 
zurückwarf und die Gefahr für diesen Augenblick beseitigte. 
Etwas später langte auch Kommandant Breidenbach mit 
100 Griqualandern hier an, und wir verfolgten gemeinschaft­
lich den Feind.

2 Stunden später wurden wir durch eine Abteilung Can= 
ciers in der Stärke von etwa 800 Mann abgeschnitten; nur ein 
Drahtzaun rettete uns. während ihn die englischen Reiter 
durchschnitten, fanden wir Gelegenheit, nach einem nahen Kopse 
zu eilen, um dort Stellung zu nehmen. Auf dem Wege dahin 
trat mein Pferd plötzlich in ein Loch — die Erdschweine haben 
dort vielfach den Boden unterwühlt — und stürzte; unglück­
licherweise kam es auf mich zu liegen, und ich gab mich ver­
loren, aber ein paar meiner Leute sprangen sofort aus dem 
Sattel, zogen das Pferd weg, das sich unverletzt erhob, und 
ich war für diesmal noch mit dem Schrecken weggekommen. In 
unserer neuen Stellung konnte uns der Feind nichts anhaben 
und zog sich bald zurück; todmüde und ausgehungert blieben 
wir diese Nacht in unseren Schanzen. Am folgenden Tage ließ 
uns der Feind in Ruhe, wofür wir ihm besonders dankbar 
waren, wir sandten nun einen Korporal mit sO Mann nach 
unserem Lager, das 18 Meilen entfernt war, um da Lebens­
mittel zu holen. Während wir auf seine Rückkehr warteten.
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entdeckte eine wache eine Ruh und zwei Kälber, die in unserer 
Nahe weideten, wir schossen die Tiere sofort tot, und während 
die einen noch am Schlachten waren, bereiteten die anderen 
bereits den Braten; wir glaubten nie ein herrlicheres Stück 
Fleisch gegessen zu haben, trotzdem wir kein Körnchen Salz hatten.

Der Feind hatte nach den Erfahrungen des vorhergehenden 
Tages keine rechte Cnft zu neuen Angriffen; nach einem kurzen 
Gefecht zog er sich in sein Lager am Modderflusse zurück, wo 
General Macdonald am 9- Februar mißmutig und nieder­
geschlagen mit seinen verwundeten anlangte, wir hatten 9 Tote 
und verwundete. Die Engländer, soviel wir erfahren konn­
ten, allein 83 Tote. Nachmittags um 2 Uhr waren wir bei der 
Furt am Nietflusse, durch welche Macdonald gekommen war, 
und wo ein von den Engländern halb geplünderter Cabert eines 
Engländers stand. Der Besitzer hatte bei unserem herankommen 
die Flucht ergriffen; einige von unseren Leuten nahmen da, was 
sie brauchen konnten; Bezahlung konnten sie dem Manne, dessen 
Aufenthaltsort unbekannt war, „zu ihrem größten Bedauern" 
nicht anbieten. 3n dem kühlen Wasser des Flusses fanden wir 
ein erquickendes Bad, und unsere ermatteten Pferde konnten 
nach Herzenslust trinken.

Lord Roberts hatte nun, da ihm ein Durchbruchsversuch bei 5cr große
Aufbruch. 
Aimberley

60000 Mann angesammelt; er war entschlossen, einen großen wird entsetzt,
Schlag zu führen. Tronje zu vernichten und dadurch Kimberley
zu entsetzen, und den weg nach Bloemfontein frei zu bekommen,
war sein nächstes Ziel. Am HO. Februar um 5 Uhr geriet sein
Lager in Bewegung. Zug auf Zug mit Truppen und Geschützen
beladen, ging nach dem Süden ab; am 3°9 auch General
French mit 6000 Mann Kavallerie und HO Kanonen ab. Seine
Zelte ließ er stehen, um (srortje zu täuschen. Auch seine wagen
ließ er zurück, und die Mannschaften hatten nur für einige Tage
Mundvorrat bei sich. Um seinen Plan zu verdecken, ging er
nach Süden, folgte der Eisenbahn bis Graspan, wandte sich
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Norvalspont zu gewagt erschien, irrt Lager am Modderflusse gut



da aber ostwärts und erreichte mit seinen halbverschmachteten 
Leuten gegen 2 Uhr des Nachmittags Namdam, wo sich Mann­
schaften und Pferde an der großen „pan", eigentlich einem 
schmutzigen lvassertümpel, erquickten, bsier stieß Oberst ksannay 
zu ihm, der von Tolesberg kam und, durch Rommandant 
Jacobs den ganzen Tag verfolgt, beträchtliche Verluste er­
litten hatte. Auch andere Ravallerieabteilungen vereinigten 
sich hier mit French, und mit dieser starken Macht rückte er am 
J2. Februar, des Morgens um 3 Uhr nach der lvaterval-Furt 
ab, um sie vor Tagesanbruch zu besetzen. Aber im Dunkel der 
Nacht fanden sich auch die Führer nicht zurecht, und er mußte 
ein paar Stunden fjatt machen. Als er bei Tageslicht an die 
Furt kam, begrüßte ihn dort eine unserer Schnellfeuerkanonen. 
Unsere Leute waren jedoch nicht stark genug, um ihn hier fest­
zuhalten; er ließ eine Ravallerieabteilung zurück, um sie zu ver­
treiben, während er mit der Hauptmacht mit einer Schwenkung 
nach rechts nach der De Riels-Furt zog. Line Abteilung Buren 
war ihm hierher vorangeeilt, aber viel zu schwach, um ihn auf­
zuhalten. French blieb bis zum anderen Morgen an der De 
Riels-Furt und nahm hier noch verschiedene Abteilungen auf; 
am folgenden Tage (J3. Februar) rückte er in glühender Sonnen­
hitze 25 Meilen weiter vor, durchschnitt den Telegraph zwischen 
Iacobsdal und Bloemfontein und besetzte die Rondewal- und 
Rlip-Furt. Lin Feldtelegraph, den er gleichzeitig legte, und 
der ihn in Verbindung mit seinem Hauptquartier hielt, wurde 
gleich wieder durch einen Grasbrand vernichtet, der auch seinen 
Truppen stark zusetzte. Am JH. blieb er bei der Rlipfurt, 
weil ein großer Teil der Pferde zu erschöpft war, um weiter­
zuziehen. Line kleine Abteilung Buren mit einer Kanone be­
schoß ihn hier den ganzen Tag, konnte aber gegen seine vierzig 
Geschütze nichts ausrichten. Als er am nächsten Tage vom 
Modderflusse aus östlich an Tronjös Stellungen vorbei gerade­
wegs nach Rimberley aufbrach — er hatte jetzt JO 000 Mann —, 
konnte ihn nichts mehr auf seinem lvege aufhalten. Line Reihe

Die Buren in der Rapkolonie.^6
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der Kopjes zu beiden Seiten war zwar durch kleine Abteilungen, 
welche Tronje eiligst abgesandt hatte, besetzt. Aber der Feind 
störte sich kaum an ihr Feuer; es war unmöglich, die sich fort­
wälzende Masse aufzuhalten. Hunderte fielen, aber wie ein 
reißender Strom brausten die Reitergeschwader weiter. (Ein 
Stacheldrahtzaun gebot einen Augenblick Ejalt, und die Buren 
brachten ihre paar Kanonen in Sicherheit. Dann ging's wieder 
weiter wie vorher, bis die Diamantenstadt erreicht war.

Unterdessen war Lord Roberts mit seiner gesamten Macht Lronjö
verloren.nach Koffiefontein aufgebrochen, während Lord Methuen am 

Modderflusse mit ein paar tausend Mann Tronjä gegenüber 
stehen blieb, um ihn in dem Glauben zu erhalten, daß hier der 
Hauptangriff der (Engländer erfolgen werde. Als Cronj£ hörte, 
daß Truppen in der Richtung auf Koffiefontein anrückten, 
dachte er, daß sie dahin wollten, um ihn in großem Bogen im 
Westen zu umgehen und ihm diese Bewegung zu verbergen. Der 
Meldung, daß die Truppen dem Rietflusse entlang nordwärts 
gegen ihn selbst zu zögen, schenkte er keinen Glauben. Er war 
überzeugt, daß die Engländer die Eisenbahn nicht verlassen 
würden und sich mit großen Abteilungen nicht durch das flache 
Land wagen würden. Und als die Kavallerie von Lord Roberts, 
die inzwischen French gefolgt war und näher der Bahnlinie 
über Jacobsdal nach Norden zog, vor ihm auftauchte, da hielt 
er das für einen Scheinangriff, der ihn von seinen Haupt­
stellungen von Magersfontein weglocken sollte. So schickte er 
nur die Generäle de Wet und Andries Eronje mit kleinen 
Kommandos ab, um die englischen Truppen zurückzuwerfen. 
Die paar Kommandos, die er im letzten Augenblicke wegsandte, 
um French von Kimberley aufzuhalten, konnten nichts mehr 
ausrichten.

Jetzt, wo der Feind an seiner Flanke vorbeigezogen war 
und Methuens Geschütze ihn von vorn angriffen, wurde ein 
Kriegsrat gehalten, dem einige zufällig anwesende Komman­
danten und Feldkornetts beiwohnten. De Wet und Andries

' J
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Cronje mit ihren schwachen Kommandos schlugen sich unterdessen 
mit dem Feinde herum, ohne daß man bei dem Oberbefehlshaber 
wußte, wo sie waren. Wie nun die Freistaater in der Besorgnis 
um Haus und Ejof zum sofortigen Abzug in die Heimat drängten, 
wie piet Cronje nach stürmischen Ätzungen des Kriegsrates 
ostwärts in den Freistaat marschierte, wie ihn hier Lord Roberts 
mit seiner fachen Rkacht umzingelte und auch French von Kim- 
berley aus feine Verfolgung aufnahm, und wie schließlich Cronje 
nach verzweifelt heldenmütigem Kampfe am 27. Februar sich 
ergeben mußte, nachdem Roberts in den s0tägigen Kämpfen 
mehr Leute verloren hat, als Tronj6 überhaupt zählte: das 
alles gehört nicht hierher. Der Abzug Cronjes hatte dem Auf­
stand der Kolonisten südlich vom Rlodder- und vaalfluß seine 
Kraft genommen.

Die Buren in der Kapkolonie.

9. von Kimberley bis Rlafeking.

Die Sammelpunkte der Aufständigen im Westen der Re­
publiken waren nun nur noch Rlafeking und vrijburg, oder 
besser die um Rlafeking und vrijburg lagernden Burenkomman­
dos. Nach der Gefangennahme Cronjes und dem Abzüge Frenchs 
hatte Lord Rkethuen Kimberley besetzt und suchte von dort aus 
Rlafeking Hilfe zu bringen. Aber das sollte ihm monatelang 
noch nicht gelingen, denn zwischen beiden Städten standen die 
Truppen, die vorher schon Kimberley im Norden belagert hatten, 
nebst der Besatzung von vrijburg, und das ganze Land westlich 
und nördlich von ihm war noch in Aufruhr. Dazu hatten die 
Belagerungstruppen von Rlafeking so treffliche verteidigungs­
stellen, daß sie bisher alle Lntsatzversuche glänzend zurück­
geschlagen hatten.

Gleich nach der Eroberung von Kimberle^ hatten die Eng­
länder den versuch gemacht, den Long Tom zu erbeuten, den die 
Buren nördlich von Kimberley bei der Kamfersdam-Rkine auf-

2)er Lang 
Tom von 

Kimberley
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gestellt hatten. Aber schon am Tage des Entsatzes waren die 
Buren darauf bedacht gewesen, dieses Geschütz zu retten, und 
da keine Ochsengespanne vorrätig waren, so spannten sich 
H50 Mann vor die Kanone und führten sie nach Riverton, 
\8 Meilen nördlich von Kimberley, zu weg, wohin die Kom­
mandos von General du Toit am nächsten Tage folgten. Kom­
mandant Kolbe, der auch im Norden von Kimberley stand, hatte 
auf den Bericht hin, daß der Feind bei der Rondewal-Furt 
durchgebrochen sei, seine Stellungen verstärkt und bombensichere 
Gräben graben lassen. 700 Mann ließ er hier zurück, mit den 
übrigen 800 zog er dem Feinde entgegen, der ^000 Mann 
zählte. Auf einem Stück Lande, das der De Beers-Kompagnie 
gehörte, kam es zum Zusammenstoß. Alle Angriffe des Feindes 
wurden abgeschlagen und besonders die Lanciers, die durch
Stacheldrahtverzäunungen der Grundstücke auf Schritt und Tritt
gehindert wurden, sehr in die Enge gebracht.

Eine Abteilung von 50 Transvaalern wurde hier auf der Eine Melden.
that.Verfolgung der Lanzenreiter durch einen anderen Trupp von der 

Hauptmacht abgeschnitten und gegen einen Stacheldrahtzaun ge­
drängt. Sie wären sicher hier niedergestochen worden, wenn ihnen 
nicht ein ^6jähriger Junge, Zan Tornelissen, das Leben gerettet 
hätte. Dieser Zunge befand sich jenseits des Zaunes und sah 
die Not seiner Brüder. Er wußte, daß an verschiedenen Stellen 
die Drahtpfähle herausgezogen waren, so daß man sie mitsamt 
dem Draht auf die Erde drücken und so den Durchgang ermög­
lichen konnte. Wenn man den Pfahl losließ, sprang der Draht 
wieder auf. Auf seinem müden Pferde, das er kaum mehr 
vorwärts brachte, ritt der Zunge nach einer solchen Stelle, 
drückte den Pfahl nieder und hielt ihn fest, bis der letzte Mann 
drüber war. Aber nun kam der arme Zunge selbst in Not. Ein 
Offizier der Lanzenreiter ließ sein Pferd über den Zaun springen 
und jagte auf den Zungen, der nur mühsam weiter kam, mit 
gezogenem Degen los, um sich an ihm für das Entkommen 
der übrigen zu rächen. Der Zunge sah keine Möglichkeit zu

4IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.



entkommen und sprang vom Pferde, als der Offizier noch 
20 Schritte entfernt war. Der Offizier schlug nach ihm, aber der 
Junge deckte sich durch sein Pferd und schoß seinem Verfolger, 
der sein Pferd nicht gleich parieren konnte, von hinten her eine 
Kugel durch die Hüfte. Der Offizier fiel zu Boden, war aber 
noch stark genug, um wieder aufzuspringen und in rasender 
Wut mit gezücktem Degen auf den Jungen zuzulaufen. Der 
Junge erwartete ihn stehenden Fußes, schoß ihm im Laufe eine 
Rugel durch den Kopf, ergriff schnell wie der Blitz den Säbel, 
sprang auf das Pferd des Getöteten und entkam im letzten 
Augenblick.

Line Abteilung von Griqualandern unter dem tapferen 
Kommandanten B. van Aswegen wurde von ungefähr 2000 Eng­
ländern umzingelt. Sie hatten ein Kopfe in der Nähe einer 
verlassenen Diamantmine besetzt und flüchteten, als die Kano­
nade zu heftig wurde, in diese Alme, Hier waren sie wohl­
geborgen, aber eine sichere Gefangennahme wartete ihrer, und 
das war für sie kein angenehmer Gedanke, denn sie waren alle 
Rebellen. Der Feind überschüttete sie mit Granaten und zog 
den Ring immer enger. Sie schienen verloren. Da mit einem 
Male brauste von Westen her eine dicke, undurchdringliche 
Staubwolke, die auf Minuten dem Feinde jede Aufsicht ver­
sperrte, daß er auf s0 Schritte nichts sehen konnte. Das rettete 
die Griqualander. vorher, während sie noch umzingelt waren, 
wurde General du Toit gebeten, ihnen Hilfe zu bringen, aber 
er antwortete, er könne nicht das Leben des einen Bürgers für 
das des anderen wagen.

Lord Methuen sandte Verstärkungen, und so zog sich du Toit 
nach verschiedenen schweren Gefechten bei veertienstromen (Four- 
teen Streams) über den vaal zurück, während die Engländer 
etwa 6 Meilen südlich von dem Strom, der sich hoch geschwollen 
zwischen beiden Heeren dahinwälzte, befanden. Bei diesem Rück­
zug wurde ein Kommando von Transvaalern, Kapländern und 
Griqualandern unter General Breidenbach abgeschnitten und

Die Buren in der Rapkolonie.50
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mußte westwärts ziehen bis zur Smitsfurt, wo es ihm gelang, 
ebenfalls den Vaal zu überschreiten. Alle Brücken wurden mit 
Dynamit gesprengt, sobald die Buren hinüber waren. Die 
einzige Brücke, welche die Engländer in dieser Gegend nun be­
nutzen konnten, um über den vaal zu kommen, war weit irrt 
Südwesten bei Barkly-lvest. Als wir Barkly-lvest verließen, 
wies ich General Breidenbach auf die Gefahr hin, welche diese 
Brücke uns bringen könne, und drang darauf, daß sie gesprengt 
werde. Aber der alte „Takhaar"*) war noch immer nicht von 
seiner Einbildung und seiner Energielosigkeit geheilt und meinte, 
so weit werde der Feind nicht kommen, und außerdem sei die 
Brücke viel zu kostbar, um vernichtet zu werden. Dazu kommt, 
daß Morgendal, der stellvertretende Landdrost von Barkly-lvest 
erklärte, es sei kein Dynamit vorhanden, was sich später als 
unwahr herausstellte. Der General versprach aber, eine starke 
Besatzung aus dem Kommando van Aswegens bei der Brücke 
zurückzulassen, und so zogen wir beruhigt weiter.

Unser Marsch hielt Tag und Nacht an, und viele unserer Zu gutherzig. 

Leute waren ohne Pferde, lvir hätten Gelegenheit genug ge­
habt, uns alle mit frischen Pferden zu versehen, aber es war 
wiederum die Laxheit des Generals, die uns um diesen Vorteil 
brachte und den Engländern Hunderte von Pferden in die Hände 
spielte. Er wollte niemand seiner Pferde berauben und ver­
schuldete es durch diese Rücksicht, daß viele von seinen eigenen 
Leuten gefangen wurden, weil sie keine Pferde hatten. So 
kamen wir z. B. in lvitrand auf die Farm eines Engländers 
namens Honey, der ein großes Kamp mit mehr als ^00 Pferden 
besaß; sie gehörten Honey und seinem Bruder, welch letzterer 
bereits zu den Engländern geflüchtet war. lvir gaben nun 
unseren Mannschaften, soweit sie keine Pferde hatten, Erlaubnis, 
sich je ein Pferd herauszusuchen, was sie auch thaten. Aber
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*) „Takhaar" ist das Spottmort für die altväterlichen Bauern; es be­
deutet Bauern mit ungekämmtem fjaar. Die alten Bauern rächten sich an den 
jungen durch den Spottnamen „Penkoppe", d. h. „Federfuchser". D. H.
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darnach kam fjoney nach unserem Lager und sprach mit dem 
General; die Folge war ein Befehl, daß alle Pferde wieder frei­
zugeben seien. Lin paar Wochen später konnte ffottey Lord 
Methuen mit frischen Pferden versehen.

In veertienstromen wurden die Mannschaften, die ohne 
Pferde waren, in Schützengräben gelegt, um die Furt zu verteidi­
gen, während ein Reiterkommando einigeMeilen weiter westwärts 
kampierte, um den Weg zwischen dem Witrand und demKaapschen 
Berge zu verteidigen, und ein anderes Reiterkommando den großen 
Weg von Hebron nach Warrenton zu bewachen hatte. Unser 
und des Feindes Lager, durch den Fluß voneinander getrennt, 
waren höchstens \2 Meilen auseinander. In der Nähe der zer­
störten Lisenbahnbrücke macht der Fluß eine Biegung nach 
Südosten und läuft in einer Entfernung von 2 Meilen an dem 
englischen Lager vorbei. In einer dunklen Nacht brachten wir, 
gedeckt durch einen Scheinangriff, unsere Kanonen bis zur 
Brücke vor und machten Stellungen für sie, die auch nicht weiter 
als ungefähr 2 Meilen von dem englischen Lager entfernt 
waren. Am folgenden Morgen eröffnete unsere Artillerie ein hef­
tiges Feuer auf das englische Lager, das völlig schutzlos dalag; 
Wagen wurden in Brand geschossen, Zelte flogen in die Luft, 
Pferde und Ochsen wurden totgeschossen oder rissen sich los, 
und alles war in schrecklichster Verwirrung. Noch in derselben 
Nacht brach der Feind sein Lager ab und zog, wenigstens für 
eine beträchtliche Zeit, nach Doornfontein.

Lange Zeit lag man sich nun wieder unthätig gegenüber, 
und aufs neue brach die Urlaubspest aus. Dutzendweise gingen 
die Leute nach Hause: bei dem einen war die Frau, beim andern 
das Kind krank, und der General hatte nicht lange den Mut, 
die Bitten um Urlaub abzuschlagen. Dazu kam, daß das 
Malariafieber die Mannschaften heimsuchte und wiederum 
Dutzende weggesandt werden mußten, weil das Feldhosxital 
nicht Platz für alle hatte. Die Hälfte der Mannschaften war 
schließlich krank, von meinem Kommando lagen allein 3^2 Mann

Die Buren in der Kapkolonie.

Der Kampf 
um den Demi- 

Übergang.
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krank zu fjaufe oder im Spital. Und dabei bekam der Feind 
täglich Verstärkungen.

Endlich machte Lord Methuen einen neuen versuch, vrij- 
burg in die lsand zu bekommen. Er ließ die Artillerie in Barkly Die Schlacht 

über den Fluß setzen, während ^000 ZlTamt seiner Truppen bei 
dem niedrigen Wasserstand bei Hebron den vaal überschreiten 
konnten. Bei Witrand kam es zum Gefecht. Sonntag, den 5. Mai, 
in der Frühe meldete uns die Brandwache, daß in der Richtung 
von Spionkop her englische Patrouillen gesehen worden seien.
Sofort wurden auch unsererseits Patrouillen ausgesandt, welche 
bald auf die Vorposten des Feindes stießen. Des Mittags 
gegen f Uhr griff eine Abteilung der Imperial-peomanry an, 
wurde aber mit einem schweren Verlust zurückgeschlagen, ohne 
daß wir Verluste gehabt hätten. Die Hauptmacht des Feindes 
kampierte diese Nacht bei Kolmberg, einer Missionsstation. Am 
folgenden Morgen griff eine Abteilung Infanterie mit einer 
Feldbatterie wiederholt an, wurde aber jedesmal zurückgeschla­
gen. Mit 700 Mann hatten wir eine Stellung von 8 Meilen 
Länge zu verteidigen. Zwischen der großen Fahrstraße und dem 
vaalflusse liegt ein Hügel, der von dem Feldkornett van der 
Merwe mit sOO Kapländern besetzt war. Hier stürmte der Feind 
zuerst, wurde aber durch das Feuer der Verteidiger und ein 
Bombenmaxim, das am Wege aufgestellt war, unter Kreuzfeuer 
genommen und mußte zurück. Inzwischen brachte er eine Feld­
batterie und $ Bombenmaxims auf einen Hügel zwischen unseren 
Stellungen und Kolmberg, und 2000 Schritt südlich von unserem

bei wilrand.
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rechten Flügel, wo Rommandant Gosthuyzen von Krügersdorp 
mit fOO Mann stand, hatten sie ebenfalls eine Feldbatterie in 
Stellung gebracht. Unter Deckung von \2 Geschützen gingen nun 
zwei Abteilungen Infanterie von je sOOO Mann gegen unsere 
Stellungen vor, während zugleich 2000 Mann Kavallerie und 
berittene Infanterie unseren rechten Flügel zu umgehen suchten, 
wir ließen den Feind bis auf 300 Schritte herankommen, und 
das Gefecht blieb noch lange unentschieden hin und her, trotzdem 
unsere Armstrong-Ranone durch das überwältigende Artillerie­
feuer des Feindes rasch zumSchweigen gebracht wurde. Lin Kopje 
vor meinem Kommando hatte van Aswegen mit f50 Griqua- 
landern besetzt, die mit wahrer Todesverachtung fochten und 
verschiedene Stürme abschlugen. Die Engländer mußten durch 
eine Kaffernniederlassung kommen, und hier wurden sie haufen­
weise niedergemäht.

Line Abteilung Transvaaler hatten einen Kraal in Besitz 
genommen, und es glückte ihnen, die Kavallerie verschiedene 
Male zurückzuschlagen, van Aswegen sandte an General du Toit, 
der in veertienstromen lag, Bericht und ersuchte ihn dringend 
um Verstärkung. Der General telegraphierte nach Asmans- 
pont und ließ Kommandant de Beer mit 600 Mann nach­
rücken, aber als de Beer in veertienstromen ankam, be­
fahl er, vorerst noch nicht weiterzugehen; unterdessen ließ 
van Aswegen fragen, wie stark denn eigentlich der Feind sei, 
und bis der Bericht zurückkam, daß es eine zehnfache Über­
macht fei, war Kommandant de Beer bereits wieder zurück­
gesandt. Hier zeigte sich wieder, wie verkehrt es war, irgend ein 
beliebiges Mitglied des Ersten Volksrates zum General zu 
machen. Du Toit war ein tapferer Kriegsmann, und er mag 
auch ein ausgezeichneter Abgeordneter und wahrer Patriot ge­
wesen sein, aber von Kriegsführung verstand er nichts, und 
das war zum großen Teil die Ursache, daß die Schlacht bei wit- 
rand so unglücklich für uns ablief.

van Aswegen konnte, da er keine Verstärkung bekam.

Die Buren in der Äapkolonie.

Lin politischer 
General.
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seine Stellung unmöglich länger halten. (£r selbst wurde 
tödlich verwundet, und zwei seiner Söhne, die den sterbenden 
Vater nicht verlassen wollten, fielen in des Feindes Hand. Auch 
die Transvaaler, so tapfer sie sich in dem Viehkraal wehrten, 
mußten sich infolge des schrecklichen Geschützfeuers zurückziehen, 
und nun konnte der Feind uns mit leichter Mühe umgehen und 
in den Rücken fallen. Um ^ Uhr des Nachmittags mußten wir 
unter lautem Hurra des Feindes unsere gesamten Stellungen 
aufgeben und uns über ein offenes Terrain VV2 Meile weit nach 
einer anderen Hügelreihe zurückziehen.

Die Engländer hatten nach ihren eigenen Angaben 723 Tote 
und verwundete, wir \\ Tote, \7 verwundete und 3 Gefangene. 
Auch unser Arzt und 8 Krankenpfleger wurden zusammen mit 
unserem Ambulanzwagen gefangen genommen, aber ein paar 
Tage später wieder freigegeben. Leider wurde auch unser 
Munitionswagen von dem Feinde erbeutet; es ging uns dies­
mal, wie den Engländern so oft, daß nämlich die Maultier­
gespanne zum Feinde überliefen. Ich habe bei dieser Gelegen­
heit gesehen, daß die Engländer doch nicht ganz ohne Grund 
die Schuld für diesen oder jenen Unfall auf die Maultiere ge­
schoben haben, denn ein Maultier, wenn ihm der Schreck im 
Leibe sitzt, ist unberechenbar.

Unser Rückzug ging nach Zwartrug, wo am folgenden Tage Allgemeiner
auch General du Toit von Driepan, wo sein Lager stand, mit Rückzug.

Nafeking
entsetzt.unserer Artillerie ankam — wie der Senf nach der Mahlzeit. 

An demselben Tage zog Oberst Mahon an der Spitze eines aus 
den Truppen Methuens und des ebenfalls in Kimberley an­
gekommenen General Gunters gebildeten Entsatzkorps den 
Hartsfluß aufwärts gegen Taungs, um von da aus nach Mafe- 
king zu gelangen; er hatte 8000 Mann Kavallerie und be­
rittene Infanterie nebst 3 Batterien ^2-pfünder, 3 Batterien 
Feldgeschützen und 2 schweren Geschützen. Feldkornett van der 
Merwe mit 6 Mann wurde ihm entgegengesandt, um Erkundung 
einzuziehen; unterdessen fand ein Kriegsrat statt, welcher be-
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schloß, sofort nach der Rückkehr der Späher nach Taungs zu ziehen 
und Position zu fassen. Als van der ZTTerroe aber zurückkam, 
war General du Toit bereits nach Driepan abgezogen und hatte 
Ordre hinterlassen, in der Richtung auf den vaalfluß östlich von 
veertienftromen zurückzugehen. <Er war wahrscheinlich um den 
Rückzug besorgt geworden, da es während des Kampfes bei 
witrand General Macdonald geglückt war, nach veertienftromen 
vorzurücken und sich an der zerstörten (Eisenbahnbrücke festzu­
setzen, worauf unsere Leute ihre Schützengräben hatten auf­
geben müssen. Aber natürlich waren wir Betschuanländer über 
diese Änderung des Kriegsratsbeschlusses sehr unzufrieden, denn 
wir mußten sehen, wie der Feind in unser Gebiet eindrang, ohne 
daß ein versuch gemacht wurde, es zu verteidigen, obgleich doch 
Taungs bei seiner Lage zwischen den Bergen zum Kampfplatze 
wie geschaffen war. Aber die Transvaaler wollten nach ihrem 
Lande und ihre Grenzen und ihr «Eigentum schützen, uns Kap­
kolonisten überließen sie ihrem Schicksal.

Infolge dieses Aufgebens unserer Stellungen konnte Oberst 
Mahon ungehindert, ohne einen Buren zu sehen, durch die 
Berge ziehen, nahm zuerst Taungs, dann vrijburg und entsetzte 
schließlich am f7. Rkai Mafeking. Die Belagerer von Mafeking 
hatten auf die Kunde von seiner Annäherung einen energischen 
versuch zur (Eroberung der Stadt gemacht, dessen (Erfolge aber 
durch den Mangel von Zusammenwirken wieder vernichtet 
wurden, und der bekanntlich zur Gefangennahme des Komman­
danten «Eloff in der Vorstadt von Mafeking führte. Mit Bitter­
keit erinnerte sich mancher Kapländer der Versicherung, daß 
nur über die Leichen ihrer Verteidiger der weg zur Transvaal­
flagge führen werde, welche über vrijburg gehißt war. Und 
sie hatten viel Zeit zum Nachdenken in langjähriger Gefängnis­
haft oder bei lebenslänglicher Zwangsarbeit; nur die, welche 
wegen Revolution hingerichtet wurden, waren des Nachdenkens 
überhoben. Die englische Flagge wehte nun wieder über 
vrijburg.

Die Buren in Ser Kapfotonie.
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Drittes Hauplstück.

Die Kämpfe südlich des Oranjeflusses.

i. Die Besetzung von (Lolesberg.
von

van Doornik.

während all dieser Kämpfe an der westgrenze des Frei­
staates im Griqua- und Betschuanenlande war es auch weiter 
südlich im alten Kapländischen Besitz der Engländer nicht ruhig 
geblieben. Am HO. November hatten die Kommandos von 
Grobler und Schoeman teils bei Norvalspont, teils west­
lich davon bei der Tolesberg-Brücke den Granjefluß über­
schritten und zogen auf Tolesberg zu. Widerstand fanden sie 
so gut wie keinen; die 9 Mann Polizei, welche die Besatzung 
von Norvalspont bildeten, wurden gefangen genommen, ent­
waffnet und nach Pretoria gesandt. Die Eisenbahnbrücke bei 
Lolesberg wurde gesprengt. Eine Proklamation General Schoe- 
mans forderte alle Buren des Distriktes auf, sich den Leeren der 
Republikaner anzuschließen; im Weigerungsfälle wurden sie 
ihres Viehes und alles Besitzes verlustig erklärt.

Guter Rat war für die Kapburen teuer. Trotz aller Sym­
pathie mit den Brüdern aus Norden war doch auch die Furcht 
vor Englands Rache groß genug, um jedermann sich zweimal

General
Schoemans

Proklamation.
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bedenken zu lassen, ehe er dem Aufrufe Folge leistete, wäre 
England im stände gewesen, seine Unterthanen zu beschützen, 
so wäre es für sehr viele gar keine Frage gewesen, was sie zu 
thun hatten. Aber dieser Schutz fehlte und die nächste Gefahr, 
die Aussicht auf Ronfiskation des Besitzes durch die Freistaater 
und Transvaaler wog schwerer als die Besorgnis vor Eng­
lands Rache, die in weiter Ferne lag, und so schloß sich mancher 
an, der lieber gern nur den unbeteiligten Zuschauer gemacht 
hätte. Andere wieder waren über Schoemans Proklamation 
besonders erfreut, denn sie befreite sie von allen praktischen und 
religiösen Bedenken und stellte sie unter Zwang, und gab ihnen 
einen erwünschten Entschuldigungsgrund. Zu dem Zwecke war 
sie übrigens auch erlassen, denn die Drohungen wurden nirgends 
ausgeführt.

Magistrat und Beamte in Eolesberg erhielten die Erlaub­
nis, ungehindert abzureisen und benutzten diese Gelegenheit so 
eilig, daß die Buren des Distriktes, die nach Eolesberg kamen, 
um den Rlagistrat um Rat zu fragen, wie sie sich verhalten 
sollten, niemand mehr antrafen und sich selbst helfen und raten 
mußten. Aus dem kleinen Distrikte schlossen sich ca. ^00 ZTiatm 
unter Rommandant Lategan nach einer Besprechung Lategans 
mit Schoeman an.

Die Grenze der englischen Besatzungslinien lief südlich von 
Eolesberg der Eisenbahn entlang von de Aaar nach Naauw- 
poort und Stormberg-Zunction, ungefähr 50 Meilen südlich 
vom Granjefluß. Einmal im Besitze von Eolesberg, war es 
für die Buren natürlich notwendig, die Höhen um Eolesberg zu 
befestigen, um so einen Einmarsch der Engländer in den Frei­
staat von Süden her zu verhindern. Wachsamkeit war nun die 
erste Forderung, und täglich ritt man Patrouillen nach Rietfon- 
tein und selbst nach Naauwpoort. Aber sonst geschah leider 
nichts, und man ließ General French Zeit, die nötigen Truppen 
zu sammeln, um einem weiteren Eindringen in die Rapkolonie 
Widerstand entgegenzusetzen und zugleich die eingedrungenen

Die Buren in der Rapkolonie.

Mangel an 
Initiative.
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Streitfrage zu verhindern, den Vormarsch Methuens nach 
Norden durch Zerstörung der Eisenbahnverbindungen in seinem 
Rücken zu gefährden. Die Buren ließen sich dauernd bei Toles- 
berg festhalten durch kleine Scharmützel, und die Menge der 
Generäle, die da war, förderte ein einheitliches, energisches vor­
gehen auch nicht.

Endlich ließ sich das verlangen, sich mit dem Feinde zu 5er erste
Kampf um 
Colesberg.messen, nicht mehr meistern und die Unsrigen rückten vor nach 

Rietfontein, dem vaalkop und Zasfontein. Die Kommandanten 
Grevet und Categart gingen auf Erkundung aus und meldeten, 
daß es möglich sei, den Feind zu überraschen, wenn man bei 
Tagesanbruch bei Rietfontein sei. Aber die Lässigkeit, die so 
oft im Laufe dieses Krieges bei den Buren pate stand, war auch 
diesmal die Ursache, daß eine gute Gelegenheit verloren ging. 
Schoemans Truppen kamen glücklich so gegen \0 Uhr an! Daß 
die Engländer so lange schlafen sollten, kann man mit dem 
besten willen doch nicht erwarten; und Schoeman überzeugte 
sich auch davon, als die englischen Kanonengrüße herüber­
donnerten. Mit einem Verlust von 2 Leichtverwundeten zog er 
sich bald wieder zurück. Aber die Engländer zogen sich eben­
falls zurück. Auf wessen Seite der „Sieg" war, konnte gar nicht 
festgestellt werden, da niemand zurückblieb, um diese Feststellung 
vorzunehmen. Aber da die Buren infolge Wassermangels in 
ihre Stellungen bei den Tolesberg-Randen zurückkehrten, so 
nahm French Veranlassung, von einem großen Erfolge nach 
Europa zu telegraphieren. Der Erfolg bestand in der nach­
träglichen Besetzung eines von den Buren verlassenen Kopses, 
des Koelkop.

wenn von irgend einem Erfolge die Rede sein kann, so Ein glücklicher
Zufall.war er auf Seite der Buren, wenn auch nicht durch ihr eigenes 

Verdienst. Bei Station plewman, zwischen Rensburg-Siding 
und Tolesberg, stand ein Zug von 26 wagen, beladen mit 
Munition, Lebensmitteln und Kleidern und für Frenchs Truppen 
bestimmt. Dieser Zug geriet durch einen unerklärlichen Zufall
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in Bewegung und glitt feierlich nach den tiefer gelegenen Lagern 
der Buren hinab, wäre er nicht an der Brücke, welche die Buren 
sprengten, als sie Tolesberg besetzten, entgleist, so wäre er mitten 
in das Lager gerollt. Die englischen Kanonen erschwerten zwar 
die Plünderung seiner reichen Vorräte außerordentlich, aber die 
Hauptsache wurde doch geborgen.

Am 3. Januar versuchten die Engländer die Befestigungen 
von Tolesberg auf der Nordostseite zu erstürmen. Vier Kom­
pagnien des Suffolk-Regimentes schoben sich am Abend gegen 
einen niedrigen Hügel, etwa I Meile dem Lager voraus, vor 
und fielen bei Tagesanbruch die Buren an. Das Ziel des An­
griffes war, ein Kopfe zu besetzen, das 2 Meilen nordwestlich 
von Lolesberg lag, den weg nördlich und nordwestlich von 
dem Dorfe ebenso wie einen Teil des Dorfes selbst und damit 
die Rückzugslinie der Buren beherrschte. Oberst watson leitete 
den Angriff. Die Buren ließen die Suffolkers ruhig bis dicht 
an sich herankommen und eröffneten dann ein schreckliches Feuer, 
das die Truppen geradezu wegblies. Oberst watson fiel, wie 
er gerade den Befehl zum Bajonettangriff erteilte. Ein Un­
bekannter rief in diesem Augenblick den Hochländern zu: „Zu­
rückziehen !" und Vals über Kopf stoben die Reste der Angreifer 
mit Zurücklassung von etwa s00 Gefangenen den Berg hinab. 
Die englische Artillerie beschoß nun 5 Stunden lang die Stellun­
gen der Buren, mußten aber um V^O Uhr Waffenstillstand er­
bitten, um ihre Toten begraben zu können, und zogen sich dann 
zurück, wir hatten 2 Tote und 8 verwundete.

Schritt für Schritt gewannen aber die Engländer Boden, 
und die Höhen der ganzen Umgebung wimmelten bald von 
Khakis. Sie hatten Stellungen bei portfontein, Springfontein, 
waterkloof, vergelegen, Toleskop, Bastardsnek u. f. w. In­
zwischen waren auch die Generäle Lemmer und de la Rey an­
gekommen und hatten die Führung der Transvaaler über­
nommen, da beständig Beschwerden über Schoeman bei der Re­
gierung einliefen; die Freistaater waren piet de wet, dem Bruder

Die Buren in der Rapkolonie.
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Christians, unterstellt worden. De la Rey machte nun einen Plan, 
wie man den Feind umgehen könne, während die übrigen 
Generäle von vorn angreifen sollten. So gelang es thatsächlich, 
den Coleskop, vergelegen, Bastardsnek zc. wieder zu erobern. 
Die Engländer hatten es mit dem Abzüge so eilig, daß sie alle 
Toten und verwundeten zurückließen und ihre Kanonen vom 
Coleskop herabstürzten, um sie nicht in die Hände des Feindes 
fallen zu sehen. Etwa \00 Buren thaten sich zusammen, um 
den versuch zu machen, eine Kanone auf den Kop vergelegen 
zu ziehen, und der kühne Plan glückte und wurde jubelnd begrüßt. 
Z}ter schuf man eine sehr feste Stellung und beschoß von da 
aus die nach Rietfontein und Naauwpoort zurückgeflüchteten 
Engländer, die wenig Widerstand leisten konnten, da French mit 
einem großen Teil der Truppen zur Unterstützung Lord 
Roberts' bei der Verfolgung Cronjes nach dem Freistaate 

General de la Rey wurde nun ebenfallsgezogen war.
nach dem Freistaate gerufen, um seinerseits den versuch zu
machen, Lronje zu befreien. Mit seinem Weggang entstanden Der Rückzug., 

zwischen den Freistaatern und Transvaalern, die sich nie allzu 
viel in die Hände gearbeitet hatten, Reibereien, unter deren 
Einwirkung man sich nach der Übergabe Cronjes zu raschem 
Rückzüge nach dem Freistaate entschloß.

Die Norvalspont- und die Lolesberg-Brücke wurden ge­
sprengt, und am 6. März befanden sich die Kommandos wieder 
auf republikanischem Boden und zogen nach wenigen Tagen 
tiefer in den Freistaat, die einen über Bethulie, wo man noch 
die Brücke zerstörte, die anderen über Philippolis. Der Basuto- 
grenze entlang zogen sie sich nach Thabanchu zurück, wo der 
Sammelpunkt für alle Kommandos des Freistaates war. Die 
unter den Generälen Clements, Gatacre und Brabant nach­
drängenden englischen Truppen hatten ihnen nichts anhaben 
können, aber die Kraft des Aufstandes war nun auch in diesem 
Teile der Kapkolonie gebrochen.
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2. Die Kämpfe um Stormberg.
von

G. L. du plessis.

Außer den Freistaatkommandos, die nach Tolesberg gezogen 
waren, hatten andere unter General I. Ls. Glivier sich mehr 
ostwärts gewendet und waren bis Stormfcerg vorgedrungen, und 
viele Rapländer aus venterstad und Burgersdorp hatten sich 
ihnen unter Rommandant piet Steenkamp, bisher Beamter im 
englischen polizeidienst in Burgersdorp, angeschlossen. Die eng­
lischen Besatzungen dieser Gegend hatten sich vor den eindringen­
den Burenscharen auf Bullers Befehl hin zurückgezogen, um einem 
Zusammenstoß zunächst auszuweichen. Unterdessen sammelte 
General Gatacre ein Rorps, um die östlichen Teile der Rap­
kolonie zu säubern. Am \8. November kam er mit seinem Stabe 
von Rapstadt nach Queenstoron; er war seiner Sache sehr sicher 
und erklärte seinen Leuten, sobald er einmal vorzudringen be­
gonnen habe, gäbe es für sie nur einen Marschbefehl, und der 
heiße: „vorwärts!" <£r hat zwar später einsehen müssen, daß 
es manchmal nicht nur nötig ist, Halt zu machen, sondern auch, 
sich zurückzuziehen. Aber in der That war sein Rorps nicht 
zu verachten; er hatte alle die Rolonialtruppen unter sich, an deren 
Spitze General Brabant stand, lauter berittene Infanterie.

Am 6. Dezember wurde in einem Kriegsrat der Buren bei 
Stormberg beschlossen, durch die Kommandos von Steenkamp 
und du plooy auch Steynsburg (westlich von Stormberg) besetzen 
und „proklamieren" zu lassen. Am 9- Dezember zogen die be­
zeichneten Kommandos mit ungefähr 200 ZTTann und 2 Kanonen 
unter Führung des Kommandanten p. Grobler von Bethulie 
nach dem angegebenen Grte. 9 Meilen von Stormberg hatten 
sie einen Unfall, die Speichen am Hinterrad des Ambulanz­
wagens brachen. Ts war ein unbegreiflicher Unfall, aber ein 
Glück für uns und ein Beweis, wie wahr es ist, daß der Mensch

Gegenseitige
Über-

raschrmgen.
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denkt und Gott lenkt. Ohne diesen Unfall wären wahrscheinlich 
die Kommandos von Swanepoel und Glivier in die Pfanne ge­
hackt worden. Der Aufenthalt, der durch die Reparatur des 
Wagenrades entstand, hielt die Kommandos von Steenkamp 
und du plooy so lange auf, daß sie noch rechtzeitig von der Not 
Kenntnis erhielten, in welche die anderen Kommandos an 
diesem Tage gerieten, und umkehren und fjitfe bringen konnten.

Des Mittags um \ Uhr — es war ein Samstag —, waren 
die Bürger, die Steynsburg besetzen sollten, in Stormberg auf­
gebrochen. Tin paar Stunden später brach General Gatacre 
mit 25 Mann und \2 Geschützen in seinem Lager zu Rutterskraal 
nach Molteno auf, nahm unterwegs bei Boesmanshoek noch 
500 Mann auf und kam abends zu Molteno an, wo seine 
Truppen auf dem Platze bei der Station kampierten. Gatacre 
wollte aber hier nicht bleiben, sondern einen nächtlichen Über­
fall auf die Besatzung des nahen Stormberg unternehmen. Tr 
telegraphierte deshalb an General Brabant, der mit 500 Mann 
und 8 Kanonen zu penhoek stand, daß er unmittelbar kommen 
und ihn bei Stormberg unterstützen müsse. General Brabant 
hat dieses Telegramm nie empfangen, sei es, daß es der Tele­
graphist nicht absandte, oder was auch sonst die Ursache gewesen 
sein mag, kurz, er kam bei Stormberg nicht zu Hilfe. General 
Gatacre war also auf sich allein angewiesen, ohne das zu wissen.

3m Wartesaal der Station wurde Kriegsrat gehalten, und 
um 9 Uhr das Zeichen zum Aufbruch gegeben. 3n tiefem 
Schweigen wurde der Marsch begonnen; die Räder der Kanonen 
und wagen waren mit Säcken und Lumpen umwickelt, um jedes 
Geräusch, das auf dem harten Boden sonst meilenweit zu hören 
gewesen wäre, zu vermeiden; die Soldaten führten ihre Pferde 
am Zügel; jede laute Unterhaltung war verboten, kein Zünd­
hölzchen durfte angesteckt werden. Tine halbe Stunde von 
Molteno teilt sich der weg, rechts führt er nach Stormberg, 
links nach Steynsburg. Der General gab Befehl, den weg nach 
links, also nach Steynsburg einzuschlagen, während er dem

3. Die Kämpfe südlich des Oranjeflusses.
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Kommandanten der in ZTioIteno zurückgebliebenen Besatzung 
gesagt hatte, er werde direkt auf Stormberg, also rechts, mar­
schieren. Dadurch entstand natürlich ein Durcheinander. Die 
Nachhut, bestehend aus einer Infanterieabteilung mit einem 
Maxim und den Ambulanzen, schlug infolge der erwähnten An­
weisung den Weg rechts ein, konnte aber trotz aller Eile von 
der vorausgezogenen Kolonne nichts entdecken, und der Führer 
glaubte, sich verhört zu haben und auf einem falschen Wege 
zu sein; das beste, was er thun konnte, war also, nach 
Molteno zurückzukehren, um sich dort zu vergewissern. Der 
Offizier der Besatzung erklärte ihm aber auch, daß der General 
gesagt habe, er werde den nächsten Weg, also den zur Rechten, 
wählen. Infolgedessen kehrte die Nachhut wieder um und zog 
noch einmal denselben Weg, den sie vorher schon gegangen 
war. Um 3 Uhr des Morgens bekam sie Stormberg zu Ge­
sicht, aber von der Hauptkolonne fand sie keine Spur. Diese 
war unterdessen auf ihrem Wege stetig fortgezogen, ohne ihr 
Ziel zu erreichen. General Gatacre fürchtete schon verrat und 
ließ seine ^ Führer herbeikommen; aber sie erklärten ihm ein­
mütig, sie hätten den Umweg gemacht, weil der direkte Weg 
durch die Berge sehr schwer zu begehen sei. Endlich erreichten 
die Truppen ihren Bestimmungsort, aber es war später ge­
worden als beabsichtigt. (00 Schritte von der Brandwache der 
Buren entfernt, die gewöhnlich auf 600 Schritte ausgestellt wird, 
merkte der General immer noch nicht das mindeste von dem 
Feinde. Gr war überzeugt, daß er das ganze Burenkommando 
im Schlafe überraschen werde, und befahl, die Bajonette auf­
zupflanzen und still vorzurücken. Aber die Brandwache war auf 
ihrem Posten gewesen und hatte sich rechtzeitig zurückgezogen, 
um Meldung zu erstatten. Die Kommandos von Swanepoel und 
Glivier, 600 Kapländer und Freistaater (aus Smithfield und 
Rouxville), lagen in der Nähe von Stormberg auf dem Rooikop, 
als sie plötzlich von der Brandwache alarmiert wurden; sofort 
sattelten sie auf, ergriffen ihre Gewehre und jagten, so schnell
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sie konnten, nach den angrenzenden Kopses. Es war keinen 
Augenblick zu früh, denn die Engländer waren bereits auf 
lOO Schritte herangekommen und wären, wenn sie hier nicht 
aufgehalten worden wären, innerhalb weniger Minuten im Be­
sitze einer Reihe von Kopses gewesen, welche die Stellungen der 
Buren vollständig beherrschten.

Die Buren eröffneten sofort ein gewaltiges Feuer und ^er ^ampf. 
schlugen den ersten Bajonettangriff tapfer zurück. Der Feind 
erlitt schwere Verluste; aber damit war noch nichts entschieden, 
denn er war in zehnfacher Übermacht und besaß eine gewaltige 
Artillerie. Die südlichste Stellung der Buren, welche die Eisen­
bahn nach Molteno beherrschte, wurde von den Smithfieldern 
unter dem tapferen Kommandanten Johannes Swanepoel 
gehalten. Diese Stellung war von dem Angriff, der sich allein 
auf Gliviers Kommando geworfen hatte, nicht berührt, und 
Swanepoel eilte deshalb mit einem Teile seiner Leute Glivier 
zu Hilfe, wurde aber auf dem Wege dahin schwer in der Ejüfte 
verwundet. Von Gliviers Mannschaften hatten die meisten noch 
nie ein Gefecht gesehen, aber sie hielten sich tapfer und fochten 
mit wahrer Todesverachtung; trotzdem der übermächtige Feind 
unter guter Deckung langsam von Fels zu Fels nach der Höhe 
des Berges vorrückte, blieben sie ruhig und bedächtig in ihren 
Verschanzungen und sandten durch ihre sicheren Schüsse manchen 
Feind in die Ewigkeit. Die vordersten Reihen der Northhumber- 
länder waren bereits bis dicht an die Stellungen der Buren 
herangekommen, und nur noch eine Felsenbank von 6 bis 8 Fuß 
Höhe trennte sie von dem Gipfel, dessen Besitz ihnen den 
Schlüssel zu dem ganzen Gefechtsterrain in die Hand gegeben 
hätte. Manche von ihnen glaubten bereits am Ziele angelangt 
zu sein. Da eröffnete Sergeant Müller von der Freistaatartillerie 
ein Schnellfeuer auf die dichten Scharen der Northhumberland- 
Füsiliere und der Zrish-Znfanterie. Der Feind mußte zurück 
und wurde unbarmherzig durch die Mauserkugeln der Unsrigen 
niedergemäht.

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.

5. Die Kämpfe südlich des Dranjeflusses.
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«Es war nun 5 Uhr geworden. Die Kanonen des Feindes 
suchten bessere Stellungen; eine von ihnen brach in dem 
morastigen Boden ein, die Pferde wurden niedergeschossen, und 
die Kanone mußte im Stiche gelassen werden. Aber die ss 
anderen Geschütze erreichten ausgezeichnete Positionen und 
brachten die Buren sehr in die (Enge. Der Berg, auf dem sie 
Stellung gefaßt hatten, war in Rauch und Feuer gehüllt. Feld­
kornett Glivier fiel hier, von einem Bombensplitter getroffen; 
er starb noch am selben Abend.

Die Kommandos von Steenkamp und du plooy hatten den 
Geschützdonner gehört und waren sofort in aller (Eile zurück­
gekehrt. Sie kamen gerade noch recht, um Hilfe in höchster 
Not zu bringen. Unter piet Grobler fielen sie dem Feinde in 
den Rücken und machten so den Leuten des Generals Glivier 
etwas Luft. Der Feind mußte seine Kräfte teilen, und das 
belebte den ZTiut der Burenkommandos. (Eine Schar mutiger 
Rkänner bestieg die Pferde und sprengte unter dem feindlichen 
Feuer über hügeliges Terrain bis zum Fuß der feindlichen Auf­
stellung, von wo dann einige bis in die Nähe der Geschütze 
krochen und durch ihre sicheren Schüsse jede Bedienung der Ge- 

Line tapfere schütze unmöglich machten. (Eine andere Schar von fO Mann 
unter Führung von Jan Schlebus jagte an der Züchtung von 
Roberts vorbei zwischen einem Drahtzaune und einem Vieh­
kraal durch, höchstens \0 Schritt von dem Kraal entfernt, in dem 

(Engländer Posten gefaßt hatten. Die Besatzung des Kraals 
schoß zwar mit aller Macht, aber die aufgepflanzten Bajonette, 
die das Zielen verhinderten, waren schuld, daß von den vor­
beijagenden, dicht auf den ffats ihrer Pferde gebeugten Buren 
nur zwei verwundet wurden, nämlich Iaxie pienaar und Hendrik 
Glivier, ein Sohn des gefallenen Feldkornetts. «Einmal hinter 
den Mauern des Viehkraals, hatten die Buren ebenso gute 
Deckung wie der Feind, und es dauerte nicht lange, so stieg über 
dem Kraal die weiße Flagge auf. Die Besatzung hatte % Tote. 

General Gatacre mit seinem Motto: „Immer vorwärts!"

Die Buren in der Kapfotow.

Ls kommt 
Hilfe.

That.
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mußte nun stark rückwärts, und bei der wilden Flucht, in die In wilder
Flucht.sein Rückzug ausartete, fand noch manche Mauserkugel ihr Ziel. 

Hätte das Kommando Swanepoels den Befehl Groblers, einen 
ihm bezeichneten j)aß zu besetzen, befolgt, so wäre kein Mann 
entronnen. Immerhin machten wir auch so 630 Mann ge­
fangen und erbeuteten 2 Kanonen mit ihren Bespannungen, 
eine Menge Munition und viele andere Dinge, die wir gut 
gebrauchen konnten, wir selbst hatten 8 Tote und 26 ver­
wundete. weder Swanepoels, noch pienaars oder Gliviers 
Wunde war gefährlich, alle waren nach ein paar Wochen 
wieder hergestellt. Gerade war das Gefecht abgelaufen, da 
kamen zwei gepanzerte Züge von Molteno angedampft, um den 
Angriff noch zu unterstützen; aber es war zu spät, und außer­
dem wurden sie von dem Kommando Swanepoels, welches die 
Eisenbahn bewachte, zurückgejagt. General Gatacre machte 
erst Halt, als er wieder in Molteno war.

Im taufe der nächsten Wochen fanden noch mehrere Ge­
fechte statt, auch Dordrecht wurde von den Buren besetzt. Aber 
meist lagen sich die beiden Streitkräfte unthätig gegenüber und 
bewachten sich gegenseitig. Die Buren bekamen Zuzug von den 
Afrikanern ringsum, griffen aber nicht an, und Gatacre war 
nach seiner schweren Niederlage zu weiteren Angriffen nicht in 
der tage. Nach der Gefangennahme Tronjes zogen sich aber 
auch diese Kommandos aus der Kapkolonie zurück. Glivier 
führte in glänzendem Rückzüge seine Scharen über Rouxville 
und Smithfield der Basutogrenze entlang mitten in den Frei­
staat, um die Hauptstadt zu schützen. Dazu kam er bekanntlich 
zu spät, und der Aufstand im Osten der Kapkolonie brach infolge 
seines Abzuges zusammen. Eine sofortige energische und syste­
matische Ausnutzung der in der Kapkolonie vorhandenen Bereit­
willigkeit, die Republiken zu unterstützen, wurde versäumt. Die 
Kaxkolonie kämpfte zunächst nur noch mit, soweit ihre Söhne 
mit den Kommandos der Transvaaler und Freistaater sich nach 
dem nördlichen Kriegsschauplätze hatten durchschlagen können.

5*
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Viertes Hauxkstück.

Eine 6xpedition nach dem Mordwcften der Kapholonie.
von

Andries de wet.

Wie wir zu 
dieser Expedi­
tion kamen,

und was wir 25 ZTTctnn nach Tolesberg und sah und hörte hier, wie General 
wollten. Schoeman durch seine Unthätigkeit alle Chancen verspielte.

Mindestens ^000 Mann hatte er in Tolesberg in Stellungen, 
die höchstens eine halbe Stunde zu Pferde sich hinstreckten, zu­
sammengehäuft und lahm gelegt, während er auf den weit 
ausgedehnten Flügeln die unter ihm stehenden Generäle de la 
Rey und Grobler sich mit ungenügenden Mannschaften her­
umschlagen ließ. Die Kapkolonisten, die sich alle über die Thor­
heit einer solchen Kriegsführung klar waren, hatten doch nicht 
den Mut, ihrer Ansicht Ausdruck zu geben, da die Transvaaler 
wegen der steten Kriege, die sie in den letzten Jahrzehnten zu 
führen hatten, den Namen besaßen, Kriegsleute mehr als alle 
anderen Buren zu sein. Koos Iooste, Kapitän bei Therons 
Depeschenkorps, und ich dagegen trugen kein Bedenken, bei 
unserer Regierung Beschwerde zu erheben über Schoemans ver-

Im Dezember \899 kam ich als Leutnant des Radfahrer- 
Depeschenkorps, gesandt von Kapitän Dame Theron, mit
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halten. Zugleich schlugen wir dabei eine Expedition nach dem 
Nordwesten der Kapkolonie vor, um aus den dortigen Freunden 
unserer großen, heiligen Sache ein Korps zu bilden, das stark 
genug sein müßte, die Eisenbahn bei De Aar gründlich zu zer­
stören und ihre Wiederherstellung unmöglich zu machen, um so 
dem englischen Heere Zuzug und Verproviantierung auf der 
einzigen Linie, die ihm vor der Eroberung von Bloemfontein 
zur Verfügung stand, unmöglich zu machen.

was die Beschwerden über Schoeman anlangt, so wurde Bei Präsident 

als Negierungskommissar A. D. w. wolmarans hingesandt, um 
die Verhältnisse zu prüfen, und er fand alles in Ordnung.
Unseren Plan bezüglich der Expedition hörte Präsident Krüger 
ruhig an, aber für junge Leute, die nicht einmal große 
Bärte trugen, war es in Transvaal nie leicht, vertrauen 
zu gewinnen. Als wir glaubten, alles wunderschön dargelegt 
zu haben, frug der Präsident ganz trocken: „Und wer hat 
euch denn das alles gesagt?" wir machten natürlich unser 
Eigentumsrecht auf unseren Plan energisch geltend, und der 
Präsident versprach, ihn in Erwägung zu ziehen. Aber erst als 
im Januar $00 Lukas Steenkamp, ein Kaprebell aus dem Be­
zirke venterstad, einen ähnlichen Plan vorlegte, erhielten wir 
die Antwort, daß die Regierung uns unterstützen würde, wenn 
wir mit Steenkamp zusammenarbeiten wollten. Ls war uns 
zwar nicht angenehm, daß wir, die wir schon jahrelang in 
Transvaal wohnten, Bürger und nicht gerade unbekannt waren, 
erst durch die Mitwirkung eines Fremden die nötige Autorität 
gewannen, aber der Präsident hatte Steenkamps Vater, einen 
tüchtigen wann, gekannt und schenkte dem Sohne auch sofort 
vertrauen. Hätte man uns diesen Wann nicht aufgehalst, so 
hätte unsere Expedition einen ganz anderen Ausgang ge­
nommen.

Krüger.

Unser Zug sollte beginnen am wodderflusse, wo Cronje Ein meioer*
sprechender 

Anfang.
damals lag. Er sollte uns 200 wann nebst 2 Kanonen, und 
was wir sonst noch nötig hatten, abtreten. Zooste sollte von
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Eolesberg, ich von Stormberg und Steenfamp von venterstad 
kommen. <£s war angeordnet worden, daß Steenkamp das 
Lfaupt der Expedition, wir beide unter ihm Führer sein sollten. 
Dame Theron hatte uns für diese Zeit Urlaub gegeben. 
Aber als wir zu Crottje kamen, hatte dieser die Sache schon 
nach seiner Art geregelt. Er hatte Liebenberg als Fechtgeneral 
an die Spitze der Expedition gestellt und ihn mit den 200 Mann 
bereits weggesandt, als wir dahin kamen. Offiziere hatten wir 
also genug, und ich konnte mich nicht enthalten, Crortjö zu fragen: 
„Aber, General, wie ist das nun? Liebenberg ist General, 
Steenkamp ist Haupt, und wir beide sind Führer der Expedition; 
worin besteht denn nun neben dem General und dem fjanpt 
unsere Führeraufgabe ? Sollen wir vielleicht Weg führ er sein?" 
Er überließ es uns, diese Frage selbst zu beantworten. Der 
Anfang war also vielverheißend. Bei der ersten Begegnung 
zwischen Steenkamp und Liebenberg kam es bereits zum Kon­
flikt. Kein Wunder, denn er, der General, hatte gar keine 
Ahnung, was geschehen sollte, und kannte unseren plan ebenso 
wenig wie die Gegend, nach der wir wollten; er hatte überhaupt 
gar nicht vor, weit von Eronje wegzugehen. Ich drang sofort
— wir waren noch nicht s0 Stunden weit von Eronje entfernt
— darauf, umzukehren und erst diese Sache genau zu regeln. 
Aber Steenkamp ersuchte uns, wir sollten uns beruhigen, er 
werde schon mit Liebenberg fertig werden. Später zeigte sich, 
daß er das nicht vermochte.

von hier zogen wir nach Douglas. Gelegenheit zu kriege­
rischen Thaten hatten wir zwar bis dahin noch nicht, aberZooste 
konnte sich wenigstens als Wagner, ich mich als Hufschmied 
verdient machen, denn bei der Hitze sprangen in dem dürren 
Lande, das wir durchzogen, die Reifen von den Wagenrädern, 
und Zooste mußte in 2 Tagen nicht weniger als 22 Räder in 
Ordnung bringen, während ich in der gleichen Zeit 56 pferde 
zu beschlagen hatte. Steenkamp hielt unterdessen fortwährend 
Kriegsrat. So gab's also doch Arbeit. Zn Douglas blieb

Die Buren in der Rapkolonie.

Über den 
(Dranje.
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Liebenberg liegen und sandte uns 3 Offiziere mit 25 Mann vor­
aus nach der Furt, um einen Übergang über den Granjefluß 
zu suchen. Wir fanden auch bei Zwemkuil eine gute Furt, aber 
die Fähre, mit der man sonst hier über den Fluß setzte, war von den 
Engländern zerstört und das Drahtseil versenkt. Der Fluß ging 
hoch und reißend. Wir mußten aber früh morgens mindestens 
vor 5 Uhr auf dem jenseitigen Ufer sein, um die Gegend auf­
zuklären, hatten also keine Zeit, uns lange zu besinnen, und 
unternahmen es deshalb, hinüberzuschwimmen. 6 unserer Pferde 
ertranken bei diesem Wagnis, und 2 von uns — der eine davon 
war ich — wären auch ertrunken, wenn uns nicht Zooste, der
ein ausgezeichneter Schwimmer ist, gerettet hätte.

Jetzt begann erst unsere eigentliche Arbeit. Zu fünfen ritten ^xt erf*e
Eroberung.wir, Schutte, Zooste, Nel, Baxter — derselbe, der später so 

schändlich ermordet wurde, weil er in Rhakikleidern gefangen 
wurde*) — und ich nach dem Dorfe prieska. wir fanden hier 
nur 6 Polizisten, und diese schliefen alle noch, so daß uns die 
Eroberung keine Schwierigkeit machte. Den Magistrat und seine 
Beamten nahmen wir ebenfalls gefangen, ließen einen Wach­
posten von zwei Mann zurück und ritten dann zu dreien zu

*) Siehe darüber den Schluß des Berichts von General 3- <£• Smuts. 
Die Buren haben zwar vor den Engländern Khaki getragen, und die Engländer 
haben während des Krieges, wie sich durch photographische Aufnahmen nach­
weisen läßt, erst die „Burenuniform" angenommen, während sie um ihrer 
roten Uniform willen von den Buren die „Rooineks“ (Rotnacken) oder 
„Rooibaatjes“ (Rotröcke) genannt wurden. Trotzdem befahl Kitchener, alle 
in Khakikleidern gefangenen Buren zu erschießen. Als Baxter mitgeteilt 
wurde, daß er totgeschossen werden solle, antwortete er: „Ich wußte es, denn 
einen Mann, der sein Vaterland tapfer verteidigt, könnt ihr nicht ertragen." 
Man fragte ihn, ob er noch einen besonderen Wunsch habe, und er antwortete, 
er möchte noch gern einen Brief an seine Mutter schreiben. Das wurde ihm 
zugestanden. Als er erklärte, daß er bereit sei, wollte man ihm die Augen 
verbinden, aber er wehrte sich dagegen mit den Worten: „Laßt das, ihr 
schießt keinen Feigling tot, sondern einen Mann." Tolonel Scobell hat das 
selbst vielfach erzählt und immer beigefügt, er habe noch nie einen tapfereren 
Mann kennen gelernt. Ob er wohl den Mord bereut hat? . . .



unserem „stäupt" zurück, um ihm Bericht zu erstatten über 
unsere Thaten, worauf er selbst nach dem Dorfe kam und das 
Gebiet „proklamierte".*)

Der Sergeant der Polizei war ein früherer Schulkamerad 
von Zooste und war sehr erstaunt, als an diesem Morgen Zooste 
mit Gewehr und Bandelier an sein Bett trat und ihn weckte. 
„Wo kommst du her?" fragte er, und Zooste hält ihm eine Vor­
lesung über den Nutzen des Frühaufstehens, während er die 
Waffen der Polizisten an sich nimmt. Zum Bürgermeister ging 
ich allein, um ihn zu wecken, ließ aber Schutte vor der Thür 
stehen. Der Herr Bürgermeister war sehr empört über diese 
Störung, und da früher schon ein paar junge Leute aus dem Dorfe 
sich aufgemacht hatten, um sich den Buren anzuschließen, aber 
wieder zurückgekehrt waren, so hielt er mich auch für einen 
der „Vagabunden", wie er sagte, die ein paar Tage Rebellen 
spielen wollten. Zur Strafe für seine Beleidigung nahmen wir 
ihn in seinen Nachtkleidern in das Nebenhaus mit, wo sein Amts- 
bureau war, und wo er uns seine Schlüssel ausliefern mußte.

Dem ganzen Distrikt wurde nun Kenntnis gegeben von 
dem, was geschehen war, und Feldkornetts wurden ausgesandt, 
um die jungen Leute zum Kriegsdienst aufzukommandieren. Zn 
Zeit von 8 Tagen hatten wir ^00 Mann unter Waffen. Was 
das heißen will, kann man erst beurteilen, wenn man in Betracht 
zieht, daß der ganze Distrikt, wo die Leute auf einzelnen Farmen 
weit getrennt voneinander wohnen, nicht mehr als 600 wehr­
bare Männer zählt, und daß nichts geschehen war, um den Auf­
stand vorzubereiten und zu organisieren. Wir bedurften keiner 
langjährigen Verschwörung, um in der Kapkolonie und mit ihrer 
Unterstützung Krieg führen zu können, denn wir sind Brüder 
und gehören zusammen.

Und daß die Leute, die zu uns kamen, nicht bloße Mitläufer

Die Buren in der Rapkolonie.72

Rebellen im 
Kampfe.

*) Über die Bedeutung dieser proklarnierung und ihren völkerrechtlichen 
Unterschied von „Annexion" siehe Band III1 von „Im Kampf um Süd­
afrika", Seite D. f}.
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waren, haben sie bald darauf bewiesen, denn wir sandten alles, 
was „aufkommandiert" war, in der Richtung nach De Aar, um 
dort Lord Kitchener aufzuhalten, der herbeieilte, um den Auf­
stand zu unterdrücken und die später — nämlich bei der Rück­
kehr nach London — so berühmt gewordene City Imperial 
Heomanry voraussandte. Sie stießen, ungefähr 350 ZTEcmn 
stark und fast ausschließlich Rebellen aus prtesfa, bei der Farm 
Houwater, nicht weit von dem Knotenpunkt De Aar, zum ersten­
mal mit den Heomanry zusammen und wurden hier von 700 
dieser „Herren" — denn das waren sie — mit 6 Kanonen an­
gegriffen. Die Rebellen waren lauter Leute, die noch nie im 
Feuer gewesen waren und beim ersten Schuß der feindlichen 
Kanonen den Kopf verloren, und General Liebenberg fand 
sich wie gewöhnlich auch hier nicht rasch zurecht, zumal der 
Feind alle günstigen Stellungen besetzt hielt. Aber sobald die 
Sache kritisch wurde, erwachte der Geist der Thatkraft und der 
Entschlossenheit in den Rebellen, und einer ihrer Feldkornetts,
Jan van der westhuizen, fand sofort den einzig möglichen Aus­
weg, nämlich den, den Feind anzugreifen, um selbst eine günstige 
Position zu erhalten. Der eine Mann genügte, um alle mit 
fortzureißen; bis auf 50 Schritte schoben sie sich vor, und nun 
ergriffen die Khakies, das heißt, so viel ihrer noch lebten — 
denn nach ihren eigenen Angaben hatten sie \20 Tote und ver­
wundete —, die Flucht. Beinahe hätten sie noch ihre Kanonen 
im Stiche lassen müssen.

Als alles bei prieska geregelt war und wir gesehen hatten, weitere (Er­
oberungen.welchen Erfolg unser Zug verhieß, wurden wir auch noch kecker.

Iooste und ich unternahmen es mit Mann, von denen die 
meisten auch Rebellen waren, nach dem Nordwesten der Kap­
kolonie, und zwar zunächst nach dem Dorfe Kenhart, zu ziehen, 
das etwa sOO englische Meilen von prieska entfernt ist. wir 
führten 300 Gewehre mit uns, um die Freunde, die sich uns 
unterwegs anschließen würden, zu bewaffnen; dazu auch einen 
Munitionsvorrat von 22000 Patronen, denn die Hauptschwierig-



feit, ja die einzige Schwierigkeit beim Aufstand und schließlich 
auch der Grund, daß der Aufstand nicht allgemein wurde, war 
der Mangel an Gewehren und Munition, was konnte uns ein 
Mann ohne Munition und Waffe helfen, und wie konnte er es 
wagen, sich der Burenarmee anzuschließen, wenn er keine Waffen 
besaß, um sich dieses Recht zu erkämpfen und zu wahren? 
Aber man denke sich unsere Lage, wir sind ^ Mann, wovon 
noch ein paar für den Transport und die Bedeckung des Wagens 
abgehen und ein paar zur vor- und Nachhut und zur Auf­
klärung nötig sind, um nicht vom Feinde überrascht zu werden. 
Dabei haben wir große «Entfernungen in Feindesland abzulegen 
und mit Regen und schlechtem Wetter viel zu kämpfen.

Nachdem wir uns drei Tage durchgeschlagen hatten, kamen 
wir auf die Farm Roodeput, die dem Feldkornett van wijk, 
also einem englischen Beamten, gehört. In Südafrika — ab­
gesehen von dem deutschen Gebiete, in dem diese Aufgabe einem 
Bezirkshauptmanne zufällt — werden die Bezirke durch Kom­
mandanten verwaltet, die in den verschiedenen Teilen ihres Be­
zirkes ihre Feldkornette und Assistenten haben, um die Ruhe 
aufrecht zu erhalten und Rechtsfälle von geringerer Bedeutung 
zu entscheiden. Ein solcher Feldkornett war auch van wijk. Er 
selbst war nicht zu Hause, aber seine Frau, seine Söhne und 
seine Töchter, und alle schienen gut burisch gesinnt zu sein. Nicht 
so die Gouvernante, die auch da war und gleich bös über mich 
herfiel, als ich gegen Lord Milner etwas zu sagen wagte, und 
mich beschimpfte, als ich eine Proklamation der englischen Re­
gierung gegen die Aufständigen wollte abreißen lassen. Zwei 
der Söhne schlossen sich uns an und sandten einen Raffernjungen 
auf das Feld, um ihre Pferde zu holen. Hier in der Nähe lassen 
wir unseren wagen unter dem Schutze von zwei Mann zurück, 
um am folgenden Morgen nach Renhart zu reiten. Aber der 
„boy“ kam mit den Pferden nicht, und bis wir Ersatz geschaffen 
hatten, war es ^ Uhr des Nachmittags. Nun brachen wir 
auf. Unterwegs begegnete uns der alte van wijk, der gerade

Die Buren in der Uapkolonie.
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von Renhart kam und nicht wenig erstaunt war, als er auf dem 
einsamen Wege die große Staubwolke sah, die wir aufwirbelten. 
„Allemachtig, Rerels," rief er aus, „warum erschreckt ihr mich 
so?" wir fragten ihn vorsichtig aus, um ihn nicht in Ungelegen­
heiten zu bringen, und brachten heraus, daß in dem Dorfe, nach 
dem wir wollten, keine Besatzung sei außer 7 bis 8 Polizisten, 
und daß diese nichts von uns wüßten, wir freuen uns schon 
darauf, sie bei Tagesanbruch aus dem Bette zu holen. Ja, wenn 
der Hottentottenboy nicht gewesen wäre! wir hatten die Rech­
nung ohne ihn gemacht. <£r war allerdings, wie ihn sein fjerr 
geheißen hatte, in das Feld gegangen, um Pferde zu fangen, aber 
auf dem ersten, das er bekommen konnte, nach Renhart geritten, 
um uns zu verraten; und während wir mit dem alten, freund­
lichen van wijk sprechen, ist bereits ein Plan in der Ausführung,
der uns den Tod bringen soll.

Garston, der Bürgermeister von Renhart, hat den Ruhm, Em Schurke«.
streich.

einen Schurkenstreich ausgeheckt zu haben, wie wir ihn damals 
den Engländern noch nicht zutrauten. Nachdem er den Bericht 
empfangen hatte, daß ^ Buren im Anzuge seien, rief er rasch 
all die Schwarzen des Dorfes zusammen, traktierte sie gehörig 
mit Alkohol und erzählte ihnen dann, als sie bereits unter der 
Wirkung des Branntweins standen, daß die Rebellen prieska 
eingenommen hätten und nun, wie er soeben von ihrem Freunde 
vernommen habe, auch hierher kämen. In prieska hätten sie 
die Schwarzen auf das schrecklichste mißhandelt, hätten ihnen 
alles geraubt, ja sie zum Teile ermordet. „Dasselbe Schicksal," 
fuhr er fort, „wartet auch euer, wenn ihr euch nicht tapfer wehrt, 
wollt ihr euch selbst verteidigen, so will ich euch helfen." Auf 
diese weise bekommt Garston in kurzer Zeit ^0 Hottentotten, 
Bastards, Raffern und anderes „schwarzes Gut" zusammen, 
stellt ihnen die Waffen, die im Dorfe sind, zur Verfügung und 
giebt ihnen den Sergeanten der berittenen Polizei als Fecht­
general. Diese Truppe legte sich in den Hinterhalt; wir waren 
durch die Rkitteilungen van wijks völlig beruhigt und versahen
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uns keines Unheils. Morgens gegen V24 Uhr kommen wir in 
die Nähe des Dorfes und überlegen nun, wie wir in das Dorf 
kommen können, ohne daß einer der Polizisten uns entflöchtet. 
Daß sie nicht gegen uns kämpfen würden, schien uns sicher, denn 
die Polizisten dieser Gegenden sind meist arme Buren, die, von 
der Not gedrungen, dieses Amt annehmen, aber natürlich nicht 
darauf erpicht sind, Bruderblut zu vergießen; sie an der Flucht 
zu hindern, hätten wir keinen Grund gehabt, wenn wir nicht 
ihre Pferde und ihre Gewehre, die in der Regel recht gut sind, 
gern gehabt hätten.

Während ein Teil von uns absteigt, um die Zugänge zum 
Dorfe zu erkunden, bleibe ich mit dem anderen Teile zu Pferde 
und suche, langsam dahinreitend, in der Dunkelheit einen Platz, 
wo wir mit unseren Pferden lagern können. Da ruft mir plötz­
lich, 7 Schritt vor mir — wir fyaben die Entfernung später 
abgemessen — ein Hottentotte zu, ich solle die Waffen nieder­
legen, oder er werde schießen. In demselben Augenblick höre 
ich auch eine Stimme: „Fire, boys!“ und mit einem Male war 
alles ein Feuermeer vor uns. Die Pferde reißen sich erschreckt 
los, einige rennen in wilder Flucht davon, andere beginnen zu 
bocken und zu steigen; ein paar Kameraden konnten nicht auf 
ihr Pferd kommen, andere kamen herunter, ohne daß sie es 
wollten; hier stehen bleiben, war unmöglich. Ich jage also 
ungefähr \00 m zurück, steige vom Pferde und befehle meinen 
Begleitern, dasselbe zu thun. Aber mit einem Male werden 
wir unter Kreuzfeuer genommen durch andere Schwarze, die 
am Wege lagen und uns erst ruhig hatten vorbeigehen lassen. 
Im Nu stoben wir auseinander, und ich kann versichern, unser 
„Heer" bot keinen großartigen Anblick. Ich will nicht gerade 
sagen, daß wir den Kopf verloren hätten, aber unsere Hüte 
wenigstens wurden größtenteils eine Beute der Schwarzen.

Nun stehen wir hier, etwa 5 Kilometer von Kenhart ent­
fernt, und 40 oder mehr bewaffnete Hottentotten zwischen uns. 
Was thun? Zurückgehen ist unmöglich, hineinkommen zunächst
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auch. Jan Borrius schlägt vor, das Dorf zu stürmen, ein 
anderer will zurückkehren nach Roodeput und den alten van Wijk 
tot schießen, denn er habe uns verraten. Schließlich aber fanden 
wir es nach reiflicher Überlegung für das beste, dem Bürger­
meister von Kenhart ein Ultimatum zu senden und ihm darin 
zunächst unsere Entrüstung über seine Handlungsweise auszu­
sprechen — damals entrüsteten wir uns nämlich noch über die 
Unthaten der Engländer — und an zweiter Stelle ihm zu drohen, 
daß wir das Dorf von 9 Uhr ab bombardieren würden, wenn 
er es nicht sofort freiwillig übergäbe. Gnädigerweise erlaubten 
wir ihm, die Frauen und Rinder und die übrige wehrlose Be­
völkerung nad\ einem bestimmten Teile des Dorfes zu bringen, 
den wir mit unseren Kanonenschüssen verschonen wollten. Unsere 
Papierbombe wirkte, zumal einer der spionierenden Raffern 
ein kleines Wägelchen, das wir mit uns führten, im verdacht 
hatte, daß es eine Kanone fei, und diesen verdacht seinem Herrn 
und Meister mitgeteilt hatte. f}err Garston entschloß sich, ehe 
die Bedenkzeit von einer halben Stunde, die wir ihm gewähren 
wollten, verstrichen war, herauszukommen, um uns das Dorf 
feierlich zu übergeben. Den tapferen Verteidigern ließ er 
Weisung zugehen, zu flüchten, ehe wir einzögen. Wir hatten 
nun gelernt mißtrauisch zu sein, und so nahmen wir beim 
Einreiten in das Dorf den Herrn „Magistrat" als Geisel in 
unsere Mitte, und ich kann versichern, f^err Garston würde den 
ersten Schuß, den seine Hottentotten noch auf uns gerichtet hätten, 
nicht überlebt haben. Er wußte das auch sehr gut, und die 
Übergabe vollzog sich ohne weitere Zwischenfälle. Nur als wir 
auf Herrn Garstons Frage, wo denn nun unsere Kanonen seien, 
mit denen wir gedroht hätten, antworten mußten: „Die nächste 
steht ungefähr \50 Kilometer von hier entfernt, die anderen 
etwas weiter," da drohte unsere ohnehin nicht sehr feste Freund­
schaft noch einmal in die Brüche zu gehen.

Das Dorf hatten wir nun. Aber die Gefahr war noch 
nicht vorbei. Zunächst fehlte uns unser Munitionswagen, der
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ohne Schutz zurückgeblieben war. Dazu waren die Hottentotten 
geflüchtet, und wir wußten nicht, wohin. Sie konnten ebenso gut 
gerade unseren wagen überfallen haben, oder eine nächtliche 
Überrumpelung vorbereiten, und schließlich befanden sich im 
Dorfe selbst etwa 20 „ungewünschte" Personen, die wir zu be­
wachen hatten. Auch wollten und durften wir das Eingreifen 
der Hottentotten nicht ungestraft lassen. Unsere Kriegsstärke 
aber betrug nur Mann, einer war bei dem nächtlichen Über­
fall verwundet, und ein paar Pferde waren noch auf der Flucht, 
wir halten darum eine ernste Beratung. Jan Borrius erbietet 
sich mit 6 Mann, den Hottentotten nachzusetzen, wir bezweifeln, 
daß er damit etwas erreichen kann, aber Jan Borrius, Jan 
„Dickbauch" genannt, hatte eine besondere Art, sich rasch mit 
den Leuten anzufreunden, und so hat er im Dorfe bereits ge­
hört, daß die Buren, die hier wohnen, über die That ihres 
Herrn Magistrats allgemein entrüstet sind. Er verläßt sich 
darauf, von ihnen Unterstützung zu bekommen. „Jeder Bure, 
den ich unterwegs treffe," sagt er, „wird eine Verstärkung meiner 
Armee sein." wir weisen darauf hin, daß er dann keine Pferde 
habe für diese Leute, und daß es viel zu lange dauere, bis sie 
sich selbst mit solchen versorgt hätten. Er findet einen Ausweg, 
indem er ein paar Karren mitnimmt, um alle, die sich anschließen 
wollten, mitziehen lassen zu können. Nun sitze ich mit Jooste 
und noch 8 Mann im Dorfe. Unsere Schwäche ist nun überall 
bekannt, wir brauchen Verstärkung, aber ebenso nötig ist es, 
unsere Munitionsvorräte zu sichern, wir mußten also unsere 
Streitmacht nochmals teilen, und mit 3 Mann gehe ich den 
Munitionswagen holen, während Joosts mit 5 Mann das Dorf 
hält. Natürlich waren wir beide auf dieselbe Unterstützung 
angewiesen wie Jan Borrius, nämlich die, Leute zu requirieren. 
Alles lief gut ab. Borrius brachte Leute genug zusammen, um 
die Hottentotten zu umstellen, und lieferte am folgenden Tag 
38 Mann nebst allem ihrem Zubehör gefangen ein. Er hatte 
nur einen verwundeten. Jooste fand im Dorfe selbst bereit­
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willige £jUfe, und ich hatte am nächsten Tage schon 20 Mann 
zum Schutz und Geleite des Wagens.

Nun begannen wir genau wie in prieska die Einwohner- Der nördlichste
schaft des Distriktes zum Kommandodienst einzuberufen, und Punkt unserer

Expedition.Joosts zog nach ein paar Tagen mit einem entsprechenden Ge­
folge noch etwa s00 km weiter nach Norden bis über den 
Granje, besetzte Uxington, rief auch hier in dem Gebiete bis zur 
deutschen Grenze die junge Mannschaft zu den Waffen und ver­
pflichtete die Eingeborenen zur Neutralität. In weniger als einem 
Monat hatten wir mehr als 700 Mann allein aus diesen beiden 
Distrikten unter Waffen. Es zeigte sich hier wie in allen 
Distrikten der Kapkolonie, in welche unsere Truppen kamen, 
dieselbe Erscheinung: die Beteiligung der Kolonisten war so 
stark, wie sie bei einem Kriege des eigenen Landes auch nicht
stärker hätte sein können.

Jetzt wären wir bereit und im stände gewesen zu einem 3« verzweifel­
ter tage.Einfall nach Süden und Südosten und zur Zerstörung der Bahn- 

linie. Aber nun kamen die Unglücksbotschaften Schlag auf 
Schlag: Kimberley entsetzt, Tronj6 mit ^00 Mann gefangen, 
Bloemfontein erobert, Ladysmith wieder frei, wir waren mehr 
als 800 Kilometer von Transvaal entfernt und völlig ab­
geschlossen und hatten dazu als Haupt einen Mann, der nicht 
nur seiner Aufgabe nicht gewachsen, sondern auch feige war und, 
bestürzt durch die schlechten Nachrichten, die verkehrtesten Be­
fehle gab, wahrscheinlich ohne zu wissen, was er that. wie 
war nun unfereLage ? General Lieb enb erg mit seinen200 Trans- 
vaalern und Freistaatern, den Bürgern von prieska und weiteren 
f60 Mann, die ich ihm von Kenhart aus als Verstärkung zu­
gesandt hatte, stand bei Houwater in der Nähe von De Aar; 
Steenkamp war in prieska, immer noch um „Sachen zu regeln"; 
Iooste in Upington, um da neue Verstärkungen zu gewinnen; 
ich selbst stand in der Nähe von Kenhart, um hier den englischen 
Truppen, die von Tarnarvon her auf 3 wegen unter Leitung 
Kitcheners anrückten, widerstand zu leisten. Ich hatte den
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Bürgern erklärt, daß ich nicht ihr Kommandant sei, denn ich 
sei nur gekommen, um meine Kenntnis von Land und Leuten 
dazu zu gebrauchen, hier die Bewegung in Gang zu bringen, 
und müsse nun zu meinem Radfahrerkorps zurück, sie sollten 
sich nun selbst einen Kommandanten wählen. Sie hatten aber 
mich gewählt, und so war ich geblieben.

wie nun Steenkamp die schlechten Berichte aus dem Frei- 
staate und Transvaal erhielt, kam er in aller Eile zuerst nach 
Kenhart und dann nach Upington, um auch hier wie allzeit und 
überall „Sachen zu regeln", in Wirklichkeit aber, wie es mir 
scheint, um eine günstige Gelegenheit zur Flucht zu finden. 
Währenddem Steenkamp in Upington war, kam auf einmal der 
Bericht, daß Liebenberg bereits vor ^ Tagen bei prtesfa sich 
über den Oranjefluß zurückgezogen habe, und daß infolgedessen 
die Bürger von prieskä ihre Waffen niedergelegt hätten. An 
demselben Tage hatten wir eine Telegraphenverbindung von 
Kenhart nach Upington fertiggestellt, und so konnte ich sofort 
unserem Hauptkommandanten davon Rleldung machen. Ich 
sah aber gleich, daß das Haupt den Kopf verloren hatte, er 
wußte nicht, was er antworten und verfügen sollte. Und als ich 
energisch darauf hinwies, daß mein Kommando das einzige sei, 
das nun noch südlich des Granjeflusses stünde, und daß ich Ant­
wort haben müsse, und zwar noch an demselben Abend, und 
daß er als Hauptkommandant die Verantwortung dafür habe, 
daß die nötigen Schritte gethan würden, da bekam ich endlich 
nachts \ Uhr den Befehl, mein Kommando stehen zu lassen und 
sofort Liebenberg nachzueilen, um ihm klar zu machen, wie 
unmöglich es sei, sich jetzt zurückzuziehen und die Rebellen im 
Stiche zu lassen. Wenn es mir nicht glücke, Liebenbergs Ent­
schluß zu ändern, so solle ich wenigstens so viel als möglich 
seiner Leute zurückbringen. In derselben Nacht, in der er mir 
diesen Befehl gab, flüchtete er und erließ an alle Offiziere und 
Bürger eine Bekanntmachung, worin er erst all die ungünstigen 
Berichte wiederholte und dann unsere Sache in der Kapkolonie
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als hoffnungslos bezeichnete. <£r muffe daher jedem Rebellen 
raten, die Waffen niederzulegen und ruhig und still nach krause 
zu gehen. Diese Verfügung hat Steenkamp und mich für alle 
Zeit geschieden.

Bei Liebenberg konnte ich nichts ausrichten, und auf dem Gescheitert. 
Rückweg erhielt ich die erwähnte Bekanntmachung Steenkamps, 
die längst in den fänden der Bürger war und sie völlig des­
organisiert hatte. Denn ohne die nötige Unterstützung und das 
Bewußtsein einer guten Leitung konnten sie, zumal bei dem 
Mangel an Munition und ihrer schlechten Bewaffnung nicht 
daran denken, den Kampf mit Lord Kitchener energisch aufzu­
nehmen. Unser groß angelegter Plan war vereitelt, und es 
blieb mir nichts übrig, als blutenden Herzens nun den um­
gekehrten weg einzuschlagen. Immerhin war es eine beträcht­
liche Anzahl von Rebellen, welche trotz des Rates des Haupt- 
kommandanten die Waffen nicht niederlegten, sondern erst eine 
Zeitlang herumirrten wie die Schafe ohne Wirten, sich dann irrt 
Norden des Oranjeflusses sammelten und ein paar Tage später 
am Kheis, einem kleinen Bache, dem nachdrängenden Feinde 
eine nicht unbedeutende Feldschlacht lieferten. Bei dieser Ge­
legenheit verloren sie jedoch ihren tapferen Anführer, den wir 
nur unter dem Namen Hermann kannten; sein Familienname 
war das nicht, er war von Geburt ein russischer Jude. Nach 
seinem Tode wurden seine Leute bald zersprengt.

Ich kam zurück nach Transvaal in der Absicht, meinen Ein neuer 
Plan in anderer Form zu verwirklichen. Ich begab mich direkt 
zur Regierung, sprach mit Staatssekretär Reitz, Staatsprokureur 
Smuts u. s. w. Aber man antwortete mir schließlich, Steenkamp 
sei der Hauptkommandant gewesen, und man müsse erst dessen 
Meinung hören. Und was sagte Steenkamp? Tr sei überzeugt, 
daß nach dem ersten Mißlingen ein neuer Tinfall uns mehr 
schaden als nützen werde, die Kolonisten seien erbittert und 
würden uns eher angreifen, als uns helfen. Ich hatte noch 
einmal, bei einer Kriegsratssitzung in Kroonstad, Gelegenheit,
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meinen Plan dem Generalkommandanten Botha und dem Präsi­
denten Steijn darzulegen, und bin auch heute noch überzeugt, 
daß ein energischer Einfall in die Kapkolonie das einzige war, 
was uns hätte retten können, denn wir hätten dadurch genügend 
Verstärkung bekommen, hätten den Feind zu einer dauernden 
Zersplitterung seiner Kräfte gezwungen und ihn — damals gab 
es noch keine Blockhäuser, und in den Dörfern längs der Eisen­
bahn waren noch nicht Proviantvorräte angehäuft — durch 
eine völlige Zerstörung seiner Verbindungslinie auf einige Tage 
zum Rückzug genötigt. Keine der Regierungen wollte oder 
konnte aber damals, wo noch alles darnach verlangte, das 
eigene Land zu verteidigen, eine Expedition nach der fernen 
Kapkolonie ausrüsten.

Nun hatte A. Malan, der Schwiegersohn des ver­
storbenen Generalkommandanten Zoubert und seine rechte Hand, 
von der Regierung das Recht erhalten zur Errichtung eines 
Freiwilligen-Korps aus jungen Afrikanern. Er war ein guter 
Freund von mir und sagte mir, er würde gern lauter Kolonisten 
um sich sammeln, zugleich fragte er mich, ob ich ihm dabei helfen 
wolle. Ich war gern dazu bereit unter der Bedingung, daß 
dieses Korps zu einem Einfall in die Kapkölonie bestimmt werden 
solle. Er gab mir sein Wort darauf, und ich sammelte im 
Freistaat Freunde, während er zu dem gleichen Zwecke nach 
Natal ging. Zn kürzer Zeit brachten wir 70 ZlTcmrt zusammen, 
und mit vielen Freunden der anderen Kommandos hatte ich 
abgesprochen, daß sie sofort zu uns stoßen würden, wenn wir 
zum Losschlagen bereit seien, lvir treffen uns wieder in Smaal- 
deel, dort soll der Sammelplatz sein und die Organisation vor­
genommen werden.

Aber am selben Tage erhalten wir Bericht, daß bei Brand­
fort heftig gefochten werde, und daß die Engländer dort unsere 
Linien bereits durchbrochen hätten. !vir ziehen also mit unserem 
kleinen Kommando, das nun auf fast O0 Mann angewachsen 
war und den Namen „Afrikaander Tavallerie-Torps" (A. T. L.)
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erhalten hatte, in aller Eile dahin, finden aber unsere Leute 
bereits in ungeordnetem Rückzüge und können nichts anderes 
thun, als die Nachhut übernehmen, für die überhaupt nicht ge­
sorgt war. General de la Rey hielt am Abend hier eine er­
greifende Rede. „Brüder," sagte er, „wir sind aus unseren 
Stellungen vertrieben. Die Abgötter, auf die wir uns so fest 
verlassen haben (b. h. die festen Positionen), haben wir ver­
loren. Mir müssen nun anders kämpfen. Ich habe schon oft 
mich mit den Engländern herumgeschlagen, und ich kann euch 
sagen, ich habe noch nie gestürmt, ohne daß sie die Flucht er­
griffen haben. So laßt uns denn morgen im offenen Felde 
stürmen, ihr werdet sehen, der Sieg gehört euer." <£s ist be­
kannt, welch wunderbare Erfolge de la Rey später in offener 
Feldschlacht errungen hat, aber damals vermochte er die großen 
Kommandos nicht mit fortzureißen zu dieser ungewohnten Fecht­
weise. Am anderen Rlorgen waren wir es allein, die sich ihm 
zur Verfügung stellten, und wir mußten den anderen folgen, 
wir verloren aber in Zeit von \2 Stunden 15 Leute, Tote, 
verwundete und Gefangene. Theunis Reiß, den Sohn unseres 
Staatssekretärs, dem das Pferd unter dem Leibe erschossen 
wurde, nachdem er schon einen Streifschuß am Kopfe erhalten 
hatte, konnte ich auf meinem Pferde glücklicherweise noch retten.

Tag für Tag erlitten wir weitere Verluste. Am Tage vor Aufgegeben, 
der Eroberung von Pretoria fiel auch der tapfere bfansie (Jo­
hannes) Rkalan, der Bruder A. ZTMans; er hatte einen Schuß 
durch den Hals bekommen, und beide Schlagadern waren ver­
letzt. Ich sehe heute noch das gräßliche Bild vor mir, wie er 
aufrecht gegen eine wand gelehnt dasaß und das Blut ihm 
an beiden Seiten aus dem fjalfe rann. Mit hilfeflehendem 
Blick schaute er uns an, und wir mußten, ohne helfen zu können, 
zusehen, bis er sich verblutet hatte. Bis zum letzten Augenblicke 
war er bei klarer Besinnung und wußte, daß sein Leben unrett­
bar Stück für Stück dahinfloß. Am Morgen hatte er noch ge­
sagt: „wenn die Engländer unser Land kriegen, gehe ich nach
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Amerika." Lr trat eine größere Reise an, die ihn der kleineren 
enthob, und ihn begleiteten HO unserer Leute, die wir durch eine 
Lydditbombe auf einen Schlag verloren. Nun war aber auch 
das A. <£. (£. der Auflösung verfallen. Linige schlossen sich an 
Kapitän Theron an, der jetzt ein Späherkorps bei General 
de lvet leitete, und von ihnen überlebten den Krieg General 
Rkalan (nicht A. Rtalan, denn dieser wurde gefangen), Kom­
mandant Rtears, Kommandant Williams und der tapfere junge 
Theunis Reitz.

Die Buren in der Rapkolonie.
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Fünftes Hsuxkstück.

Der neue Vorstoß der freiftaater. General Christian 
de Met und Richter Fjertjog.

von

van Doornik.

\. Der erste Einfall de Weis.

Der verrat pririsloos*) hatte die Truppen der Republikaner Das Aufgebot, 
beträchtlich geschwächt, und man mußte in erster Linie darauf 
bedacht sein, diese Lücken auszufüllen. 3m Süden des Frei­
staates lebten eine Menge Buren, welche die Waffen nieder­
gelegt hatten, in Ruhe und Wohlsein. Die Engländer ließen 
sie in Frieden, und die Buren konnten sie nicht unter die Waffen 
bringen. Nun, nach prinsloos verrat, war es mit ihrem 
idyllischen Leben vorbei, denn General de wet hatte sich nun 
entschlossen, mit allem Nachdruck den Krieg in der Rapkolonie 
zu führen und mit einem starken Kommando dahin vorzu­
dringen. Er ließ durch Richter Hertzog, den er zum General

*) prinsloo, der in den Noodebergen an der Grenze Natals stand, 
hatte sich, ohne dazu genötigt oder befugt zu sein, mit 3000 Bürgern am 
29. Juli den Engländern bedingungslos ergeben. Siehe darüber auch 
Bd. III2 von „3m Kampfe um Südafrika", S. 80—86. D. fj.
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ernannte, und General Fourie mit Unterstützung von Kapitän 
Gideon Scheepers und den Kommandanten Kritzinger, Brand, 
Nieuwoudt, Theunissen und pretorius die waffenfähige Be­
völkerung der südlichen Distrikte neu aufbieten, und sein £;eer 
gewann ohne eigentlichen Zwang eine Menge Rekruten.

De Züet brach, sobald er erfahren hatte, daß das neue 
Aufgebot von Erfolg begleitet war, zu seinem Zuge Mitte 
November $00 am Korannaberge auf, zog unterwegs die 
einzelnen Kommandos an sich heran und kam nach verschiedenen 
verlustreichen Gefechten und dem glänzend durchgeführten 
Sturme auf Dewetsdorp am (Laledonflusse an, wo er sich von 
allen Seiten bedrängt sah. Der Laledon mündet von Nord­
osten her in den von Osten nach Westen fließenden Oranje, 
und in dem spitzen Winkel, den die beiden Flußläufe bilden, war 
de wet anfangs Dezember eingeschlossen, als er zwischen der 
Mündung des Laledon und Aliwal North den Oranje über­
schreiten wollte und wegen der „vollen" Flüsse weder durch 
den Oranje vorwärts, noch durch den (Laledon rückwärts konnte. 
Erst in der höchsten Not fand er eine Furt durch den (Laledon 
und entzog sich der Umklammerung seiner Verfolger.*)

Um aber den Erfolg der Expedition nicht an das Geschick 
eines Truppenteils zu binden, hatte de wet bereits vor seinem 
Rückzug Richter Hertzog mit einer Abteilung nach Westen ab­
gesandt, um dort den Übergang über den Granje zu versuchen, 
und im Distrikte Rouxville ließ er dann noch Kommandant Kritzin­
ger und Kapitän Scheepers zurück zu dem gleichen versuche an 
einer östlicheren Furt. Und da die feindlichen Kolonnen ihre 
Aufmerksamkeit nur auf de wet richteten und eine Zersplitte­
rung ihrer Kräfte vermeiden wollten, so gelang es diesen 
beiden Abteilungen, in die Kolonie einzudringen.

Die Buren in der Rapkolonie.

Ein Fehlschlag 
und doch ein 

Erfolg.

*) Dieser erste versuch de Zöets, in die Rapkolonie einzudringen, ist 
ausführlich beschrieben in Bd. III2 von „Im Kampfe um Südafrika", 
5. ^36—M, von Feldprediger Restell. D. I}.
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2. ZTcit General Hertzog und Rommandant Brand.

Am H5. Dezember ÖOO zog das Kommando Hertzogs bei der DreStimmung
in der Rap­

kolonie.Zandfurt („Zanddrift") über den Oranje, der hier sich durch 
hohe Berge windet und jenseits mit prächtigen Bäumen bestanden 
ist; an den Schwänzen der Pferde hängend, erreichte man schwim­
mend das jenseitige User und stand nun auf dem Boden der Rap­
kolonie. Am \7. Dezember gelangte man nach Philipstown, wo 
man ohne Mühe Gewehre, Munition, Rleider, Proviant, kurzum 
alles, was man brauchte, bekam, denn das Dorf hatte keine Be­
satzung, und die Bewohner freuten sich über die Ankunft der 
Kommandos. Die Offiziere wurden sogar abends zu einem 
Konzert eingeladen. Der Direktor der Schule, von dem die 
Ginladung ausging, schloß am folgenden Morgen seine Schule 
und folgte den Buren nach. Der Marsch wandte sich nun nach 
der Eisenbahn, und zwar zunächst nach Houtkraal, einer Station 
an der Cime De Aar—Kimberley. vergebens suchte hier eine 
englische Kolonne die kleine Schar aufzuhalten; man kam glück­
lich über die Bahnlinie. von hier ging's nach Britstown. Dieses 
Dorf hatte eine Besatzung von \5 Engländern und 7 Polizisten. 
Die Engländer flüchteten noch in derselben Nacht nach De Aar, 
so daß die Polizisten allein das Örtchen verteidigen mußten, 
als es Kommandant Nieuwoudt mit 35 Buren am 22. De­
zember bestürmte. 3n dem Dorfe konnte man nun für die 
weiteren Bedürfnisse sorgen. Zwei Karren voll Kleider und 
Schuhe fielen dem Kommando in die Hände. Der Bürgermeister 
Aitchison, der so viel Buren des Distriktes hatte gefangen nehmen 
lassen oder zu Geldstrafen verurteilt hatte, wenn sie auch nur 
in Worten zu erkennen gegeben hatten, daß sie für ihre Stam­
mesgenossen Sympathie empfanden, wurde sofort festgenommen, 
die „vierkleur" des Freistaates gehißt und das Volkslied ge­
sungen. Eine große Anzahl der Bewohner des Dorfes kam bei 
dieser Gelegenheit zusammen. Kommandant Nieuwoudt hielt 
eine Ansprache und sagte, er habe das Dorf an diesem Morgen
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nicht überrumpelt, um die Bewohner in Schrecken zu setzen, 
sondern nur um zu zeigen, daß es um das Afrikaner-Volk noch 
nicht geschehen sei. Gegen Abend zog man nachHouwater, um 
da zu lagern und auf Richter Hertzog zu warten, der von Hout- 
kraal aus langsam folgte.

Am 25. Dezember des Nachmittags zogen auch Komman­
dant Brand und Richter Hertzog mit ungefähr 800 Bürgern 
in Britstown ein. Am 2% Dezember schloß sich eine Reihe Kolo­
nisten den Truppen an, darunter L. Tonroy, der spätere Kom­
mandant. Tonroy hatte etwa ^ Monate früher in der Unter­
haltung mit einem Loyalen, Willy Wagner, über den Plan 
der Republikaner gesprochen, bei prieska über den Oranje 
zu ziehen, worauf Wagner antwortete: „Ich hoffe, daß 
sie alle dabei umkommen, und wenn du ihnen Gesell­
schaft leistest, habe ich auch nichts dagegen." So kam's zum 
Wortwechsel und schließlich zu Thätlichkeiten, bei denen Wagner 
gegenüber dem langen Tonroy schlecht abschnitt. Aus Haß ver­
klagte er seinen Gegner bei dem Kommandanten des Dorfes, 
und eine halbe Stunde später wurde Tonroy aus dem Geschäfte 
geholt, in dem er thätig war, und von 6 bewaffneten Soldaten 
dem Kommandanten vorgeführt.

„Sie heißen Tonroy?" Die Antwort lautete natürlich be­

(£tn „Hoch- 
Verräter".

jahend.
„Ich höre, Sie führen aufrührerische Redensarten." Ton­

roy bestritt das entschieden.
„wer sagt das?" frug er.
„Das ist meine Sache," erwiderte der Kommandant, „mor­

gen werden Sie schon hören, wer es gesagt hat."
hierauf wurde er nach dem britischen Lager — damals 

lagen \00 Soldaten in dem Grt — gebracht, wo er mit einem 
kranken Soldaten ein Zimmer teilte. Für seine Verköstigung 
mußten seine Titern sorgen. Am anderen Tage wurde er 
wieder dem Kommandanten vorgeführt. Diesmal geleiteten 
ihn \2 Soldaten, und das ganze Dorf lief zusammen, um ihn
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ZU sehen. Nun ging bas verhör aufs neue los. „Geben Sie 
zu, aufrührerische Worte gesprochen zu haben?"

„Nein, ich möchte gerne wissen, wer mich dessen beschul- 
digt hat."

„Das ist meine Sache, außerdem habe ich keine Zeit, mich 
lange mit Zhnen abzugeben. Da Sie doch Transvaaler sind, 
so will ich Zhnen einen paß geben zu den Buren." Conroy 
lehnte diesen paß dankend ab, denn er begriff wohl, daß man 
ihn damit sangen wollte. Als er sich weigerte, seine Schuld zu 
bekennen, wurde er nach dem Gefängnis zurückgebracht, aber 
hier so chikaniert und zudem von Ungeziefer geplagt, daß er 
sich lieber schuldig bekannte. Er mußte eine Erklärung unter­
zeichnen, daß er nie wieder ein Wort über den Urieg sprechen 
werde, und wurde auf Schritt und Tritt von nun an beobachtet.
Die Erbitterung über diese unwürdige Behandlungsweise trieb 
ihn den Buren in die Arme.

Am 26. Dezember waren die Kommandos noch in Hou- 
water. Da wurden sie von 2 Kolonnen in der Stärke von 
ungefähr 2500 Mann angegriffen. Es war unmöglich, die 
Position zu halten, und man zog weiter nach vosburg, stetig von 
den Engländern verfolgt.

Zn diesem Gefecht wurde die Ambulanz der Buren mit Schutz der 
dem Arzte Dr. Remsbottom gefangen genommen und nad\ 2*mImIan3en- 
Bloemfontein gesandt, weil sie — verwundete gepflegt hat. Zn 
Britstown erzählte man zur Abschreckung aller Rebellen, daß 
Tonroy in Houwater erschossen worden sei. Seine Familie legte 
um ihn Trauer an, bis sie Tage später vernahm, daß er 
noch lebte.

Die Polizeitruppe, die vosburg besetzt hielt, mußte sich den 
Buren ergeben, und man hatte die Gelegenheit, sich hier mit 
allem, was man brauchte, aufs neue ausgiebig zu versehen.
Aber schon am Morgen zog man weiter nach Brandewijnsküil, 
im Distrikte Tarnarvon. Zn den Bergen um vosburg blieb 
Kapitän £. B. Wessels mit 6 Mann zurück. Die nachfolgenden

5. Der neue Vorstoß der Freistaater.
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Engländer sandten ein Rekognoszierungskommando voraus, das 
bei dem Gasthause am Ende des Dorfes abstieg. Sofort er­
öffneten die 6 Buren auf eine Entfernung von 300 Bietern ein 
heftiges Gewehrfeuer, worauf die Engländer, unbekannt mit der 
Stärke des gegenüberstehenden Feindes, unter Zurücklassung 
von s9 Toten und verwundeten in aller Eile retirierten. Die 
bald darauf ankommende fjauptMonne nahm nun den kleinen 
Wachposten unter Kanonenfeuer, aber ohne Schaden anzu­
richten; jedoch mußte der Posten aufgegeben werden.

Am f. Januar \ty02 befanden sich die Buren in Witwater, 
ungefähr 3 Stunden zu pferd östlich von Earnarvon. Die Neu­
jahrsgeschenke brachte ein Postwagen, der ihnen auf dem Wege 
von Viktoria-West nach Earnarvon in die Ejänbe fiel. Kuchen, 
Oueens-Schokolade, Branntwein, Whisky und Kleider gab's 
hier genug. Auch ein Brautkostüm war unter den Sendungen, 
das bei der fröhlichen Stimmung der Bürger zu ganz anderen 
Zwecken benutzt wurde, als wofür es bestimmt war. Aber am 
Nachmittag nahten die Engländer. Der Befehl: „Aufsatteln!" 
endigte unsere Festfreude. Man trennte sich: Mit 200 Mann 
zog Kommandant Brand nach Südwesten weiter in der Richtung 
nach Sutherland, während Richter kfertzog mit den übrigen 
rechts von ihm, etwas mehr westwärts, nach Lalvinia zog.

Kommandant Brand ging persönlich mit 30 Mann seinem 
Kommando voraus, um das Dorf in Besitz zu nehmen. Zwei 
englische Leutnants und ein paar Polizisten wurden hier ge­
fangen genommen. Durch die englischen Offiziere erfuhr Brand, 
daß eine feindliche Kolonne von Station Matjesfontein im An­
zuge sei und noch am selben Abend in Sutherland erwartet 
werde. Er ging ihr sofort mit 30 Mann entgegen, brachte die 
Nacht in Zakalsfontein zu und kehrte ant folgenden Morgen 
wieder nach Sutherland zurück, da die Engländer allzu lange 
auf sich warten ließen. Jedoch blieben seine „Spione" in Zakals- 
fontein zurück. Zn Sutherland wurde nun alles requiriert, was 
das Kommando, das unmittelbar nachfolgte, nötig hatte. Nach-

Die Buren in der Rapkolonie.

Neujahrs-
geschenke.

Eroberung
von

Sutherland.
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mittags kam Bericht, daß der Feind in Iakhalsfontein angelangt 
und bereits mit den zurückgelassenen Spähern in ein Gefecht 
verwickelt war. Lonroy, damals Korporal, wurde mit \2 ZTccmn 
als Verstärkung abgesandt, stürmte die Höhen, auf denen sich 
die Engländer festgesetzt hatten, und verjagte den Feind. Gegen 
Sonnenuntergang erhielt er Befehl, nach dem Dorf zurück­
zukommen, und Kommandant Brand zog am gleichen Abend 
sich nach seinem Lager zurück, das 2 Stunden entfernt war.

Am folgenden Tage zog man nordwestwärts nach Talvinia, Besetzung 
wo man sich der Verabredung gemäß mit Richter Hertzog treffen 
sollte. In der That war Richter Hertzog schon da, hatte die 
Stadt in Besitz genommen und den Distrikt irrt Namen des Frei­
staates proklamiert; Feldkornett van der Merwe wurde als 
Landdrost angestellt. Da die Stadt überreichlich mit Futter, Pro­
viant u. f. w. versehen war, rastete das Kommando hier einige 
Tage; darnach zogen die Kommandanten Zit. Hertzog und Brand 
mit ^00 ZTTcmrt in zwei getrennten Abteilungen nach Tlanwilliam 
(im Südwesten), während Richter Hertzog mit den übrigen Kom­
mandos nach van Rhynsdorp (im Westen) marschierte.

Noch Stunden von Tlanwilliam entfernt, hörten Brand lonroy zeich- 
und ZK. Hertzog, daß bei Bakhuisbaas eine Abteilung Engländer 
stehe, um sie aufzuhalten, und sandten spät am Abend Korporal 
Tonroy dahin, um zu „spionieren". Dieser käm des Morgens 
an und erfuhr, daß ein Proviantwagen vor kurzer Zeit hier 
durchgekommen fei und für die erwähnte englische Abteilung 
bestimmt sei. Er suchte den wagen zu erbeuten, wurde aber 
durch eine Kolonne von 70 Mann, die herannahte, in die Flucht 
getrieben. Nun war er durch eine Bergschlucht mit hohen 
wänden zu beiden Seiten gekommen; hierhin floh er, ließ 
absteigen und in dichtem Buschwerk Stellung nehmen. Einen 
Augenblick später waren auch die Engländer bereits da. Der 
erste, der fiel, war Leutnant Kelly von Talvinia, der, durch 
eine Kugel in die Brust getroffen, zwei Stunden später starb.
Die Engländer kämen wohl bis auf 20 Meter heran, mußten

5. Der neue Vorstoß der Freistaater.

von
Calvinia.

net sich aus.
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aber schließlich doch umkehren. Coixroy mit seinen Leuten ging 
zu seinem Trupp zurück.

Richter Hertzog war inzwischen nach van Rhynsdorp ge­
kommen und hatte hier Polizei und Magistrat gefangen ge­
nommen ; Rommandant Brand sandte er Befehl, sich nach Tal- 
vinia zurückzuziehen, wohin er ihm folgen werde. Rommandant 
Nieuwoudt wurde mit einer kleinen Abteilung vorgesandt bis 
ans Meer, und jagte den Engländern keinen geringen Schrecken 
ein, als er plötzlich an der Lambertsbucht erschien. Auch er 
zog sich dann nach Talvinia zurück, dem allgemeinen Sammel­
punkte. Da aber von Rapstadt her eine starke englische Rolonne 
im Anmarsch war, beschloß der Rriegsrat, Talvinia wieder 
aufzugeben.

Acht Tage später empfing Richter Hertzog einen Bericht 
von General de wet, worin dieser ihm mitteilte, daß es ihm 
nun auch gelungen sei, den Oranjefluß zu überschreiten, und 
daß er im Anmarsche sei. Nun wurden die Rommandos ver­
teilt. Richter Hertzog zog (nach Norden) General de Wet ent­
gegen, während Brand in der Richtung auf Britstown (nach 
Osten) abrückte, Houwater am hochgeschwollenen Brakflusse 
wurde von Rommandant Brand in Besitz genommen, und 
hier fand man Futter genug für die Pferde. Aber auch hier 
war des Bleibens nicht länger, denn eine große englische 
Rolonne rückte heran. Am folgenden Tage konnte man 
einem Gefecht nicht mehr ausweichen, zog sich aber, nach­
dem auf beiden Seiten einige Leute verwundet und gefallen 
waren, vor der großen Übermacht zurück, um Anschluß zu ge­
winnen an Richter Hertzog. Am Brakflusse, bei der Farm 
Rarrekloof angelangt, sieht Rommandant Brand jenseits des 
Flusses drei Reiter auftauchen, und wie er mit ein paar Bürgern 
näher herangeht, erkennt er sie als Buren. Sie winken, rufen 
und schreien, aber das Wasser braust so gewaltig, daß nicht 
zu verstehen ist, was sie sagen. Mit Hilfe eines Taues, denkt 
der Rommandant, könnte es vielleicht einem seiner Leute möglich

Die Buren in der Rapkolonie.

Buren am 
Meer.

Nachricht von 
de wet.
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sein, das jenseitige Ufer zu erreichen, und rief Freiwillige auf. 
Tonroy unternahm das kühne Wagstück. Die drei Reiter hatten 
einen Rapport von General de VOet an Richter Hertzog. Der 
Rapport war ein Hilferuf des Generals, der zwischen dem 
Brak- und Oranjefluß eingeschlossen, von den Engländern im 
Rücken bedrängt wurdet) Brand beschließt, den Feind sofort 
im Rücken zu fassen.

Am folgenden Tag befand sich sein Kommando bereits auf 
der Farm Schildpatkuil. In einiger Entfernung wird man 
^ Reiter gewahr, die man zuerst für Engländer hielt, aber es 
war Kommandant Lategan mit dreien seiner Bürger, die von 
de VOet abgesandt waren, um zu sehen, ob sie nicht irgendwo 
Hilfe bekommen könnten. Nun beschloß Brand, mit seinen 
besten Pferden vorauszusagen, und erreichte noch an demselben 
Abend gegen Sonnenuntergang die Nachhut von General Knox' 
Kolonne. Die Pferde, die den ganzen Tag auf dem Trab ge­
wesen waren, werden abgesattelt, um sich für die Anstrengungen 
des bevorstehenden Gefechtes zu erholen. Da kommt unerwartet 
die Mitteilung, daß General de VOet seinen Kopf bereits aus der 
Schlinge gezogen habe und in der Richtung auf petrusville ab­
ziehe. Brand konnte nun nichts Besseres thun, als schleunigst 
wieder nach seinem Lager zurückzukehren; Lategan schloß sich 
ihm an.

5. Der neue Vorstoß der Freistaater.

Man eilt 
de wet 

Zu Hilfe.

Richter Hertzog trafen sie auf der Farm Lammertjespan, 
wo alle Kommandos wieder vereinigt waren. Man ruhte einen 
Tag, um dann des Abends und die ganze Nacht hindurch, immer 
von Engländern verfolgt, nach Strijdenburg zu ziehen, wo Kom­
mandant Brand die Wache überfiel und einen Mann tötete, 
zwei verwundete und den Rest gefangen nahm. Ohne Rast 
ging's weiter, um abends noch die Eisenbahn Kimberley—De 
Aar zu überschreiten, was auch bei Pauwpan-Siding gelang. 
Die Eisenbahn wurde gesprengt, und das Kommando zog weiter

*) Siehe den nächsten Abschnitt. D. V\.
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in der Richtung auf petrusville, Brand mit der Vorhut voraus. 
Auch die ganze Nacht durch „trekte" man, und kam am fol­
genden Morgen auf eine Farm, die zwei Stunden zu Pferde 
von petrusville entfernt liegt, lvie immer, schlug man auch 
diesmal außerhalb des Ortes das Lager, nur Kommandant 
Brand ritt mit seinem Stabe in den Grt, um dort zu foura- 
gieren, und was er fände, mit Ochsenwagen nach dem Lager 
zu bringen. Seine Leute sollten ihn um Nachmittag zurück­
erwarten. Um 3 Uhr taucht eine große Staubwolke auf. Man 
meint, es fei Richter Lfertzog, aber als sie nur mehr 3000 Meter 
entfernt ist, entdeckt man, daß sie eine große englische Ko­
lonne verbirgt. Sofort wird aufgesattelt und nach petrusville 
weitergezogen. Einmal da angekommen, wird alles vorbereitet, 
um den Oranje zu überschreiten und zu General de N)et 
zu stoßen.

wieder am 
Oranje.

Kaum aber hatten die Buren das Dorf verlassen, so ritten 
die Engländer ein und stellten ihre Kanonen auf den Anhöhen 
auf. Das Feuer der Feldgeschütze machte sich unangenehm be­
merkbar, und die Buren sahen sich gezwungen, zwei Wagen 
nebst dem Ambulanzwagen zurückzulassen. Die Vorräte, die sich 
in diesem Wagen befanden, wurden in Brand gesteckt, und in die 
Wasserfässer, die man auf solch einem Zuge ja immer mit sich 
führen muß, Löcher geschossen, so daß der Feind von seiner Beute 
wenigstens keinen Vorteil hatte. Zmmer die Engländer auf den 
Fersen, zog man die ganze Nacht hindurch und langte in der 
Frühe des anderen Morgens bei der Zandfurt am Mranjefluß 
an, wo sich auch General de Wet noch befand. Der Fluß ging 
hoch, und es war unmöglich, ihn zu passieren.

General de wet gab Befehl, abzusatteln. Mittags brachtenAuf dem

Ruckzug mit Kundschafter Bericht, daß der Feind nahe sei. Kommandant 
de Wet. Brand erhielt nun Befehl, mit seinem Kommando Stellung zu 

fassen und die Engländer aufzuhalten, während General de Wet 
mit dem Lager weiterziehe. Ein heftiges Gefecht fand statt. Ge­
schütz- und Gewehrfeuer erschütterten die Luft. Aber Kom-
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Mandant Brand hielt aus bis zum Abend und folgte dann 
General de Züet nach. Die ganze Nacht durch wurde marschiert, 
ohne daß man de Wet einholen konnte. (Erst am folgenden 
Morgen merkte man, daß er bereits über den Fluß war. Rom­
mandant Brand beschloß, seinem Beispiel zu folgen, aber der 
Feind war so nah gekommen, daß schon seine Gewehrkugeln in 
die Reihen der Buren einschlugen. Dennoch glückte der Über­
gang, und der Freistaat war nach einem Zuge, der allerdings 
nicht zu großen Schlachten geführt, aber doch die ganze Rap­
kolonie aufs neue in Aufruhr gebracht hatte, wieder erreicht. 
Hertzog blieb als Hauptkommandant-Assistent irrt südwestlichen, 
Fourie in gleicher Ligenschaft im südöstlichen Teile des Frei­
staates, während de XDet nach Norden zog, nachdem ihm ein 
Oersuch zur Umkehr mißglückt war.

während dieses Zuges hatten sich ungefähr 200 Rap­
kolonisten aufs neue angeschlossen. Die Zahl ist verhältnismäßig 
klein, wäre Hertzog länger in der Rolonie geblieben, und hätte 
er seine Rommandos mehr verteilt, so wäre das Resultat sicher 
ein besseres gewesen. Bis sich die Buren besonnen hatten, ob 
sie sich anschließen könnten oder sollten, war er immer schon 
wieder weg. Die Engländer erließen eine neue Proklamation, 
wonach sämtliche Bewohner der Rapkolonie nicht nur ihre Ge­
wehre, sondern auch ihre Pferde abliefern mußten.

ö. Der neue Vorstoß der Freistaater.

3. General de Weis zweiter Einfall.

Als General de Wet seinen ersten Einfall mißglückt sah, 
gab er doch seinen Plan nicht auf. Er löste anfangs Januar seine 
Rommandos auf, um jedem die Möglichkeit zu ein paar Tagen 
Ruhe in seinem eigenen Distrikte zu geben, bestimmte aber Tag 
und Drt, wo sich die zu einem zweiten Einfall ausgewählten 
Rommandos wieder treffen sollten. Freitag, der 25. Januar 
fand alle dafür bestimmten Truppen, nämlich Teile der Rom-
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rrtmtbos von Harrysmith, heilbron, Bethlehem, Ficksburg, Kroon- 
ftab und Vrede, zusammen über 3000 Mann, vereinigt auf der 
FarmDoornberg irrt nördlichen Freistaate. Die anderen Teile dieser 
Kommandos sollten zurückbleiben, um den Feind im Freistaate 
zu beschäftigen. Auf der Farm von General Tronje wurde am 
Nachmittag Kriegsrat gehalten und beschlossen, daß 1(200 Mann 
unter Fourie, 1(000 unter Froneman und der Rest unter Philipp 
Botha gestellt werden sollten. Der letztere war zur Zeit ab­
wesend und sollte für ihn einstweilen General de lvet selber das 
Kommando führen. Auch Präsident Steifn begleitete den Zug. 
An Geschütz hatte man eine Kanone und ein Handmaxim.

Samstag, den 26. Januar, gelangte das ganze Kommando 
nach der Farm £e Roux' und blieb da bis Sonntag Abend, 
worauf es die Kleinbahn lvinburg—Smaldeel überschritt. Diese 
Linie wurde nicht bewacht, und man bekam keine Engländer zu 
Gesicht außer dreihundert Reitern, welche die Flucht ergriffen. 
Am vetflusse machten wir Rast und zogen dann dem Tabaksberg 
entlang weiter, nachdem wir noch am Morgen von zwei ge­
panzerten Zügen, aber ohne Schaden, beschossen worden waren. 
Am 29. wurde das herannahen einer starken Streitmacht unter 
General Knox gemeldet, die in zwei Abteilungen heranzog. 
Fast alle Bürger gingen sofort in Stellung (östlich vom Tabaks­
berge) — ein seltener Vorgang. Kommandant Tolbe erhielt 
den Auftrag, die Engländer auf dem rechten Flügel im Rücken 
zu fassen. Am stärksten wurde das Späherkorps auf unserem 
rechten Flügel unter Theron bedrängt, aber es hielt sich wacker 
und brachte den Engländern schwere Verluste bei, ohne mehr 
als zwei bis drei Bürger zu verlieren. Als Theron Befehl gab,
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die Position zu verlassen, wehrten sich einige seiner Offiziere 
dagegen, mußten aber seinem wiederholten Befehle gehorchen. 
Er hätte meines Erachtens hier Gelegenheit gehabt, den Eng­
ländern eine vernichtende Niederlage beizubringen.

Wie schlecht die Disziplin im Burenheere war, beweist die 
Thatsache, daß Rommandant Tolbe den Befehl, den Feind im 
Rücken anzugreifen, nicht befolgte; er fand es zu gefährlich. 
Ich war persönlich dabei und sah in dem Unternehmen absolut 
keine außerordentliche Gefahr, machte auch die Bemerkung, daß 
leder Krieg Blut koste, aber Tolbe blieb dabei, er müsse zu 
viel Menschenleben auf das Spiel setzen. Feldkornett van Nie- 
kerk rief Freiwillige auf, um den Befehl de Wets auszuführen, 
aber Tolbe verbot es ihm ausdrücklich. Auf Befehl von General 
Fourie brachten wir nun den Bürgern, die bei verkeerde Blei 
(am anderen Flügel) mit dem Feinde im Kampf lagen, Hilfe. 
Der Weg dahin führte über den Roelofsberg, an dessen Fuße 
sich ein tiefer Fluß hinzieht. Jenseits des Flusses war das Land 
eben, und hier standen die Engländer mit ihren Kanonen. Bei 
einem Bombenmaxim war bereits die ganze Bedienungsmann­
schaft nebst der Bespannung niedergeschossen. Dieses Maxims 
suchten wir uns zu bemächtigen, aber die Engländer strengten 
auch alle Kräfte an, um es zu retten. Wohl mußten sie es 
schließlich aufgeben, neue Bedienungsmannschaften vorzusenden, 
denn sie wurden niedergeschossen, sowie sie kamen, aber doch 
machte das englische Feuer die Wegnahme des Geschützes un­
möglich. Erst gegen Abend beschloß man, es stürmender f^cmb 
zu nehmen, möge es kosten, was es wolle. Kapitän Wessels 
mit \5 Mann unternahm das kühne Wagstück, und es glückte 
ihm auch trotz wütender Beschießung, das Maxim wegzuführen. 
Er verlor dabei einen Toten und einen Schwerverwundeten. 
Wäre die Anzahl derer, die sich zum Sturme entschlossen, größer 
gewesen, so wären unzweifelhaft auch die anderen Kanonen in 
unsere Hände gefallen. General Knox' Angriff war ab­
geschlagen.

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.

5.^ Der neue Vorstoß der Freistaater.

Mangel an 
Disziplin.

7



98 Die Buren in der Rapkolonie.

Das eigentümliche Phlegma der Buren zeigte sich auch 
hier. Kein Zeichen der Freude über den Erfolg war zu be­
merken, sondern ruhig und kalt wie immer blieben sie auch jetzt, 
und es wurde kaum noch von dem Sieg gesprochen. Das 
Bombenmaxim war von dem Kommando des Generals Fourie 
erobert, verblieb ihm also auch als sein (Eigentum. Ehe wir 
abends weiter marschierten, begruben wir feierlich den einzigen 
Toten, den wir hatten; den verwundeten ließen wir zur besseren 
Verpflegung zurück, aber er erlag am nächsten Tage seinen 
Wunden.

voreilige
Flucht.

Am nächsten Tage berichteten uns unsere Kundschafter, 
daß General Knox wieder nachdränge. General Fourie deckte 
die Nachhut, während das Gros vorausmarschierte. Er faßte 
mit sOO Bürgern auf einer Kuppe Position und ließ die übrigen 
eine lange Gefechtslinie bilden, vor dem wütenden Angriff 
der Engländer mußten sich die fOOMann jedoch zurückziehen, 
und die anderen Buren ergriffen daraufhin ganz ohne Not 
ebenfalls die Flucht, weil sie, wie sie sagten, nun ganz dem 
feindlichen Feuer preisgegeben seien. General Knox schien 
jedoch keine Verfolgung zu beabsichtigen, sondern zog langsam 
in der Richtung auf Brandfort ab, um mit der Eisenbahn vor­
auszukommen nach den Übergängen des Oranje und uns da 
den weg nach der Kapkolonie zu versperren. Das Ziel unseres 
Marsches war ihm offenbar bekannt. Gegen Nachmittag er­
reichte man die Wasserwerke von Bloemfontein, wo sich die 
Engländer vortrefflich verschanzt hatten. Ein energischer An­
griff von Theron schlug sie jedoch in die Flucht, ohne daß er 
einen Mann verlor. Das eroberte Bombenmaxim leistete hier 
gute Dienste.

Der weg lag nun frei vor uns, wenigstens soweit die Eng­
länder dabei in Betracht kamen, aber ein neues Hindernis 
tauchte auf; schwere Regen brachen über uns herein, die den 
Zug beschwerlich machten, wir mußten vor die wagen doppelte 
Gespanne Ochsen legen, um sie durch den kleinen Modderfluß
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zu bringen, und ermattet machten Mensch und Tier, eine halbe 
Stunde davon entfernt, Rast. Am 3\. Januar und Februar 
kamen wir nur kleine Strecken weiter bis Dewetsdorp, wo ein 
paar Wochen zuvor de ZPet den Engländern eine so schwere 
Niederlage beigebracht hatte. Die Geschütze fuhren in das Dorf 
— eine englische Besatzung lag nicht mehr darin —, um einer 
Reparatur unterworfen zu werden, und ein paar Offiziere 
-gingen hin, um in den Laden zu requirieren, was wir nötig 
hatten. Das Kommando selbst zog am Orte vorbei und teilte 
sich zunächst in Laspoort in zwei Abteilungen, die, eine Stunde
Voneinander entfernt, nebeneinander Herzogen.

Am % Februar erreichte man die Eisenbahn. Kommandant
erobert.Pos nebst einigen Holländern eroberte hier einen Güterzug. 

Sie waren voraus und sahen einen gepanzerten Zug ankommen; 
auf einen gepanzerten Zug folgte gewöhnlich ein Güterzug, 
darum versteckten sie sich und warteten ab, was kommen werde, 
während sie einstweilen für die Sprengung alles herrichteten.*) 
Als nun thatsächlich ein Güterzug kam, wurden die Schienen 
gesprengt, der Zug entgleiste, 30000 Lee-Metfordpatronen nebst 
einer Menge Champagner, Whisky, Kleider fielen uns dadurch 
in die Hände; was übrig blieb, wurde in Brand gesteckt. Die 
sieben Mann, die den Zug begleiteten, ergaben sich ohne 
weiteres. Kaum hatten wir uns der Vorräte versichert, so kam 
ein anderer gepanzerter Zug an und eröffnete ein scharfes Feuer. 
Ein Holländer namens Molenbroek hatte gerade eine Lham- 
pagnerflasche angesetzt; sie wurde ihm glatt vom Munde weg­
geschossen, sonst aber ereignete sich kein Unglück. Die Beute 
kam uns sehr gelegen, denn unsere Munition war rar; jetzt 
aber konnte jeder ein Kistchen Patronen vor sich aufs Pferd 
nehmen.

*) Wie die Sprengungen vorgenommen wurden, beschreibt ausführlich 
General viljoen in seinen „Kriegserinnerungen" s. Bd. I von „Im Kampf 
mm Südafrika", 5. 362—365. D. h.
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Am Freitag, den 8. Februar, erreichte die Nachhut unter 
General Fourie die Eisenbahn bei Springfontein. Eine Stunde 
von der Bahnlinie entfernt, stießen wir aus große Kaffernkraale, 
aus denen ein gewaltiges Feuer auf uns eröffnet wurde. In 
wilder Flucht stoben die Wagen auseinander, und das Bomben­
maxim geriet bei dem Durcheinander in einen Graben, aus dem 
wir es später mit Mühe herausschaffen mußten. Nur Kom­
mandant Niekerk hielt stand und vertrieb die Besatzung. Ls 
waren Hottentotten gewesen. Noch 1(000 Meter von der Bahn­
linie entfernt, sahen wir einen gepanzerten Zug ankommen, 
aber in dem Zuge hatte man auch uns gesehen, und die eng­
lischen Bombenmaxims begannen zu spielen. Als aber ein paar 
unserer Leute vorgingen und mit Dynamit die Eisenbahnlinie 
sprengten, fürchteten die Engländer abgeschnitten zu werden 
und ergriffen die Flucht. Nun konnten wir ungestört die Eisen­
bahn überschreiten und gelangten über die Farm der Witwe 
Pretorias und den Dwarsfluß am nächsten Morgen nach phi- 
lippolis. Der Pfarrer von Philippolis, Dreezer, lud das Kom­
mando ein, sich an den Trauben seines Gartens zu erquicken 
— wahrlich ein seltener Genuß.

Bis 2 Uhr nachts ging's nun unermüdlich weiter, und am 
Montag, dem \\., kam man über Felsen und durch große Schluch­
ten endlich an den Granjefluß. Hier zeigte sich leider, daß viele 
in ihrem Entschluß, nach der Kapkolonie zu gehen, wankend 
geworden waren. Immer mehr bröckelten sich ab und schlichen 
sich heimwärts. Don den 800 Mann des Generals Fourie ver­
schwanden mehr als die Hälfte, und von den 3000 des Gesamt­
kommandos blieben höchstens \800 übrig. Mit diesen erreichte 
man die Zandfurt, wo der Durchgang stattfinden sollte. General 
de Wet war einen Tag voraus. General Fourie, bei dem ich 
mich befand, hatte immer noch die Nachhut. Der Fluß ging 
nicht hoch. Ein Karren mit $ Pferden machte den Dortrab, und 
nun folgten die Bürger mit Wagen und Kanonen. Die Ge­
spanne von Ochsen den 300 Meter breiten Fluß durch-
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schwimmen zu sehen, war ein Anblick, den man nicht leicht
vergaß.

Man stand nun aus dem Boden der Rapkolonie. Rast 3n Be­
drängnis.wurde aber nicht gemacht vor \ Uhr in der Nacht. Der Weg 

war hier außergewöhnlich schlecht, und es dauerte oft stunden­
lang, bis unsere Wagen durch eine Felsenschlucht hindurch 
waren. Als Halt gemacht wurde, ließ sich jeder auf dem Platz, 
wo er gerade stand, fallen, um da zu schlafen. Trotzdem man 
wußte, daß der Feind hinter uns war, hatte man am Flusse 
keine Posten zurückgelassen. Diese Sorglosigkeit rächte sich bitter.
Während man mit leichter Mühe dem Feind den Übergang ganz 
unmöglich hätte machen können, hatten wir ihn nun bald hinter 
uns und vor uns zugleich, denn auf den vor uns liegenden Höhen 
hatten die Engländer feste Stellungen. De Wet wäre bei dieser 
Gelegenheit beinahe gefangen genommen worden. Wirschlugen 
uns wohl durch die englischen Linien hindurch, aber das Durch­
einander war so groß, daß viele Leute ihre eigenen Kommandos 
nicht mehr fanden. Ls war zum Mutloswerden, und Kom­
mandant Hasebroek sprach es denn auch ohne Rückhalt aus, daß 
er Lust habe, nach dem Freistaate zurückzukehren.

Am Nachmittag des tauchten zu Langfontein 20 Eng- Entmutigt 
länder auf. De Wet sandte ihnen einen Boten mit der weißen 
Flagge, um sie zur Übergabe aufzufordern. Die Khakies hielten 
den Boten gefangen, waren aber einen Augenblick später selbst 
Gefangene der Buren. Inzwischen regnete es in Strömen, und 
als bei solchem Wetter unsere Bürger auf einer Anhöhe Stellung 
nehmen mußten, um den nachdrängenden Feind aufzuhalten, 
standen sie fast bis an die Knie im Wasser. Kein Wunder, daß 
der Mut immer tiefer sank. Als am folgenden Morgen das 
Wagenlager aufbrach, um voraus zu gehen, suchten viele sich 
anzuschließen, statt in Stellung zu bleiben und den Feind auf­
zuhalten, bis das Lager den nötigen Vorsprung hatte. General 
Fourie stand mit dem „Sjambok" bei den Wagen, um die Feig­
linge zurückzutreiben. Auf ihm ruhte in diesem Augenblick die
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ganze Verantwortung für die Expedition. Denn wenn nicht 
immer ein Teil der Bürger in Stellung ging, um den Feind ent­
weder zurückzuwerfen oder zu einer zeitraubenden Entwicklung 
seiner Kräfte zu zwingen, so konnten die Burenkommandos 
keinen Vorsprung gewinnen und mußten von der Übermacht 
erdrückt werden. Darum scheute sich Fourie auch nicht, den 
Sjambok zu gebrauchen. Als aber die Engländer bis an den Fuß 
des besetzten „Randes" vordrangen, gab's kein galten mehr. 
Man verließ die Position unter dem vorgeben, daß man keine 
Munition mehr habe. Die anderen Buren, welche in dem Ge­
danken, daß ihre Nachhut den Feind aufhalte, ruhig, ohne 
Deckung dahinzogen, wurden nun von einem Kugelregen über­
schüttet und mußten von allen Seiten auseinander flüchten, um 
Schutz zu suchen vor den feindlichen Geschossen. Hier fiel Flip 
(Philipp) Strijdom von Ficksburg. Aber auch die Engländer 
konnten nicht mehr weiter, sie machten Rast, und wir zogen ohne 
Hindernis weiter gegen die Eisenbahn Kimberley—De Aar zu.

Waren wir einmal über die Eisenbahn, so befanden wir 
uns in einem Gebiet, in das uns die Engländer wenigstens 
nicht mit Eisenbahnzügen verfolgen konnten, vor uns lag die 
Station Houtkraal, aber zwischen ihr und uns die „Modder­
vallei" (Schlammthal). Mochte dieses Thal schon zu gewöhn­
lichen Zeiten seinen Namen verdienen, so trug es ihn jetzt mit 
Ehren. Unter den Sturzregen der letzten Zeit war es zu einem 
Schlammeer geworden, das unüberschreitbar schien. General 
de Wet aber bestimmte, daß der Weg hier durch genommen 
werde, um so einen Vorsprung zu gewinnen. Alle Karren 
wurden in Brand gesteckt, die Patronen verteilt, und so sollte 
der Durchgang beginnen. Aber die Karren und damit alle Vor­
räte irrt Stiche zu lassen, ging vielen allzu sehr gegen den Strich, 
und sie wußten es dahin zu bringen, daß der Befehl widerrufen 
und nur ein paar Karren zurückgelassen wurden. Das Thal 
reichte bis zur Bahnlinie und war eine Stunde breit. Um diese 
( Stunde zurückzulegen, brauchten wir von abends 6 Uhr bis

Die Buren in der Kaplolonie.

3m Sumpfe.



5. Der neue Vorstoß der Freistaater. \05

morgens V26 Uhr. Alle Wagen und viele entkräftete Zugtiere 
blieben im Schlamme stecken, nur einige Karren und die Ge­
schütze kamen hindurch. Die Müdigkeit war so groß, daß viele 
Mannschaften sich direkt in das Wasser legten und einschliefen. 
Dabei muß man bedenken, daß die Engländer die Verfolgung 
nicht aufgegeben hatten und verschiedene unserer Leute gefangen 
nahmen, dann erst hatte man ein Bild von der großen Not, 
in der wir uns befanden. Triefend von Regen und Schlamm 
kamen wir endlich bei Tagesanbruch an die Bahnlinie. Line 
neue Überraschung! Sieben gepanzerte Züge standen vor uns. 
General Fourie wurde abgeschnitten und mußte nun sehen, wie 
er sich weiter südwärts über die Eisenbahnlinie retten konnte. 
Die anderen Kommandos unter General de Wet, dabei eine 
Masse Fußgänger, entkamen zwischen den gepanzerten Zügen 
an einer Stelle, wo die Eisenbahn aufgebrochen worden war. 
Unsere Verfolger drängten nach, und die Mutlosigkeit unter 
den Bürgern war so groß, daß selbst Präsident Steijn ihnen mit 
dem Sjambok drohen mußte. Die gewöhnliche klare Besonnen­
heit, von der unsere Führer so viele Proben abgelegt hatten, 
war so völlig verschwunden, daß General Froneman z. B. mit 
seinen Leuten angesichts der Engländer Stellung faßte, während 
er es ganz gut an einem versteckten Platze hätte thun können. 
Glücklicherweise bedurften auch die Engländer der Ruhe; so 
konnte man doch nach Kerkplaats weiterziehen.

Am Sonntag, dem \7. Februar, rückten die Engländer mit De wet
droht mit 

Erschießen.
einer großen Macht heran. Die Pferde der Buren waren völlig 
abgetrieben, während die meisten von uns überhaupt keine 
Pferde mehr hatten. Die Engländer kamen so nahe heran, 
daß ihre Kanonenschüsse bereits mitten in unsere Reihen nieder­
fielen. Ein kleiner Geschützkampf entspann sich, aber die armen 
Buren mit ihren wunden Füßen konnten nicht mehr weiter, 
hätten die Engländer frische Pferde gehabt und wären sie 
energischer vorgegangen, so hätten sie so viele Buren gefangen 
nehmen können, als sie nur immer wollten. General de Wet
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giebt Befehl, daß die Bürger, die noch gute Pferde haben, 
Stellung nehmen und den Feind aufhalten sollen, bis die Fuß­
gänger sich etwas erholt haben, aber sie weigern sich. Nun 
thut de Met etwas, was in diesem Kriege mehrmals hätte ge­
schehen müssen. Er droht, die Widersetzlichen zu erschießen, 
aber vom Sagen bis zum Thun ist noch ein weiter Weg, und 
unterdessen kommt ihm ein besserer Gedanke. „Leute," rief er 
den Fußgängern zu, „nehmt diesen Feiglingen die Pferde ab und 
laßt sie dann vorausgehen." Das brauchte er nicht zweimal zu 
sagen. Die Fußgänger — Kommandant Hasebroek führte jetzt 
die Nachhut, da die Vereinigung mit Fourie noch nicht wieder 
möglich gewesen war —, nun irrt Besitz von Pferden und da­
mit gewiß, sich jeden Augenblick rechtzeitig zurückziehen zu 
können, fochten wie die Löwen, und die Engländer mit ihren 
todmüden Pferden mußten mitten in der Ebene fjaft machen.

Nun ging's durch eine weite Ebene, das Fußvolk unter 
de Wet voraus. 200 Reiter bilden die Nachhut, um den Vor­
marsch der Engländer aufzuhalten; dabei befinden sich die Kom­
mandanten Hasebroek, Wessels, Tromp u. s. w. Am Abend 
wurden die zwei Karren, der traurige Rest unseres Trains, 
verbrannt. Die Nachhut verbarg sich in dem hohen Gras, um 
am folgenden Morgen den Feind wieder zu erwarten, aber 
dieser gönnte sich Zeit, und so gewann das Fußvolk einen 
ganzen Tag Vorsprung. Am \8. Februar kamen aus Hopetown 
2000 Reiter angerückt; kein Bur stellte sich ihnen zum Kampf. 
Am folgenden Tag stieß auch die flüchtende Nachhut wieder 
zum Lager, und aus den Ruf: „Khaki kommt!" springt jeder 
in den Sattel, wer noch ein Pferd hat.

Man marschierte nun aus den Brakfluß zu in der Hoffnung, 
ihn überschreiten zu können. Das eigentliche Ziel war prieska, 
wo es Pferde im Überfluß gab, während wir selbst an Pferden 
schrecklich Mangel litten. Der Fluß war aber unpassierbar, und 
nun drängten die Engländer so ungestüm nach, daß de Wet, der 
immer näher an den Oranjefluß gedrückt wurde, nichts übrig
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blieb, als den nächsten besten Weg zur Überschreitung des 
Oranje zu suchen, um wieder in den Freistaat zurückzukehren 
und von da aus über eine neue Furt wieder hereinzukommen.
3n dem Dreieck, das durch den Zusammenfluß des Brak und 
Oranje gebildet wird, stand er nun, ohne vorwärts zu können; 
hinter ihm übermächtige englische Truppen. Das war der 
Augenblick, wo de Wet Fühlung suchte mit Hertzogs Kommando, 
wie das im vorigen Abschnitt geschildert ist. Er hatte gehofft, 
bei Zwemküil über den Fluß zu kommen, aber vergebens. Drei 
Tage durch, den 20., 2\. und 22. Februar, zog er den Fluß ent­
lang in der Hoffnung, daß das Wasser fallen und so den Über­
gang ermöglichen werde. Am 22. bekam man auf einer Farm 
ein großes Boot; es befand sich in nicht allzu gutem Zustand, 
wurde aber rasch hergerichtet, von ][6 Eseln gezogen, wurde es 
nach dem Fluß gebracht und in das Wasser gelassen, um so die 
Fußgänger hinüberzuschaffen. Rasch ging das nicht. Den ganzen 
Tag und die Nacht brauchte man, um 200 Fußgänger über­
zusetzen. viele Reiter schwammen hinüber, aber viele Pferde 
waren nicht dazu zu bewegen, ins Wasser zu gehen.

Am 22. des Rkorgens in der Frühe nahten die Engländer Gerettet, 

aufs neue und schossen mit ihren Kanonen auf die Fußgänger 
am jenseitigen Ufer. De Wets letzte Geschütze fielen hier in 
die Hände des Feindes. Was noch nicht über den Fluß war, 
sattelte auf und zog flußaufwärts weiter. Wer kein Pferd 
hatte, mußte sich verstecken, um später an der Stelle, wo das 
Boot lag, über den Fluß zu kommen. Die Reiter überschritten 
am nächsten Rtorgen bei Hopetown die Eisenbahn und gingen 
suchend weiter von Furt zu Furt noch über den Seekoefluß, bis 
sie endlich, schon verzweifelnd, einen Übergang fanden. Wir 
standen wieder auf dem Boden des Freistaates. Am Tage vor 
dem Übergang war General Fourie wieder zum Hauptkom- 
mando gestoßen, und zugleich war die Vereinigung mit General 
Hertzog gelungen.

5. Der neue Vorstoß der Freistaater.
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h Zum ersten Male in der Kolonie.

Gleichzeitig mit Hertzog zog Kritzinger am H5. Dezember 
1900 in die Kapkolonie. Er gehörte mit zu dem Kommando, 
das für de Züets zweiten (Einfalt bestimmt war, und erhielt 
dadurch, daß de Zvet die Verfolgung auf sich konzentrierte, die 
Möglichkeit, sein Ziel zu erreichen, Zvir müßten ihn also in 
Verbindung mit dem vorigen fjauptftücf betrachten, aber seine 
Thätigkeit ist so umfangreich und selbständig, daß er nicht nur 
als Offizier de Züets, sondern auch als selbständiger General 
gewürdigt werden muß, wie er ja denn auch bald zum Haupt­
kommandant-Assistent ernannt wurde. Kritzinger übernahm da­
mit die Aufgabe, die sich, de Zvet selbst gestellt hatte, nämlich 
die östlichen und mittleren Distrikte heimzusuchen, während 
Hertzog die nordwestlichen sich als Zvirkungskreis zugeteilt sah. 
Kritzinger hatte 300 Buren, meist aus der Kapkolonie, unter



1076. General Rritzinger.

seinem Befehl und erzwang sich damit den Übergang über 
den Granje.

Durch Gdendaalstroom zog er nun in der Richtung von 
Albert Zunction über venterstad, das er eroberte. Die eng­
lischen Polizisten, die hier lagen, wurden gefangen genommen 
und eine große Anzahl von Pferden erbeutet. Dann rückte er 
an Steynsburg vorbei südwärts in den Distrikt Middelburg 
ein, immer verfolgt von vier englischen Kolonnen, und kreuzte 
schließlich zwischen Middelburg und Naauwpoort die Bahnlinie. 
Hier eroberte er einen Zug, steckte ihn in Brand und zog dann 
unter fortwährenden Scharmützeln weiter nach Süden, New- 
Bethesda, Graaff Reinet, Murraysburg, das Oberland, prince 
Albert und Gudtshoorn, um dann nach Osten umzubiegen und 
über Aberdeen und pantown, wo er Munition und Pferde 
in Menge erbeutete und die Besatzung gefangen nahm, und über 
Somerset-Gost in der Richtung auf Bedford zu marschieren. 
Überall schlossen sich ihm Afrikaner an, denn der Zustand war 
für sie unhaltbar geworden. Schutz gegen die Truppen der 
Buren konnten sie nicht finden, und ständig war man falschen 
Beschuldigungen ausgesetzt. Zm Distrikte Bedford brachte er 
den Engländern schwere Verluste bei und wandte sich hier 
wieder nordwärts nach Tarkastad und Tradock, wo er sehr in 
die Enge getrieben wurde, aber doch ohne Verluste nordwärts 
auf Molteno zu entkommen wußte. Zn Maraisburg teilte er 
aber sein Kommando in zwei Teile, so daß nur eine Abteilung 
unter Kapitän, später Kommandant Lotter nach Steynsburg 
weiter ging, während er selbst sich wieder nach Tarkastad zu­
rückzog.

Er hatte gehofft, die Feinde würden sich an Lotters Fersen 
heften und sich von ihm aus der Kapkolonie hinausziehen lassen, 
während er sich unterdessen fest einnisten und Verstärkungen 
aus dem Lande selbst heranziehen könnte. Aber nach und nach 
war die Zahl der englischen Kommandos, die ihn verfolgten, so 
groß geworden, daß er sich doch gezwungen sah, Lotter nach-



zuziehen und mit ihm die Rapkolonie zu verlassen. Nur ein 
kleines Kommando unter Fouchä blieb in der Kapkolonie zurück. 
Die Verfolgung ging im Freistaate weiter, und im Distrikte 
Rouxville wurde viel gefochten, aber Kritzinger wußte sich der 
Verfolgung zu entziehen, ging bei Springfontein über die Eisen­
bahn und drang durch den Distrikt Philippolis in der Nähe von 
Nietfontein aufs neue in die Kapkolonie ein. Das geschah am 
l9. Zitat Ms.

Die Buren in der Kapkolonie.s08

2. Zum zweiten Zitate in der Kolonie.

ZTtit den im Kaplande zurückgebliebenen Kommandos ver­
einigte er sich hier und zog in derselben Nacht zwischen Steyns- 
burg und Tebes über die Eisenbahn. Am 23. Zitat wurden die 
Kommandos geteilt, um die ganze Kapkolonie zu durchschwärmen 
und das Land in Aufruhr zu bringen. Lotter, der unterdessen 
Kommandant geworden war, zog auf Tarkastad zu, Smit nach 
Zltaraisburg, Fouche, van Reenen und Kritzinger auf Zltolteno. 
wieder mit Lotter vereinigt, zog Kritzinger dann zwischen Tijfer- 
gat und Zltolteno über die Eisenbahn nach Jamestown, welcher 
Ort sich nach heftigem Gefechte ergab. Die Engländer hatten 
zwischen 70 und 80 Tote und verwundete, während auf unserer 
Seite nur einer fiel und drei verwundete waren.

Die Engländer waren aufs höchste gereizt durch diese stete
Feinde über- Beunruhigung, und der berüchtigte General Scobel zog mit 

rascht.

Zweimal vom

anderen englischen Kolonnen aus, um die Ruhestörer zu fangen. 
Die Buren waren zu sorglos. Die Brandwachen hatten das 
Nahen der englischen Scharen wohl bemerkt und dem Haupt- 
kommandanten Rteldung gemacht, aber dieser hörte nicht auf 
sie und hielt es für falschen Alarm. Als am Abend der Feind 
einen Angriff machte, wurden die Buren vollkommen überrascht, 
zwei erschossen und verschiedene gefangen genommen. Kritzinger 
und Lotter selbst hatten zudem, wie die meisten ihrer Leute, 
die Pferde verloren — ein Schaden, der bald wieder gut ge-
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macht wurde, denn man nahm kurz darauf genug Engländer 
gefangen, um aus den Fußgängern wieder Reiter zu machen.

Am Juni wurde der Marsch wieder auf Tarkastad ge­
richtet. Die englischen Generale Scobel, Krepp und Dornen 
versuchten eine Umzingelung, wiederum lassen sich die Buren 
überraschen und werden am frühen Morgen von Bomben- 
maxims begrüßt, aber sie machen ihren Fehler wieder gut.
Van Reenen strengte alle Kräfte an, um den Durchbruch zu 
erzwingen, und das gelang ihm gegen Abend. Die Engländer 
hatten einen Verlust von 60 Toten, verwundeten und Ge­
fangenen, während auf Burenseite zwei Tote und drei ver­
wundete zu beklagen waren.

Aufs neue trennte man sich nun wieder, van Reenen Zwei Erfolge 
zog nach Bedford, Lotter nach Middelburg, Kritzinger wählte 
Tradock, weil er hier eine Zeitlang zu rasten gedachte; aber 
die Engländer gönnten ihm die Ruhe nicht lange. Bei Zakhals- 
fontein stößt er mit General Krepp zusammen, umzingelt ihn, 
nimmt ihm alle seine Pferde ab und bringt ihm schwere Ver­
luste bei. Am Rückzug konnte er ihn jedoch nicht hindern, da 
seine Bürger zu schwach waren, von hier zog er nach Tarka­
stad und traf zwischen diesem Grt und Maraisburg am 30. Juli 
$0^ mit Feldkornett C. Botha zusammen, den er ebenfalls 
zum Kommandanten ernannte. Aufs neue rückten englische 
Kolonnen von allen Seiten an, um Kritzinger, der krank auf 
der Farm Middelwater lag, zu umzingeln. Botha und Feld­
kornett Gazette wurden beauftragt, den Feind nachts zu über­
fallen. Das geschah auch, aber vergebens. Am andern Tag 
gelang es jedoch Botha, den Feind zurückzuschlagen und einen 
Teil zu umzingeln. Schon glaubte er, die Übergabe erzwingen 
zu können, da kamen große Verstärkungen aus Tradock, und 
Kritzinger befahl ihm, sich zurückzuziehen, um nicht selbst um­
zingelt zu werden. Die Kolonnen von French trieben bald 
darauf Kritzinger aufs nc/e nach dem Freistaat zurück, während 
Botha, der nach Middelburg begangen war, zurückblieb.

6. General Rritzinger.



UO
Nachdem Botha Kritzinger verlassen hatte, traf er bei 

Maraisburg Kommandant Lotter wieder, der ihn ersuchte, bei 
ihm zu bleiben, da starke englische Kräfte im Anzug seien. 
Zwischen Lonway und Station Vischrivier zogen sie gemeinschaft­
lich über die Eisenbahn (westwärts) und gelangten am 8. August 
nach Wolvevlei im Distrikt Middelburg. Tag und Nacht mußten 
sie durchreiten, und es glückte ihnen, von drei englischen Ko­
lonnen verfolgt, nach einem kurzen Gefechte auch die parallel­
bahn, und zwar nordwestlich davon, bei Bethesda zu über­
schreiten. Nun aber waren ihnen englische Kolonnen zuvor­
gekommen und verlegten den Weg nach Nordwesten, während 
im Norden die Blockhauslinie alarmiert und bei Naauwpoort 
nicht durchzukommen war. Man war dem Feinde so nahe, daß 
man die Signale der Hornisten verfolgen konnte. Mir mußten 
also südwärts zurück nach Middelburg. Der Übergang über 
die Eisenbahn gelang auch, trotzdem eine englische Kolonne und 
zwei Panzerzüge uns den Übergang zu verwehren suchten.

An der Grenze von Tradock und Middelburg trennte sich 
Lotter von uns, um die Verfolger zur Teilung ihrer Kräfte 
zu zwingen, und zog nach Station Fischrivier. Aber beiden 
Teilen ging es nach der Trennung schlecht. Botha zog nach 
«Buaggashoek und wurde von sechs englischen Kolonnen des 
Generals Gunter, die ihm folgten, in unbekanntem Terrain 
umzingelt. Nur mit Mühe konnte er sich auf einem Fußwege, 
den Truppen aus Graaf Kernet beseht hatten, durchschlagen und 
nach Middelburg gelangen, von wo er nach Tarkastad weiterzog. 
Wunderbarerweise hatten wir keine Verluste außer ein paar 
toten Pferden und ein paar leichtverwundeten Bürgern.

Lotter hatte sich bei dem heftigen Regen, der Tag und Nacht 
unaufhörlich herabrann, auf der Farm eines gewissen van Nie- 
kerk bei petrusville einen Unterschlupf gesucht. Dieser van Niekerk 
spielte aber den Judas Ischarioth und meldete General Scobel, 
daß sich Lotter bei ihm befände. Lotter hatte, im vertrauen auf 
die Ehrlichkeit seines Gastgebers, keine Posten ausgestellt und
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wurde so in seiner Scheuer völlig überrascht. Die Engländer 
konnten ihn mit leichter Mühe samt seinem verstecke in Grund 
und Boden schießen. Nach kurzem Kampfe sah Lotter, daß 
widerstand vergebens war, und ließ die weiße Fahne aufziehen. 
Der erste, der das unternahm, wurde von den Engländern 
niedergeschossen; die beiden Brüder Foster, die ihm folgten, er­
fuhren dasselbe Schicksal — jedenfalls infolge „Versehens", 
obwohl die Engländer dicht vor der Scheuer standen. Nur ein 
paar von Lotters Leuten entkämen, der Rest ergab sich, nachdem 
von den HOO Mann 60 getötet oder verwundet waren. Die Feld­
kornette Krüger, Schoenman und Breet, drei Kapkolonisten, 
wurden ebenso wie Lotter selbst und sein Leutnant Wolfaart zum 
Tode verurteilt und zu Middelburg in Gegenwart aller Be­
wohner erschossen, die übrigen zu Zwangsarbeit oder Gefäng­
nisstrafe (Lotters Bruder, Dr. Lotter, erhielt 7 Jahre Zwangs­
arbeit) verurteilt, zum Teil selbst in ehrloser Weise geschlagen. 
Inzwischen hatte Botha durch eine Expedition seines Feldkornetts 
van Heerde nach Tarkastad wieder Pferde für seine Fußgänger 
bekommen und konnte so seine Verfolger abschütteln und nach 
Molteno gelangen.

6. General Rritzinger.

3. Im Freistaate.

Hauptkommandant-Assistent Kritzinger war, wie erzählt, 
schon vor einiger Zeit durch General French durch Auf­
bietung von 30000 Mann nach dem Freistaate zurückgetrieben 
worden. Er hatte gehofft, in dem Grenzdistrikte Rouxville, der 
durch seinen Reichtum an Mais das gelobte Land für die 
„Pferdekommandos" war, sich etwas erholen und dann von 
neuem in die Kolonie einfallen zu können. Aber man gönnte 
ihm keinen Tag Rast, und seine Pferde waren ruiniert, Hier 
in Rouxville traf General Strmts*) zu ihm auf dem Wege in die

*) Siehe den Bericht von General Smuts. D. H.



Rapkolonie, und es wäre von großer Bedeutung gewesen, wenn 
beide Männer zusammen hätten gehen können. Aber Rritzinger 
war durch seine abgetriebenen Pferde völlig lahm gelegt; schließ­
lich sah er keinen anderen weg, zu frischen Pferden zu kommen, 
als den, sie dem Feind abzunehmen.

65 seiner Bürger zogen unter Rommandant Wessels nachts 
licher Überfall. au5, um tzas kleinste der feindlichen Lager zu überfallen; aus 

versehen gerieten sie an das größte, was sie glücklicherweise 
erst bemerken, nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten. Zu Fuß 
schlichen sie das Lager an, nachdem sie ihre Pferde in einem 
sicheren versteck zurückgelassen hatten, nahmen die wache ge­
fangen, ohne einen Schuß abzufeuern, und überfielen die 
Offiziere in ihren Zelten. Ls dauerte geraume Zeit, bis 
das Maxim in Thätigkeit trat. Liebenberg, ein Lehrer aus 
der Rapkolonie, fiel, durch eine Maximkugel getroffen. Bald 
war die Bedienungsmannschaft niedergeschossen. Neue trat 
an ihre Stelle, aber nun glückte es einem Bürger, rasch 
auf das Geschütz zuzueilen und ihm eine andere Richtung 
zu geben. Unterdessen wurde auch die neue Bedienungsmann­
schaft niedergeschossen. Ls war ein furchtbar blutiges Nacht­
gefecht, das 2 Stunden dauerte. Auch der englische Oberst 
Murray, der die Rolonne führte, fiel, wir eroberten eine 
Armstrongkanone und zwei Handmaxims mit der nötigen Muni­
tion. Leider waren fast alle Zugtiere und Pferde im Gefechte 
getötet worden, und so mußten wir uns darauf beschränken, die 
Geschütze mitzunehmen. Alle wagen mußten zurückbleiben, 
jedoch versahen wir uns reichlich mit Munition und sonstigen 
Vorräten und nahmen Gewehre mit, so viel wir konnten. Be­
sonders zeichnete sich ein deutscher Mitkämpfer aus, der einem 
der Offiziere den Säbel entriß und zehn oder zwölf Mann damit 
niederschlug.

Nun nahte Verstärkung von allen Seiten, und wir zogen 
uns schleunigst zurück, noch lange begleitet von dem schrecklichen 
Jammern und Stöhnen der verwundeten Mannschaften und

Die Buren in der Rapkolonie.U2
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Tiere. Die englischen Hilfstruppen konnten in der Nacht nichts 
mehr thun, als die Vernichtung der Kolonne Murray konsta­
tieren, die Toten begraben und die verwundeten versorgen.
Aber am anderen Morgen mußte sich unser ganzes Kommando 
vor ihrer vereinigten Kraft zurückziehen, und das ging sehr 
langsam, da die erbeuteten Maulesel, welche die Geschütze zogen, 
ebenso ermattet waren wie unsere Pferde. Die englischen 
Truppen hatten uns bald eingeholt und beschossen uns auf dem 
Marsch. Artilleristen, die mit den Geschützen umgehen konnten, 
hatten wir nicht, und so mußten wir leider diese Beute wieder 
aufgeben, nachdem wir sie soviel wie möglich vernichtet hatten.
(£s gelang den Verfolgern sogar, einige unserer Leute gefangen 
zu nehmen, darunter den Deutschen, der in der Nacht so tapfer 
gefochten hatte. . . . Man hatte Whisky erbeutet, und das 
rächte sich jetzt.

Das Kommando zog nun nach dem Taledonfluß und wäre Eine auf 
hier beinahe vernichtet worden. 600 Meter jenseits des Flusses opfernde Chat, 

hatten die Engländer eine feste Stellung auf einem Kopje, ohne 
daß wir sie bemerkt hatten. Ein Teil des Kommandos war 
schon durch den Fluß gezogen, der Rest im Begriff zu folgen, 
da kamen die beiden Späher, die wir vorausgesandt, auf das 
erwähnte Kopje, und von allen Seilen rief es plötzlich: „Hands 
up“ (Hände hoch). Die beiden Kundschafter waren verloren.
Wenn sie einen versuch zur Flucht machten, wurden sie nieder­
geschossen; wenn sie sich aber ergaben, dann lief das Kommando 
ahnungslos in die Hände des Feindes. Die zwei Männer be­
schlossen darum, sich zu opfern und wandten sich zur Flucht.
Unter dem Feuer der Engländer brach der eine tot, der andere 
verwundet zusammen, aber das Kommando war gewarnt. Unter 
großen Schwierigkeiten
aber wunderbarerweise, ohne daß ein Mann oder ein Pferd auch 
nur verwundet wurde, zog man sich zurück und gelangte an 
anderer Stelle über den Fluß. Ungehindert kamen wir auch bei 
Sprinkhaansnek — der paß ist seit de wets Durchbruch vom

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.

6. General Aritzmgev.

denn der Fluß war im Steigen
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Die Buren in der Karfolonte.

W- Dezember $0° berühmt^) — über die Blockhauslinie Bloem- 
fontein-Thabanchu-Sprinkhaansnek-Ladybrand, nahmen den 
Barolongs, einem schwarzen, von den Engländern bewaffneten 
Stamme, Tausende von Kühen und Schafen weg, die sie den 
Buren geraubt hatten, und rasteten im Distrikte Ladybrand.

Sonntag, den 3. Oktober, machte Kritzinger dem Präsiden­
ten Steifn, der sich auf der Farm von £. Müller im Distrikte 
Bethlehem befand, einen Besuch, und am Sonntag darauf er­
widerte der Präsident diesen Besuch, indem er in unser Lager 
nach Ladybrand käm. (£s gab einen feierlichen (Empfang. Auch 
die Bürger des Distriktes hatten sich dazu soviel wie möglich 
eingefunden. 3n Reih und Glied zogen wir nach der Wohnung 
des Landdrostes und defilierten vor dem Präsidenten. Nachdem 
wir abgestiegen waren, hielt der Präsident eine Ansprache. <£r 
betonte, es sei ihm eine große (Ehre, die Brüder aus der Kolonie 
auf dem Boden des Freistaates zu begrüßen und fuhr dann fort:

„Jeder Bürger des Oranje-Freistaates muß euch als 
Brüder begrüßen, und die es nicht thun, sind nicht wert, 
Bürger genannt zu werden. Wir sehen, was ihr für uns 
übrig habt, und wir fühlen, daß es Bande des Blutes sind, 
die uns verbinden. Ihr wißt, wie (England mit Hinterlist 
uns zu verderben gesucht hat; wie es unsere Frauen und 
Kinder gefangen nimmt und nach dem Mörderkampen sendet; 
wie es unsere Höfe verbrennt und unser Vieh mordet. 
Ochsen, Pferden und Schafen schneidet man den Kopf ab 
oder reißt ihnen die Zunge aus dem f^ats; in die Trümmer 
der verbrannten Däuser schleift man das tote Vieh, damit 
der Grund verpestet wird durch die toten Tiere und die Stätte, 
wo das Haus stand, für alle Zeit unwohnbar bleibt. Die 
(Engländer wollen die Afrikaner-Nation ausrotten, und ihr, 
Brüder, kommt uns zur Hilfe. Wir können euch dafür nicht

Besuch des 
Präsidenten 

Steifn.

*) Die genaue Darstellung dieses Vorganges siehe in Band III2 
„Im Kampf um Südafrika", 5. \50—D.

von
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dankbar genug sein. Ls ist schrecklich, wieviel eurer Bürger 
in verräterischer Weise schuldig erklärt und mitleidlos er­
mordet werden. Jeder Rebellenoffizier, der gefangen ge­
nommen wird, muß es mit dem Lieben büßen, wie es mit 
Kommandant Lotter in Middelburg irrt Angesicht so vieler 
Zuschauer nun wieder geschehen ist. Aber alle die Greuel 
müssen geschehen, um uns zu einer großen Afrikaner- 
Nation zu machen. Gs ist noch nicht so weit, aber es wird 
so weit kommen, und dann wird die Welt auch von all den 
Greueln hören, die das erreicht haben. Wir wollen keinen 
Frieden machen, ehe nicht ein vereinigtes Südafrika aus­
gerufen werden kann. Dann werden wir auch euch nicht 
vergessen/'

Nach dieser kurzen, eindrucksvollen Ansprache hielt Pfarrer 
Kestell*) einen Gottesdienst, dem eine Menge Bürger, Frauen 
und Männer beiwohnten. Feurige Gebete stiegen auf zum 
Fimmel für die Bürger und für die Ausländer, die mitstritten 
in dem Kampfe für die Freiheit und Unabhängigkeit Südafrikas.

Am 23. November wurde der Rückweg nach der Kap- Neue Aus­

kolonie angetreten, viele Frauen kamen und brachten uns 
Brot und Zwieback für die Reise. Zudem schlachteten wir 
2 Ochsen, schnitten das Fleisch in Streifen, salzten es und ließen 
es an der Sonne trocknen; das war der Lebensretter „Bil- 
tong". Wir waren \\0 Zfiann unter Hauptkommandant-Assistent 
Kritzinger, Kommandant Wessels und Kapitän Rautenbach.
Unsere Stimmung war sehr zuversichtlich; das Lager tönte 
abends wieder von Gesang, Gerrit Scheepers dirigierte. Auch 
eine neue Einteilung unserer Schar unter die Feldkornette und 
Korporale wurde vorgenommen. Der Feldkornett hat für die 
Beschaffung des Proviants und aller Bedürfnisse der Bürger 
und für die richtige Ausstellung der Wachen zu sorgen. Der

6. General Kritzinger.

rüstn ng.

*) Siehe darüber Kestells Erinnerungen Band III2 von „Im Kampf 
um Südafrika", S. 206 und 207. D. h.

S*



Feldkornett-Assistent vertritt ihn, wenn er verhindert ist. Der 
Korporal steht unter dem Feldkornett und ist der Führer der 
jeweils auf „Brandwache" (Vorposten) ziehenden Bürger.

wiederum zogen wir, in Gliedern zu zwei und zwei, durch 
den Sprinkhaansnek, überall geleitet von den Lichtern der Block­
häuser. Etwa HOOO Meter von den Blockhäusern entfernt, 
wohnte noch ein Bur in vollem Genusse seines Besitzes und Frei­
heit. Daß das nur ein Spion der Engländer sein konnte, ist 
selbstverständlich. Was aber: die Seinen vor den vaterlands­
liebenden Bürgern durch seinen verrat voraus hatten, glichen 
wir dadurch aus, daß wir alles, was wir brauchen konnten, 
Lebensmittel, Decken, Kleider u. s. w. bis zum letzten Stück weg­
nahmen. Auf die Frage, was sie anziehen müßten, erhielten sie 
die Antwort: „Die euch beschirmen, werden euch wohl auch 
kleiden." Ein paar kleine Kaffernjungen erzählten gerade, daß 
ganz in der Nähe sich noch eine Farm unter dem Schutze der 
Engländer befinde, auf der auch Pferde vorhanden seien. Hier 
spielte sich dasselbe Schauspiel ab. Und nun ging's über die 
Blockhauslinie, nur 25 Meter von dem einen Blockhaus ent­
fernt. Die Bürger hätten gerne gestürmt, aber der Hauptkom- 
mandant erlaubte es nicht, da das ohne Verlust kaum zu machen 
war. Die Drähte, welche das eine Blockhaus mit dem andern 
verbinden,*) wurden durchschnitten, und wir hörten den Schuß, 
der dabei jedesmal losging, um die Engländer von der An­
wesenheit von Buren zu unterrichten. Bis aber die überraschten 
Engländer das Feuer eröffneten, waren wir schon 3000 Meter 
entfernt.

Die Buren in der Aapkolonie.
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verrätern.

wieder auf dem Wege in die Kolonie.

Ohne weiteres Hindernis kamen wir bis in die Nähe der 
Iammerbergsfurt (in der Nähe von wepener), wo sich eine

*) Näheres über diese Verbindungsdrähte siehe auch 5. \20. D.
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Brücke über den Taledonfluß befindet. In dieser Gegend 
mußten wir auf einen Überfall des Feindes jederzeit gefaßt fein, 
so daß wir, wenn wir Rast machten, gewöhnlich unsere Pferde 
„spannten", d. h. die beiden Vorderfüße durch Riemen zu­
sammenbanden. Wenn die Brücke bei der Iammerbergsfurt 
nicht besetzt war, konnte man geradewegs über Aliwal North 
in die Rapkolonie einziehen. Man mußte also Erkundung ein­
ziehen. Unsere Rundschafter meldeten bald, daß die Brücke be­
setzt und stark verschanzt war. Aber die Besatzung wußte nichts 
von unserer Annäherung, wie sich aus der Thatsache ergab, daß 
ihre Pferde frei im Felde liefen. Unsere Rundschafter brachten 
gleich einige davon mit, die sie erbeutet hatten, und da diese 
Pferde in ausgezeichnetem Zustand waren, so beschloß der Haupt- 
kommandant, einen versuch zu machen, auch die übrigen des 
Morgens, wenn sie ins Feld gelassen wurden (nachts wurden sie 
ins Lager gebracht), zu erbeuten. Des Morgens um ^ Uhr zogen 
20 unserer Leute aus, um diese That zu unternehmen. Aber 
um 7 Uhr ritt von dem feindlichen Lager eine Patrouille von 
\5 Mann aus, welche unseren Plan entdecken mußte, wenn wir 
sie nicht in aller Stille gefangen nahmen. Der Mangel an 
Disziplin brachte den ganzen schönen Plan zum Scheitern. Ein 
Bur schoß zu früh, die Patrouille ritt in fliegendem Galopp zu­
rück, und die Engländer wußten nun, daß ein Burenkommando 
in der Nähe sei; sie brachen ihre Zelte ab und zogen sich mit 
ihrem wagen in ihre Verschanzungen zurück. Unsere kleine 
Abteilung mußte nach kurzem Gefecht weitere versuche aufgeben.

Der nächste Weg in die Rolonie war nun abgeschnitten; Ein Umweg 

wir mußten den Taledon entlang, um in der Nähe seiner Mün- ^ ^ an
düng einen Übergang über den Granje zu suchen. Dadurch Lebensmitteln, 

hatten wir noch mindestens 6 Tage zu marschieren. Unsere 
Lebensmittel waren aber zu Ende, Tiere gab’s in der ganzen 
Gegend nicht mehr, eine Patrouille wurde uns weggefangen, 
und am 29. November wurden wir zudem nach einer schrecklichen 
Nacht, in welcher wir uns ohne Weg und Steg über steiniges

6. General Uritzinger.

wird nötig.



Land und durch einen kleinen Bach in völliger Dunkelheit ab­
gequält hatten, von einet 1500 bis 2000 ZlTatm starken Reiter­
abteilung überfallen. Feldkornett Grenout mit \5 ZI (erntt ver­
trieb die Besatzung des einen „Randes", während Kritzinger 
mit 50 ZTfanrt den anderen in die Flanke fiel. Wir eroberten die 
ZNunitionswagen und fanden da reich vertreten eine ZNenge von 
Dingen, die uns sehr zu gute kämen, so z. B. Kleider, Regen­
mäntel, Tigarren u. s. w. — nur das nicht, was uns am meisten 
mangelte, nämlich Proviant. Die Wagen mußten wir schließlich 
stehen lassen, da die Deichseln brachen und die Engländer uns 
immer noch beim Abzug mit ihren Bombenmaxims zusetzten. 
Diese Bombenmaxims hatten die Engländer von uns kennen 
gelernt und sie wegen der Verwüstung, die sie beim Beginn des 
Krieges in ihrerZNitte anrichteten, „Todesglocken"genannt. Seit* 
dem machten sie eifrigen Gebrauch davon. Aber es ist merk­
würdig, wie wenig Buren überhaupt durch Geschützfeuer ge­
fallen sind. Diese Thatsache erklärt sich zumeist aus der schlechten 
Munition der Engländer, denn gerichtet waren die Geschütze 
wenigstens in dieser Zeit des Krieges meist auffallend gut. Bei 
der Berechnung der Entfernung leisteten verräterische Zlfrikaner 
dem Feinde ihres Volkes gute Dienste. Diesen treulosen Buren 
und den Kaffern haben die Engländer gar viel von ihren Er­
folgen zu verdanken.

Unser Verlust war sehr schwer. Zwei tapfere Bürger, Feld­
kornett Grenout und 3- de Bruyn, ein Kolonist aus dem Distrikt 
Viktoria-West, waren gefallen; dazu war, wie schon erwähnt, 
eine Patrouille von ^ Mann gefangen, unter denen sich 
van Heerde befand, ein ausgezeichneter Späher, der den Eng­
ländern viel Schaden zugefügt hat. Wie et selbst erzählte, war 
ein preis von \00 Lftrl. auf seinen Kopf gesetzt. Einem Ge­
rüchte nach wurde er später erschossen; wir konnten nichts mehr 
von ihm erfahren. Als die Engländer abzogen, teilten sie helio- 
graphisch den anderen Kolonnen, die sich auf der 3agd nach 
uns befanden, mit, wo wir waren, aber wir brauchten uns vor

Die Burön in der Aapkolonie.U8
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ihnen nicht allzu sehr zu ängstigen, denn bei den großen Wagen 
voll Lebensmitteln für Soldaten und Pferde, welche die Eng­
länder mit sich führten, konnten sie uns schwer einholen. Immer­
hin kamen wir erst mittags um ^ Uhr nach Mündigem Ritte zur 
ersten Rast. Unser Feldgeistlicher, Pfarrer Rtacdonald, dankte hier 
für die Rettung aus der großen Gefahr und betete, daß eine 
höhere Hand die Bürger sicher geleiten möge. Der Haupt- 
kommandant sprach den Bürgern seine Anerkennung aus für 
ihre Tapferkeit.

Bei Sonnenuntergang stieg man wieder in den Sattel und 
ritt in der kalten, regnerischen Nacht bis \2 Uhr. Kein Streich- Grunge«, 
holz durfte angesteckt werden, um dem Feind keinen Fingerzeig 
zu geben. Den Genuß des Rauchens uns auch noch zu ver­
sagen, nachdem wir ohnehin schon drei Tage nichts zu beißen 
hatten, fiel uns schwer, aber lieber darauf verzichten, als ge­
fangen werden. Die Gefahr, in Feindeshand zu fallen, war 
immer noch größer, als die, zu verhungern, denn JO—\2 Ko­
lonnen zu je \500—2000 Mann umschwärmten uns, und man 
setzte alle Kräfte ein, um diesmal Kritzinger nicht entkommen 
zu lassen, vier Stunden voneinander entfernt, zogen sie heran, 
wobei immer drei Kolonnen die gleiche Richtung einhielten und 
sich in der Verfolgung ablösten.

Ich sah selbst von einem hohen Berg, den ich am 30. No- Noch eben 

vember, wo ich Patrouille ritt, erstieg, die Staubwolken der 
marschierenden Kolonnen von allen Seiten nahen, und in ihre 
Betrachtung versunken, merkte ich nicht eher, daß der Fuß des 
Berges, auf dem ich stand, auch vom Feinde besetzt war, als 
bis mir die Kugeln um den Kopf flogen. Nur durch rasche 
Flucht rettete ich mich mit meinem Kameraden. Gegen Abend 
fanden wir fließendes Wasser und schüttelten hier Staub und 
Sorgen ab. Ein erquickendes Bad! Man vergaß fast, daß der 
Feind in der Nähe war. Aber der junger!

Noch am selben Abend mußten wir über die Eisenbahn Blockhäuser 

weiter nach Westen. Drähte von \ cm Dicke mußten durch- ^acheldräh?/

6. General Rritzinger.

Lnt-

entkommen.
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schnitten werden, und dann stürmten wir hinüber, natürlich 
nicht, ohne daß es die Engländer erfuhren, denn die elektrischen 
Drähte brachten beim Durchschneiden einen Schuß in dem 
nächsten Blockhaus zur Entladung; daß die Drähte elektrisch 
waren, konnten wir auch daraus ersehen, daß in der Ferne blaue 
Funken aufsprangen, wenn sie die Pferde mit den Hufeisen be­
rührten. wir erlitten hier keine Verluste. Der gepanzerte Zug, 
der herbeieilte, kam zu spät, und die Schüsse aus den Block­
häusern verfehlten ihr Ziel. Am Morgen fanden wir auf einer 
verwüsteten Farm ein paar Tausend Garben Korn, so daß 
unsere Pferde wieder versorgt waren. Aber wir selbst kamen 
nicht einmal zum ruhigen Raffeekochen; zweimal störten uns 
starke Raffernabteilungen unter englischer Führung mitten in 
der Arbeit, indem sie uns von starken Schanzen aus beschossen. 
Beim zweiten Male ergriffen wir zum Scheine die Flucht und 
besetzten vortreffliche Stellungen. Die Raffern, die uns darauf­
hin verfolgten, wurden zum großen Teile umzingelt und sofort 
erschossen; die anderen ergriffen die Flucht.

Montag, 2. Dezember, wir sind im Distrikt Philippolis. Es 
kommt unerwartete Lstlfe. Eine große Herde Springböcke wird 
überrascht; wir schießen 36 davon nieder. Mit dem junger 
iftrs nun vorbei. Es ist aber auch höchste Zeit gewesen, am Tage 
vorher war einer der Bürger vor junger ohnmächtig geworden, 
wo viel ist, kommt viel hin, darum bringen fetzt unsere Kund­
schafter von einem Ritte auch noch drei fette Gchsen mit. wir 
haben nun Überfluß und beschließen, drei Tage hier zu bleiben, 
um ihn zu genießen. Ls giebt aber auch Schlecker unter uns, 
die noch nicht zufrieden sind und zu dem Fleisch noch gern Brot 
oder „milies“ gehabt hätten.

5. Dezember: Man kommt nach Lübbes Farm, Hier haben 
sich die civilisierten Engländer für alle Zeit ein Denkmal der 
Schande gesetzt, hinter der Farm lag Frau Lubbe begraben. 
Der Marmor-Grabstein ist zerschlagen, die Totenlade heraus­
gerissen und aufgebrochen und die Reiche, die schon ^ Zahre

Die Buren in der Kctpfolonie.
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hier begraben war, verstümmelt. Ls ist das nicht der einzige 
Fall, wo so etwas vorgekommen ist. Man öffnete mehrfach die 
Gräber unter dem Vorwand, daß die Buren hier Munition 
versteckt hielten, was absolut unwahr ist.

Am 7. Dezember kommen wir in die Nähe des Oranje, 
aber die Kundschafter melden, daß der Fluß „voll" und daher 
unpassierbar ist. Da wir mindestens drei Tage warten müssen, 
bleiben wir drei Tage lang bei General Hertzog, dem Ober­
befehlshaber im südöstlichen Freistaate, dessen Kommando wir 
hier getroffen haben. Am O. abends lassen wir die Kaffern, 
welche unsere Handpferde führen, Tänze aufführen*) und 
amüsieren uns köstlich.

6. General Rritzinger.

5. Zum dritten Male in der Kolonie.

Mittwoch, den W. Dezember. Liner der Kundschafter Feiglinge, 

meldet, daß der Fluß zu passieren ist. Mir brechen auf. Aber 
von drüben schießen Hottentotten aus ihren Verschanzungen.
Wir ziehen weiter flußabwärts. Die nächste Furt, die Zandrift, 
ist von Khakies besetzt. Kapitän Gerrit Scheepers und 8 Frei- 
staater bleiben hier zurück, trotzdem der Hauptkommandant ihnen 
ihre Feigheit vorhält und ihnen sagt: „Ihr müßtet den Bürgern 
aus der Kolonie ein Vorbild geben, und nun zieht ihr euch
zurück, ohne das Wasser des Oranje getrunken zu haben."

Die übrigen beginnen am Abend den Übergang. Zuerst Der Übergang
über bett 
Oranje.

klettern drei Bürger das Ufer hinab und suchen, völlig entkleidet, 
nach einer seichten Stelle. Das ist eine schwere Arbeit, zumal es 
dunkel ist, und es dauert auch lange, ehe eine sichere Furt gefun- 
den ist. Nun gingen HO Bürger, ebenfalls völlig nackt mit ihren 
Pferden ins Wasser, um den Übergang an der angewiesenen

*) welche Auffassung das alte Geschlecht der Buren von einer solchen 
Belustigung im Felde hatte, lese man in Rrügers „Lebenserinnerungen", 
5. 87. D. fj.
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Stelle zu versuchen. Der eine hält sich an der Mähne, der andere 
am Schwänze seines Pferdes. Alle \0 kommen gut hinüber, der 
Rest folgt. Aber bis alle drüben sind, bricht bereits der Tag 
an, denn der Fluß hat starken Strom, und es erfordert viel 
Mühe, sich gegen das Abtreiben zu wehren. Mancher, der auf 
seinem pferbe durchzuschwimmen versucht, wird herabgerissen, 
ehe er halbwegs ist, und vielfach ist Lstlfe nötig; das Geschrei 
derer, die ihre pferde antreiben, und derer, die in Gefahr sind 
zu ertrinken, ist ohrenbetäubend. Lin kleiner Kaffernjunge ist 
vom Strome fortgerissen und auf einer Sandbank gelandet. Lr 
schreit jämmerlich um Hilfe. Die nassen Kleider werden wieder 
angezogen, d. h. so weit man noch solche hat, denn manchem 
Bürger waren sie weggeschwommen. Und nun reitet man dicht 
am Fuße eines Berges dahin, jeden Augenblick darauf gefaßt, 
von droben begrüßt zu werden durch die Kugeln der Hotten­
totten, die hier Verschanzungen hatten. Aber die Schanzen sind 
leer. Bei dem Geschrei, das wir machten, haben die tapferen 
Verteidiger sicher gedacht, eine große Armee sei im Anrücken, 
und sind geflüchtet.

Gleich am ersten Tage, da wir uns auf dem Boden der 
wrederFrauen. Uapkolonie befanden, kamen unsere Pferde schon zu gutem 

Futter. Wiv fanden auf einer Farm einen großen Vorrat von 
Korngarben, und jeder nahm sich fünf davon mit, die er vor 
sich auf sein pferd legte, tyxer sahen wir auch zum erstenmal 
wieder weibliche Wesen, im Granjefreistaat waren ja fast alle 
Frauen gefangen. Die Frauen, die wir hier trafen, besorgten 
uns eine gute Tasse Kaffee, was uns eine rechte Lrquickung 
war. Linen kleinen Sack Mehl erwarben wir hier käuflich und 
verteilten ihn unter uns, um Brei davon zu kochen. Zu einer un­
gestörten Mahlzeit kam's aber nicht, denn kaum war der Brei 
fertig, so stürzten die Vorposten herbei und meldeten, daß die Lng- 
länder direkt auf die Farm zukämen. Man trennte sich nicht gern 
von den Breitöpfen, aber schließlich war man doch gezwungen, 
sich zu beeilen, um in Stellung zu kommen, denn der Feind war

Die Buren in der Rapkolonie.
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bedenklich nahe und beschoß uns bereits beim Abzüge. Mancher 
hatte in der einen Hand seinen Maistopf, in der anderen sein 
Gewehr und wußte nicht, welchem von beiden er mehr Auf­
merksamkeit zuwenden solle. Ich ließ meinen Topf fallen, als 
ich satt war, sah aber gerade noch, wie ihn ein anderer hinter 
mir wieder aufhob, um auch den Nest, der noch darin war, 
nicht verderben zu lassen. Der Weg, auf dem wir uns zurück­
zogen, war eine schmale, eine Stunde lange Bergschlucht. Leicht 
hätte uns der Feind den Ausweg versperren oder uns von seit­
wärts überfallen können, aber unser Führer hatte auch dafür 
Vorsorge getroffen und nach beiden Seiten Leute vorausgesandt. 
Wir kamen ungefährdet hindurch. Und nun, wo wir zum 
Kampfe gerüstet waren, gab der Feind die Verfolgung auf. 
Gleich darauf kamen wir auf eine Farm, wo Hafer in Überfülle 
stand. Die Pferde grasten lustig, und wir benutzten die Gelegen­
heit, um einige Schafe zu schlachten, Fleisch zu braten und Kaffee 
zu kochen.

Am Abend mußten wir weiter, denn die Gegend war nicht *Vtr verlieren
unseren 
Pfarrer.

sicher, und wir zogen absichtlich des Abends, um unsere Spur 
zu verwischen. Um \\ Uhr kamen wir auf Venters Farm im 
Distrikte Lolesberg und hörten hier, daß 300 Kelter hier gewesen 
seien, die von unserem Herankommen wußten. ^0 Minuten 
später lagen wir unter den Decken und schliefen; morgens um 
2 Uhr sollte es weitergehen. Aber es kam früher dazu; unsere 
Vorposten wurden kurz darauf überfallen, und das Sieges­
geschrei der Feinde schreckte uns aus dem Schlaf. Ruhig und 
überlegt gab Kritzinger seine Befehle. Wir verließen die Farm 
sofort und suchten einen Ausweg, da wir nicht wußten, wie stark 
der Feind war und Umzingelung fürchteten. Wir entkamen 
aber alle, mit Ausnahme von Pfarrer Macdonald, der bei seiner 
Kurzsichtigkeit dem Feinde in die Hände lief.

Die ganze Nacht zogen wir nun wieder nordwärts. Nie­
mand wußte einen Weg. Nur die Feuer der Engländer boten 
uns eine Möglichkeit, uns zu orientieren. Einmal ritten wir aber

Gehetzt.
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doch direkt auf ein englisches Lager zu und wären auch hinein­
geritten, wenn nicht glücklicherweise gerade einer der englischen 
Posten seine pfeife angezündet und wir daran gesehen hätten, 
daß wir an der verkehrten Adresse waren. Erst am anderen 
Morgen konnte man einen Augenblick rasten, die pferde blieben 
gesattelt, und als die Sonne aufging, mußte man schon weiter. 
Wenn wir wenigstens Zeit gehabt hätten, unsere pferde zu be­
schlagen! Hufeisen und Nägel hatten wir aus einer Farm be­
kommen. Aber da stürmen die Engländer schon an. Wir 
nehmen Stellung, aber wenn wir hier bleiben, müssen wir 
umzingelt werden, denn Tausende von Feinden kommen von 
allen Seiten heran. Also wieder weiter. Auf der Ebene wird 
die Entfernung zwischen uns und den Verfolgern immer ge­
ringer, sie beträgt schließlich nur noch ^00 Schritt. Jeden Augen­
blick steigen wir ab, um zu schießen und die vordersten aufzu­
halten. Dann steigen auch sie ab, um zu erwidern. Aber dann 
fliegen wir wieder in den Sattel und jagen weiter. Es dauert 
nicht lange, dann sind sie ebenfalls wieder zu pferd und die Hetz­
jagd beginnt aufs neue. Gegen eine unglaubliche Übermacht 
hielten sich so 70 Buren. Und es ist Kritzingers Einfluß zu 
danken, daß niemandes Mut und Thatkraft sank. p)0 ab­
genutzte pferde verloren wir auf diesem Zug und ließen sie in 
Feindes £}ani>. Wir entkamen auf unseren letzten pferden. Aber 
auch der Feind war mit seiner Kraft zu Ende und gab zunächst 
die Verfolgung auf.

\7. Dezember. Die Kolonnen, die sich von allen Seiten 
heranschieben, drängen Kritzinger gegen die Eisenbahn port 
Elisabeth—Kimberley, da, wo sie den Bezirk Manöver durch­
schneidet. von dieser Bahnlinie her kommt aber nun noch eine 
neue Kolonne, der wir mit Mühe ausweichen. Die einzige 
Rettung bietet ein Überschreiten der Bahn. Ls muß trotz der 
vielen Blockhäuser versucht werden. Feldkornett Z. Fraser zieht 
mit einigen Bürgern voraus, um den Draht zu durchschneiden; 
das gelingt ohne Unfall. Nun folgt das Kommando. Aber

General 
Kritzinger fällt 
in des Feindes
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schon setzt auch ein wütendes Schießen aus den Blockhäusern ein. 
Lin paar Pferde fallen, aber kein Mann wird verwundet auf 
der ganzen Strecke bis zu den Schienen. Einmal drüben, sind wir 
so gut wie sicher, denn bis der Panzerzug zur Deckung der Linie 
ankommt, sind wir schon 2500 Schritte entfernt und können uns 
rechts auf einem Kopje verbergen. Wir glauben schon, Gott 
danken zu dürfen für die wunderbare Erhaltung des ganzen 
Kommandos, da stellt sich heraus, daß gerade beim Überschreiten 
der Geleise der Artillerieleutnant Gerrit Boldingh schwer ver­
wundet wurde. Boldingh war ein holländischer Offizier und 
als solcher nach Südafrika gegangen, um den Kampf für Frei­
heit und Recht mitzukämpfen. Er hatte sich durch seine Tapfer­
keit die Achtung aller erworben, die mit ihm in Berührung 
kamen. Ich persönlich verlor in ihm einen lieben Freund. 
Außerdem stellt sich heraus, daß 7 Mann abgeschnitten und in 
Feindeshand gefallen sind. Und nun folgt dem ersten Unglück 
gleich noch ein schwereres, Hauptkommandant Kritzinger will 
einen Bürger retten, dessen Pferd erschossen ist, und wird dabei, 
schon \500 Meter jenseits der Eisenbahn, durch eine Kugel in 
die Brust verwundet. Wir können ihn unmöglich mitnehmen. 
Ein Mann geht mit der weißen Flagge nach dem nächsten Block­
haus, um zu fragen, ob die englische Ambulanz General Kritzin­
ger und Leutnant Boldingh aufnehmen wolle. Der Ambulanz­
zug war bald zur Stelle, und die beiden tapferen Männer werden 
nach Naauwpoort gebracht. Boldingh starb 2 Tage später; 
Kritzinger genas von seiner Verwundung. Daß ihn die Eng-
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länder erschießen lassen wollten, und wie die ganze Welt sich 
für das Schicksal dieses edlen Mannes verwandte, ist bekannt.

Unter den Buren herrschte große Niedergeschlagenheit, 
denn Kritzinger war allgemein beliebt. Die großen Vorzüge 
des Verstandes und des Herzens, durch die er sich auszeichnete, 
wurden neidlos überall anerkannt. Und um ihrer willen hatte 
er auch so großen Einfluß auf seine Leute, daß sein Kommando 
als das kühnste weithin bekannt war. Das Wiederaufleben des 
Aufstandes ist zum großen Teil ihm zu danken. Freundlich gegen­
über seinen Bürgern, hilfsbereit bis zum äußersten und 
menschenfreundlich in seinem ganzen Auftreten, war er in den 
englischen Kolonien gleich angesehen wie in den Burenrepubliken, 
von seiner Liebenswürdigkeit und Menschlichkeit stach das bru­
tale Verhalten der englischen Militärbehörden und Offiziere 
um so schärfer ab, und die Kolonisten, die die Wahl hatten 
zwischen ihm und einem militärischen Vertreter Englands, waren 
keinen Augenblick im Zweifel, was sie zu thun hatten. So hatte 
Kritzinger in der englischen Roheit seinen besten Helfer bei 
seinem Werke, statte er länger thätig sein können, so hätten 
die Verhältnisse der Kolonie durch ihn jedenfalls eine ganz ge­
waltige Veränderung erlitten.

Die Buren in der Kapkolonie.
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Siebentes Hauxtstück.

Kommandant Hendrik Catcgan.
von

l]. van Doornik.

I Die Thätigkeit seines Kommandos.

Ebenfalls mit de wet in die Kapkolonie gekommen, aber 
dort ebenso wie Kritzinger schließlich völlig selbständig operierend 
und aushaltend, auch als de wet schon längst nicht mehr an 
eine Wiederaufnahme seiner Thätigkeit dort denken konnte, 
hat sich Hendrik Categan in der Geschichte der Kapkolonie einen 
Namen gernacht. Er ist der einzige Rebellenoffizier, der von 
Anfang bis zum Ende des Krieges ein Kommando geführt hat 
und verdient schon darum eine besondere Hervorhebung. Bei 
dem ersten Erscheinen der Buren südlich des Oranje hat er 
sich ihnen bei Tolesberg angeschlossen — nicht etwa als einer, 
der nichts zu verlieren hatte, sondern als einer, der sehr viel 
zu verlieren hatte und es auch um seines Volkes willen nun 
verloren hat.

Gleich damals hatte Lategan ^00 „Rebellen" unter sich, 
und dieses Rebellenkommando ist bei dem Rückzüge Schoemans
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den Transvaalern treu geblieben und hat zunächst Fuß für 
Fuß den Freistaat verteidigen helfen. Am Zandflusse hielten 
diese „Kapenaars" noch Stand, als bereits alle Transvaaler 
und Freistaater auf der Flucht waren. Sie blieben auch 
treu, als sie sahen, wie Tag für Tag mehr Freistaater die 
Waffen niederlegten. Sie zogen mit bis zur portugiesischen 
Grenze, wo gar mancher von ihnen, der an da^ Klima nicht 
gewöhnt war, dem Fieber erlag, schlossen sich dann General 
Botha an auf seinem Zuge durch Nordtransvaal um das 
englische Heer herum und kamen endlich wieder nach dem 
Freistaate, fjier stellten sie sich unter General Christian de Wet 
und begleiteten ihn von nun an auf seinen berühmten Zügen 
in der Hoffnung, bald von ihm in die Heimat geführt zu wer­
den. Lategan war es auch, der, bei einem Aufklärungsritte 
abgeschnitten, als General de ZDet bei seinem zweiten Zuge in 
die Rapkolonie am Brakflusse in so übler Lage war, mit ein 
paar Mann die englischen Linien durchbrach und Richter Hertzog 
aufsuchte, um ihn zur fjilfe zu rufen.*)

General de Met'hatte auf einem Umweg über den Granje- 
freistaat wieder in die Rapkolonie zurückkehren wollen und 
sandte, als ihm das unmöglich wurde, Lategan mit seinem 
durch Rämpfe und Krankheiten schon stark verminderten Kom­
mando nun zurück nach der Rapkolonie, um dort und zwar zu­
nächst in seinem Distrikte Lolesberg selbständig zu operieren. 
Lategan hat das vertrauen, das de lvet in ihn setzte, nicht 
getäuscht. Sr hat gefochten wie kaum ein anderer. Sein 
Kommando war am Lnde des Krieges auf 25 Mann herab­
gesunken, nicht durch Fahnenflucht, sondern bloß durch den Ab­
gang an Toten, verwundeten und Gefangenen. Und seine zähe 
Ausdauer hat manchen ermutigt, auch m der schwierigsten 
Lage auszuhalten.

Lategan war bis gegen Ende Juni $01 in den Distrikten

Die Buren in der Kapfotome.

3m Kampf 
mit General 

Scobell.
*) Siehe das V. Hauptstück. D. H.
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Co lesberg und Philipstown und zog krank nun nach Süden:
Richmond und Graaff Neinet. Am \9- Juli war er auf der 
Farm Tweefontein in dem letzteren Distrikte. Am 20. kam 
hierher eine englische Kolonne unter General Scobell. Gin 
Kapbur hatte den Verräter gemacht und führte die Eng­
länder. Nach zweistündigem Gefecht wurde Scobell zurück­
geschlagen, aber die Buren hatten das Unglück, daß sich ein 
Teil ihrer Pferde losriß und den Engländern in die Hände 
fiel. Drei der Bürger, die sich zu nah an die englischen Linien 
gewagt hatten, um die Pferde wieder einzufangen, fielen eben­
falls in Feindes Hand. Kommandant Lategan und Feldkornett 
Neser wurden verwundet. Das Kommando zog nun wieder 
zurück, ging bei Hanover-Road über die Eisenbahn und rastete 
in Philipstown. Dieser Distrikt war eine Zeit lang völlig 
in Lategans fänden.

Das Unglück bei Tweefontein war die Veranlassung zur 
Bildung eines neuen Kommandos aus Lategans Leuten. Neser 
war schwer durch einen Schuß in der Hüfte verwundet. Kein 
Haus war da, um ihn aufzunehmen, und kein Arzt, um ihn zu 
behandeln. t So gab ihm denn Lategan 5 Utann zu seinem 
Schutze, mit denen der schwer verwundete noch 6 Tagereisen 
weit reiten mußte, um in den Bergen einen Schlupfwinkel zu 
finden. Endlich wieder gesund geworden, war es ihm und 
seinen Begleitern nicht mehr möglich, ihr Kommando auszu­
suchen. So zogen sie denn westwärts über die Eisenbahnlinie 
Kapstadt-Kimberley, die sie bei dieser Gelegenheit aufbrachen, 
nach dem Distrikte Sutherland und sammelten allmählich ein 
Kommando von 250 Mann, das sie nach und nach aus den 
Vorräten der Engländer bewaffneten.

Um über die Bewegungen der Buren sich auf der Höhe zu wittere Worte, 
halten, hatten die Engländer eine Proklamation erlassen, wo­
durch jeder Bur gezwungen wurde, die Ankunft eines Buren­
kommandos auf seiner Farm sofort zu melden. Er mußte 
zugleich mitteilen, ob die Pferde noch gut ausgesehen, ob die

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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Bürger noch Munition, Kleider gehabt hätten, u. s. w. Zugleich 
mußte er die Kommandanten über ihre plane und Absichten 
auszuhorchen suchen. Natürlich hatten die Engländer von 
dieser Zwangsmaßregel manchen Nutzen, aber auch manchen 
Ärger. Categan fand auf diese Weise wenigstens Boten, die 
den englischen Behörden sagten, was er von ihnen dachte. 
Er sprach sich gerade dann am deutlichsten über die englische 
Kriegsführung und Verwaltung aus, wenn er wußte, daß 
alles, was er sagte, gemeldet wurde. Ein Bur konnte infolge­
dessen auf die Frage des englischen Kommandanten, was er 
von L^ategan persönlich gehört habe, wahrheitsgetreu berichten: 
„Er sagte, es sei ihm auffallend, daß wohl die Hunde — diese 
wurden zur Bewachung von Blockhäusern gebraucht — aber 
nicht die Kaffernmädchen amtlich aufkommandiert würden." 
Der englische Kommandant hatte keine Cuft, diesen Bur noch 
weiter auszufragen.

Ende August sandte General French an Lategan einen Boten, 
um ihn zu fragen, ob er gewillt sei, die Waffen niederzulegen. 
Lategan antwortete kurz, das sei eine Frage, die durch General 
de Wet, seinen vorgesetzten, entschieden werden müsse, an ihn 
möge sich French wenden. Am nachdrücklichsten führten damals 
die Engländer den Krieg durch Proklamationen, deren sie eine 
ganze Reihe unter dem Schutze der weißen Flagge auch Lutegan 
überbringen ließen. Er weigerte sich, sie entgegenzunehmen, 
weil er fürchtete, daß das bloß ein Mittel sei, um seinen Aufent­
halt festzustellen und etwas über die Stärke seiner Kommandos 
zu erkunden. Nach den Proklamationen kamen wieder Truppen 
und zwar so viele, daß L'ategan sich gezwungen sah, sich wieder 
nach dem Freistaate zurückzuziehen. Er versuchte es zuerst bei 
der Mündung des Zeekoeflusses in den Granje. Hier waren 
etwa 20 Hottentotten beschäftigt, eine Mine zu legen. Lategan 
zwang sie, mit Hinterlassung einiger Toten die Flucht zu er­
greifen, und erbeutete ihre Pferde und Dynamitvorräte, mußte 
sich aber bei dem Herannahen englischer Kolonnen über den

Die Buren in der Kapfotonie.
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7. Kommandant Hendrik Categcm.

Hartzenberg*) zurückziehen und gelangte durch eine andere Furt 
nach dem Bezirk philippolis im Freistaate. Da dieser Bezirk 
jedoch voll von Engländern war, so zog er weiter nach Faure- 
smith, wo er Richter Hertzog traf, der den Oberbefehl über die 
Freistaatkommandos im Südwesten führte. Hier blieb er ein 
paar Tage.

Am ][6. September zieht er aufs neue über den Oranjefluß Kommanbant
Xttdatt.in die Rapkolonie, teilt hier sein Rommando in kleine Ab­

teilungen und zieht selbst mit Bürgern zwischen Hanover- 
Road und De Aar über die Eisenbahn, durchstreift Richmond 
und gelangt nach Rturraysburg. Auf dem Wege dahin stößt 
er auf Rommandant Rtalan mit Richter Hugo und p. RIarais, 
die ebenfalls selbständig die Rapkolonie durchqueren. Auch 
Rtalan hatte General de UM auf seinem zweiten Einfall in 
die Rapkolonie begleitet. Er war Leutnant in dem berühmten 
Späherkorps Danie Therons, das jetzt Jan Theron führte, 
und mit 25 ZHarm auf Erkundung gegangen, als de UM 
am Granjefluß eingeschlossen war, und schließlich abgeschnitten 
worden, verwegen wie er war, beschloß er, einfach umzu­
kehren und auf eigene Faust in die Rapkolonie einzudringen. 
An demselben Tage, wo de UM der Übergang über den Orange 
glückte, eroberte Vslalan das Dorf Rturraysburg und richtete 
sich da wohnlich ein. Don der ganzen Bevölkerung unterstützt, 
behauptete er sich hier mit staunenswertem Geschick und Erfolg. 
Sein Rommando wuchs rasch an und wählte ihn zum Rom­
mandanten. Er schloß sich jetzt Lategan an. Don einer eng­
lischen Rolonne verfolgt, gehen sie bei Beaufort-ll)est über die 
Eisenbahn nach Westen und treffen hier im Roggeveldgebirge 
General van Deventer. Ztlit ihm zieht Rtalan nördlich nach 
Tontelboschkolk, um General Smuts aufzusuchen, mit dem van 
Deventer gekommen ist, während Lategan die „Arbeitskolonie" 
aufsucht, d. h. die Nordwestdistrikte, wo meist ärmere Leute

*) Südlich von der Zandfurt. D. f}.
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wohnen, die das unkultivierte Land dort bekommen haben 
mit der Verpflichtung, es zu kultivieren. Dort finden wir ihn 
später wieder unter General Smuts.

2. Das Schicksal eines Rebellen aus Categans 
Kommando.

von den tapferen Männern, die Categan begleitet haben, 
ruht so mancher bereits im Grabe, schmachtet so mancher irrt 
Gefängnis und ist mancher in tiefer Not. Das tragischste Geschick 
aber traf Willy Couw. Es sei darum hier der Bericht darüber 
angefügt:

Willy £omt> war der Sohn von Pfarrer Couw in paar! 
und hatte sich im Distrikte (Lolesberg als Farmer niedergelassen. 
Bei der proklamierung dieses Bezirkes hatte er sich dem 
Burenheere angeschlossen und wurde Feldkornett bei Categan. 
Am 2\. September $0^ wurde er mit 6 seiner Mitbürger 
im Distrikte Philipstown gefangen genommen, als die Pferde 
vor Übermüdung nicht mehr weiter konnten. Die Gefangenen 
wurden zuerst in Philipstown ins Gefängnis geworfen, später 
nach De Aar transportiert und von da nach Graaff Reinet ge­
sandt. Am 2\. Oktober stand Couw mit einem seiner Mitge­
fangenen, A. van Asch aus Johannesburg, vor dem Rriegsrat.

Man fragte ihn, was er für ein Candsmann sei; er ant­
wortete: „Ich bin Rapkolonist."

Man frug weiter, warum er die Waffen gegen die britische 
Regierung ergriffen habe. Gr erwiderte: „Die Engländer 
konnten uns nicht schützen. Die Buren hatten den Distrikt 
annektiert.*) was konnten wir also anders thun, wenn wir 
aufkommandiert wurden?"

*) <£s ist bereits im III. Band von „Im Kampf um Südafrika" 
(5. 46—48) darauf hingewiesen, daß die „proklamierung" vielfach als 
„Annektierung" verstanden wurde (selbst von Milner und Ministerpräsident 
Schreiner), und manche Kommandanten mögen rocittg gethan haben, um 
dieser Auffassung entgegenzuarbeiten. D. Ls.
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Auf die Frage, ob er wisse, daß auf dieser That die Todes­
strafe stehe, erwiderte er mutig: „Ja. Ich habe das schon 
gewußt, als ich die Waffen ergriffen habe." statte man ihn 
auf Grund dieses Verhörs zum Tode verurteilt, so hätte man 
doch wenigstens eine Entschuldigung gehabt. Aber man wollte 
ihn mit Gewalt zum Mörder machen und beschuldigte ihn des 
Mordes an $ Raffern. Conto bestritt aufs entschiedenste, so 
etwas gethan zu haben. Aber ein Afrikaner von zweifelhaftem 
Ruf, ein gewisser Hans du plessis, erklärte, auf seiner Farm 
habe Conto die ^ Raffern erschossen, und ein Raffer unterstützte 
sein Zeugnis. Zwei unanfechtbare Männer, Roelof viljoen 
und Adriaan van Zijl schworen zwar, daß Conto unschuldig sei, 
aber man glaubte dem Raffer. Ende November wurde Conto 
zum Tode verurteilt und im Beisein seiner Freunde und Be­
kannten in Tolesberg hingerichtet, vom Gefängnis aus schrieb 
er Sonnabend, den 23. November OOs, folgenden Abschieds­
brief an seine Mutter:

7. Kommandant Hendrik kategan.

„Meine liebe Mutter!

Ich sende Dir den letzten Brief, den Du mir geschrieben 
hast, hiermit zurück, denn ich muß Luch alle verlassen und 
gehe nach einer besseren Welt, wo es keinen Rümmer mehr 
giebt, fjente nachmittag muß ich noch dahin abreisen. Es 
ist der heilige Wille des Herrn, der sich nicht irren kann. 
Möge er Euch alle, meine Cieben, stärken und Dir und dem 
lieben Vater beistehen. Ja, Gott hat mir verheißen, daß er 
Euch stärken wird. Ls giebt also kein Hindernis mehr, das 
mich hier zurückhalten könnte ... CD wenn ich nur mehr 
gearbeitet hätte für Gott! von welchem unendlichen Werte 
ist das Geschenk einer unsterblichen Seele! . . . Unser Vater 
im Fimmel hat diese Dinge zugelassen zu seiner Ehre und 
zum Ruhme seines heiligen Namens.

Cebe wohl! Auf Wiedersehen, meine heißgeliebte
Mutter."
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Und die Schwester von Willy Coum schrieb von Tolesberg 
am 2% November:

„Meine geliebten Eltern!

Ihr werdet verlangen haben, etwas von der letzten 
Stunde Eures lieben Sohnes zu hören. Ich habe ihn gestern 
morgen um XO1^ Uhr mit Andries und Minna besucht und 
eine halbe Stunde mit ihm in seiner Zelle verbracht. Die 
ganze Zeit über hatte er die kleine Minna auf dem Schoße, 
und Andries saß neben ihm. Es war ihm offenbar eine große 
Freude, uns zu sehen, und er nannte es eine glückliche halbe 
Stunde. Er war frisch und aufgeräumt und sprach von der 
Güte Gottes, der er so viel Gutes verdanke. „Eure Gegen­
wart hier, diese Blumen, die köstlichen Briefe, die Bibel und 
über das alles die Gegenwart Gottes: Das sind Geschenke 
von Ihm." Das sind seine eigenen Worte. Dann fuhr er fort, 
von dem wunderbaren Frieden zu sprechen, den sein Herz 
erfülle, und den niemand stören könne. Er hielt einen Augen­
blick inne und sagte dann, auf den biblischen wandspruch 
deutend: „wenn Er Friede giebt, wer will Unruhe schaffen?" 
(Hiob 3^, Vers 29.) Als man kam, um uns zu sagen, daß 
wir uns zurückziehen müßten, stand Willy lebhaft auf und 
sagte bewegt: „Nun denn, teure Schwester, ich muß dir also 
Lebewohl sagen." Ich war betroffen von dem Ton, in dem 
diese Worte ausgesprochen waren. Sie verrieten deutlich den 
schweren inneren Kampf. Ich antwortete: „Nicht Lebe­
wohl, sondern: auf wiedersehen, denn Montag oder Dienstag 
werde ich dich wiedersehen." Aber er nahm von beiden 
Kindern lang und zärtlich Abschied und sagte, es thue ihm 
leid, daß John nicht mit uns gekommen sei, dann gab er uns 
seinen Becher als Andenken für John. Als wir nach Hause 
gekommen waren, sagte man uns, daß auf dem Marktplatze 
um V/2 Uhr ein Todesurteil verkündet werden solle. Alles 
war ängstlich gespannt, den Namen des Gefangenen zu ver-

tC
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nehmen und wir sahen — den Zug*) mit Willy vorbeigehen. 
Er ging ohne Zagen würdevoll wie ein Mann mit festem 
sicheren Schritt dahin. Seine Gesichtsfarbe war lebendig. 
Nach einigen Minuten war das Urteil verkündigt, und 
während der Rückkehr war sein Gesicht nicht bleich und sein 
Schritt noch eben fest. Mein Mann war draußen, wir er­
warteten in atemloser Angst seine Rückkehr. Als er kam, 
lasen wir das Todesurteil von seinem Gesicht. Worte waren 
unnötig.

Wir hatten also keine Minute zu verlieren, wenn wir 
Willy noch einmal sehen wollten. Dana eilte sich, eine letzte 
Erquickung für Willy zu bereiten, während mein Mann 
nach dem Stadthause zurückkehrte, um die Erlaubnis zu 
erhalten, den Gefangenen zu sehen. Er erhielt die Er­
laubnis, begab sich hin, kehrte dann wieder zurück, um etwas 
Nahrung zu sich zu nehmen und nahm mich nun mit sich. 
Es war 2 Uhr. Im Gefängnis fanden wir Willy ruhig 
damit beschäftigt, auf einem Servierbrett die verschiedenen 
Kleinigkeiten zu sammeln, die er täglich gebraucht hat, um 
sie durch Boezak zu uns bringen zu lassen. Er stellt das 
Servierbrett weg, ich schlinge meinen Arm um seinen 
starken Nacken, und er legt seinen Kopf auf meine Schulter, 
während ich wiederholt die Worte spreche: „Und ob ich auch 
wanderte im finsteren Thale des Todes, fürchte ich mich nicht, 
denn du bist bei mir

Endlich setzen wir uns, mein Mann zu seiner Rechten, 
ich zu seiner Linken. Alles, was Willy zu uns sagte, war 
eindrucksvoll und voll tiefen Gefühles. Er bezeugte uns 
sein festes vertrauen auf Christi Verdienst. Er sagte uns, 
daß er bereit sei, seinem Gott zu begegnen, und sprach von der 
Hoffnung der Herrlichkeit. Er sagte weiter, wie dankbar er

*) d. h. der Zug der Soldaten, welcher den Gefangenen zum Marktplatze 
führte, wo das Urteil öffentlich verkündigt wurde. D. h.
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Gott sei, daß er 25 Jahre gehabt habe, um sich auf den Tod 
vorzubereiten, und daß er nie allein gewesen sei. wir sahen, 
wie der Heiland ihm teuer geworden war, daß die Gegenwart 
Gottes für ihn eine Realität war, und wie Gott ihn wunder­
bar gestärkt hatte. Was ihn betrübte, war der Schmerz, 
welchen Ihr, lieber Vater und liebe Mutter, Georg und wir 
alle durchmachen müßten. Gr ermutigte uns, diese Prüfung 
mit Stärke zu ertragen, und sagte, daß er Gott gebeten habe, 
uns und die arme Toy Zjannt zu stärken. Dann beteten wir 
zusammen, worauf ich den Vers zitierte: „Jesus, Seelen­
freund, laff nach deiner Brust mich fliehen, wo die Flut so 
hoch geht! fjtlf mir, bis der Sturm des Lebens vorbei ist. 
Sicher bin ich in des Fimmels Schutz; dort nimm einst meine 
Seele auf."

„Fühlst du dich sicher in Jesu Armen, mein geliebter 
Willy?" frug ich. „Gewiß," antwortete er, „völlig sicher. 
Ich habe diesen Schutz auch nicht mehr lange nötig, ich habe 
nur noch ein paar Schritte, dann bin ich in der Herrlichkeit." 
Wir sprachen dann vom Übergang des Jordans nach dem 
gelobten Lande, und mein Mann wiederholte: „Und wenn 
ich auch wanderte irrt Thale der Todesschatten, fürchte ich 
kein Unglück, denn du bist bei mir." Die Ruhe und der Grnst, 
mit dem Willy zuhörte und selbst die Worte nachsprach, war 
wunderbar und bewundernswert. Ich nahm nun die Bibel, 
die er gewöhnlich gebrauchte, und las ihm Offenbarung 2H, 
Vers \—5 und Vers 27 vor.

Dana hatte ihm eine Tasse Kaffee nach seiner Mahlzeit 
gesandt, und seine letzten Abschiedsgrüße aussprechend, sagte 
er: „Danket ihr dafür, aber ich habe jetzt kein verlangen 
nach Kaffee, ich habe etwas Besseres." Ich antwortete: 
„Du willst wohl sagen, daß du von dem lebendigen Wasser 
geschmeckt hast, das fließt aus Gott und klar ist wie Krystall." 
„Ja," antwortete er, „das ist es."

Wir wechselten noch mehr ergreifende Worte, aber das

Die Buren in der Rapkolonie.
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muß Luch genügen, lieber Vater und liebe Mutter. Ich 
möchte, daß ich Luch die Liebe übergeben könnte, die er mich 
zu übermitteln gebeten hat. Nehmt sie, wenn das möglich 
ist, und dankt Gott für diesen Schatz. Willy hat uns gebeten, 
unserem Vater als eine Botschaft, die von ihm kommt, die 
Worte Iesaia U, Vers W, zu überbringen: „Fürchte dich nicht, 
denn ich bin mit dir. Zittere nicht, denn ich bin dein Gott. 
Ich stärke dich, ich helfe dir auch. Ich erhalte dich durch die 
rechte Hand meiner Gerechtigkeit." Für Mutter hat er mir 
seine Bibel anvertraut mit der Botschaft, von der sie ihm 
geschrieben hat, daß sie ihn in seiner Linsamkeit begleiten 
möge. Lr hat den Rat befolgt, welcher ihm in der That 
ein guter Gesellschafter gewesen ist, und ist nicht müde ge­
worden, ihn immer wieder zu lesen.

Lr sandte nun Luch allen seine herzlichsten Grüße, 
indem er alle Namen einzeln nannte, und sagte, es thue ihm 
leid, daß wir so traurig seien, wir müßten seinen Tod als 
die Verpflanzung eines Lebens betrachten. Lhe wir schieden, 
ließen wir uns auf die Kniee nieder und beteten: er zuerst, 
dann ich und zuletzt mein Mann. So, lieber Vater und liebe 
Mutter, haben wir ihn begleitet bis zur ewigen Wohnung. 
Schon bereitstehend um aufzubrechen, sagte er uns noch: 
„vergesset nicht: In der heiligen Zurückgezogenheit der Gegen­
wart Gottes. Sucht diese Worte in dem Lied 565 von 
Sankey." *) Lr hatte uns schon vorher gesagt, daß diese 
Worte ganz seine persönliche Erfahrung ausdrückten.

Der Morgen war ziemlich schön gewesen, aber beim 
Weggehen am Mittag verdunkelte sich der Fimmel. Um 
2 Uhr fiel Regen. Gegen 3 Uhr hörten wir es in einiger 
Entfernung donnern. Die Sonne schien nicht wieder, und 
es kam mir vor, als ob selbst die Natur mit uns fühlte. In

7. Kommandant Hendrik Lategan.

*) Lin religiöses Liederbuch bei den Buren, das auch in der Schule 
gebraucht wird. „Kinderharfe" oder „Zionsharfe" soll sein Titel sein.

D. 5.
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der Trbauungsstunde gestern abend lasen wir Offenbarung 2*, 
und heute morgen *. Thess. H, Vers *3— *8. Wir nahmen 
von dem Servierbrett den Wandspruch, der noch so da lag, 
wie ihn seine liebe Hand darauf gelegt hatte, und lasen den 
Spruch: „wenn Lr Friede giebt, wer will uns Unruhe 
schaffen?" Ich schickte den kleinen Andries, um das Blatt 
umzudrehen. Hier das Licht, das sich uns offenbarte: „Ich 
lebe, und ihr sollt auch leben!" stand auf der Rückseite. Das 
war tröstend.

wir Haben einen sonnigen Tag; unser lieber Willy schläft 
in Jesus und erwartet den Tag der Verheißung. Möge 
Gott, der über alles regiert, mit seinem Trost uns beistehen. 
Lebet wohl, geliebter Vater und geliebte Mutter, und em­
pfanget die zärtlichsten Grüße von uns allen. Tuch verbunden 
durch die Bande der Trauer und — soweit das möglich ist —

Lure Tochter."der Freude.

*

Daß Lategan durch Einrichtungen wie die Louws, die er 
nicht anders denn als eine Mordthat ansehen konnte, tief er­
bittert war, versteht sich von selbst, und er war mehr als ein­
mal daran, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Als sein 
Bruder gefangen genommen wurde, erklärte er offen, daß 
jeder englische Offizier, der ihm in die Hände falle, das Los 
seines Bruders teilen werde. Durch diese drohende Haltung 
rettete er das Leben seines Bruders und sicher noch manches 
anderen Rebellen.
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Achtes Hauplstück.

Die fliegenden Kommandos in der Kapkolonie.
von

£}. van Doornik.

Seit sich General de wet aus der Rapkolonie hatte zurück­
ziehen müssen, durchstreiften kleine Kommandos die Rapkolonie, 
um allerort den Feind zu belästigen und ihn an der Konzen­
trierung seiner Kräfte in den beiden Republiken zu hindern. 
De Wet hatte immer gehofft, noch einmal dazu zu kommen, diese 
Kommandos zu einer großen Macht organisieren zu können. Lr 
kam nicht dazu. Kritzinger hat es an seiner Stelle versucht. 
De Wet sandte ihm immer noch Verstärkung, so z. B. noch im 
Dezember yOL also schon zu spät, den Kommandanten Jot). 
Rkeijer mit HO Mann, aber größere Kommandos, um einen 
entscheidenden Schlag zu führen, konnte er nicht abgeben, da 
er selbst in kleinen Abteilungen zu kämpfen gezwungen war. 
Kritzingers Ausgabe war nun an seiner Gefangennahme auch 
gescheitert. Kleine fliegende Kommandos durchschwärmten von 
nun an das Land; sie waren ganz auf sich selbst angewiesen, 
hatten jedoch immer die Möglichkeit, sich int Falle allzu starker 
Bedrängnis zu den Kommandos im westen durchzuschlagen.
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wir haben bereits im vorstehenden eine ganze Reihe 
solcher Kommandos kennen gelernt, und alle übrigen begegnen 
uns im Folgenden. Um aber einen Einblick in die Thätigkeit 
dieser Kommandos zu geben, schildere ich eingehender die Wirk­
samkeit eines derselben, dem ich selbst angehörte.

In Kritzingers Kommando übernahm an seiner Statt Kom­
mandant Louis Wessels die Führung. Gegen seine Tapferkeit 
läßt sich nichts sagen, aber den klaren Blick wie Kritzinger hatte 
er nicht, und zudem war er stolz und zu rücksichtslos. Am Abend 
nach Kritzingers Gefangennahme stellten die Engländer durch 
Suchlichter und Scouts (Späher) den Aufenthalt seines Kom­
mandos fest, und am Morgen suchte ein Kavalleriekommando, 
das aus Manöver kam, uns zu überraschen. Aber wir waren 
bereits wieder weg, und nach kurzer Verfolgung machte der 
Feind fjdlt. Hätte er die Verfolgung fortgesetzt, so hätte er 
wahrscheinlich alles gefangen genommen, denn unsere Pferde 
konnten zuletzt nicht mehr weiter. Unter steten Belästigungen 
kam man am Dezember auf die Farm von Burgers im 
Distrikte Richmond, und es gelang uns hier, ein paar englische 
Späher aufzuheben. Bald wurde die Annäherung stärkerer 
Abteilungen gemeldet. Ts blieb uns nichts anderes übrig, als 
uns so rasch wie möglich zurückzuziehen, aber da sich die Eng­
länder in fliegendem Galopp näherten und die Entfernung 
zwischen ihnen und uns immer kleiner wurde, so mußten die 
Bürger, welche die besten Pferde hatten, Stellung fassen, um 
den Feind etwas aufzuhalten. Es glückte ihnen, aber fast auf 
Kosten ihrer eigenen Freiheit, denn noch zwei andere Kolonnen 
zogen heran, und es fehlte nicht viel, so wäre der kleine Trupp

Louis Wessels.

In der völlig umzingelt worden. Außerdem war der weg mit Steinen 
Karroo. wie besät, und anders als im Schritt konnte man nicht reiten, 

so daß die Möglichkeit, sich durch die Flucht zu retten, sehr 
gering war. Einer der Bürger wurde denn auch gefangen ge­
nommen, aber von den Bewohnern der Farm hörten wir später, 
daß die Engländer 7 wagen voll verwundeter und Toter

cAr
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weggeführt hätten. Alle Anstrengungen, einen größeren Vor­
sprung zu gewinnen, mißglückten, denn die Engländer zogen nun 
auch des Nachts aus, und einen Verfolger irre zu führen, ist z. B. 
im Oranjefreistaat viel leichter, als in der Rapkolonie, denn dort 
sind hohe Grasfelder, während man sie in der Rapkolonie selten 
findet und meist nur niederes Gesträuch, Rarroo genannt, hat. 
Wir waren buchstäblich mit unserer Rraft am Ende, als die Ver­
folgung aufhörte.

Geschlossen weiterzuziehen, war bei dieser Art Verfolgung 3" den
Lamdebo
bergen.nicht möglich, und so teilte sich denn unsere kleine Heerschar in 

drei Teile. Rommandant Wessels zog mit 20 Begleitern in die 
Tamdeboberge (auf der Grenze zwischen Graaff Neinet und 
Aberdeen), wo früher Scheepers sich so oft verborgen hielt. 
Diese Berge sind sehr hoch und gehören zu den bedeutendsten 
in der ganzen Rapkolonie. O0 Buren können hier leicht einer 
ganzen englischen Rolonne Widerstand leisten. Im Bewußtsein, 
geborgen zu sein, schliefen wir zum erstenmal seit langer Zeit 
wieder ruhig — ein Schlaf, den wir gewiß verdient hatten, und 
dann ging es gemächlich weiter nach Wurraysburg, auch Schee- 
persdorp genannt, weil Scheepers sich hier so oft aufhielt. Die 
Engländer hatten hier keine Besatzung, da der Distrikt für eine 
kleine Besatzung zu rebellisch war und größere Truppen nicht 
zur Verfügung standen. Scheepers hatte hier alle Regierungs­
gebäude niedergebrannt und viele Hottentotten gestraft, welche 
ihren Herrschaften untreu geworden waren. Er war bei dem 
zweiten Rückzüge Rritzingers in den Freistaat zurückgeblieben und 
am HO. Oktober schwerkrank in die Hände der Engländer ge­
fallen. Die Nachwirkung seiner Thätigkeit war aber so groß, 
daß ganz Rturraysburg noch auf unserer Seite stand und uns 
auf das herzlichste empfing. Unser Einzug in das Dorf erweckte 
eigentümliche Gefühle in uns, denn wir hatten seit 2 Jahren 
kein Dorf mehr gesehen. Wir waren zudem unter Freunden; 
selbst wer sich auf der Straße aus Furcht vor verrat zurück­
haltend gab, zeigte innerhalb seiner vier Wände unverhüllt, wie
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er mit uns sympathisierte. In manchem ffaufe, wo Buren ein­
quartiert waren, wurde das Nationallied gespielt und selbst ein 
fröhliches Tänzchen gewagt. . . . Den einen Tag inmitten von 
tausend Gefahren ohne Essen auf einem Pferde, das fast nicht 
mehr fortkonnte, über eine sehr endlose Ebene stolpernd, den 
andern Tag bei Musik und Tanz vor einer reichlichen Tafel: 
welcher Gegensatz!

Trotz aller Gastfreiheit der Murraysburger mußten wir 
doch um ^ Uhr das Dorf wieder verlassen. Nachts hier zu

Eine gastfreie 
Stabt und 

ein rechtloser
Deutscher, bleiben, wäre eine Unvorsichtigkeit gewesen, denn die Engländer 

versuchten gerade nachts ihre Überfälle, und dagegen war man
draußen, wo man die Umgebung übersehen könnte, besser 
geschützt als in einem Dorfe.*) wir kämen nach der Farm 
Middelburg, die einem Deutschen gehört. Er beklagte sich bitter, 
daß die Engländer ihm all seine Pferde und Vorräte weg­
genommen hätten, ohne ihm einen Pfennig dafür zu bezahlen. 
Da er deutscher Unterthan war, hatte er sich zu seinem Konsul 
begeben, um bei ihmKlage zu führen, aber dieser hatte ihm bei den 
englischen Behörden in Kapstadt nichts ausrichten können. Gegen 
Sonnenuntergang erreichte man einen nahegelegenen Fluß; da 
gab man den Pferden von dem mitgenommenen Futter und 
blieb über Nacht. Am nächsten Tag hatten wir dieselbe Tages­
ordnung, nur daß wir auf der Farm Blaauwpoort übernachteten. 
Am dritten Tage verzichteten wir auf die Rückkehr nach Mur­
raysburg, denn wir hatten in Erfahrung gebracht, daß die 
Engländer alles zu einem Überfall vorbereitet hatten, ver­
schiedenen von uns, die eingeladen waren, das weihnachtsfest 
in Murraysburg zu verbringen, war das sehr unangenehm, 
denn sie mußten auf Fußpfaden über die Berge und Weih­
nachten in aller Einsamkeit auf Sneijdersplaats feiern.

von hier ging's dann am Abend weiter nach Badfontein.Eine (Er- 
holungsstälte.

*) Alle Städte seines Landes nennt der Bur „Dörfer". Er kennt nur 
Raffernstädte. D. B.

LJ
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Dieses Gut gehörte zwei Damen, die sehr warme Freunde 
unserer Sache waren. Sie waren darum bereits verschiedene 
ZTTale gefangen genommen und nach Nichmond geschafft worden, 
hatten aber jedesmal nach ihrer Zurückkehr aufs neue wieder 
Burenkommandos geholfen. Endlich hatte man sie nun ins 
Frauenkamp zu Naauwpoort gesandt; aber noch vor ihrem 
Weggang hatten sie Gelegenheit gefunden, ihrem Aufseher zu 
sagen, daß er in jeder Weise den Buren behilflich sein müsse. 
Zn dieser sicheren, behaglichen Umgebung blieben wir denn 
auch mehrere Tage. Montag, den 50. Dezember, befanden wir 
uns auf der Farm Gudplaats im Distrikte Nichmond. Hier 
suchte uns morgens in aller Frühe ein Trupp Hottentotten unter 
Anführung eines Afrikaners zu überraschen, mußte aber in aller 
Eile das Hasenpanier ergreifen. Der Besitzer D. van der Merwe 
hatte uns offenbar verraten. Auf Badfontein feierten wir sehr 
gemütlich Neujahr, und hierhin kamen auch die Feldkornetts 
der anderen Teile des Kommandos, um zu hören, wann es 
weitergehe. Die Pferde waren nun wieder frisch, und jeder
von uns hatte noch ein Hand-(Neserve)pferd.

Wir wollten aber nicht weggehen, ohne Abschied zu nehmen ^ie Rache
Murraysburg.

an

von den freundlichen Bewohnern von Murraysburg. Auch 
wollten einige von uns noch Lebensmittel und andere Bedürf­
nisse kaufen, denn wir wußten, daß die L^adenbesitzer noch 
manches verborgen hatten. Der erste, der aufgesucht wurde, 
war ein jüdischer Händler, der in Diensten der Engländer stand 
und ihnen regelmäßig Berichte zukommen ließ, wenn sich Buren 
in der Nähe zeigten. Er leugnete, noch irgend etwas zu be­
sitzen, und so nahmen wir ihm die Schlüssel ab und machten uns 
selbst ans Suchen. Alles, was das Herz nur wünschen konnte, 
käm nun zum Vorschein. Und da es dem Bewohner des Hauses, 
wie er behauptet hatte, nicht gehörte, so nahmen wir es als 
herrenloses Gut mit. Außerdem aber wurde er zur Strafe 
für feine böswillige Gesinnung völlig ausgekleidet. Seine Kleider 
nahmen wir mit, denn wir hatten daran immer Mangel; wir
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selbst konnten keine Vorräte mit uns führen, und auf den 
Farmen wurden alle Männerkleider von den Engländern weg­
genommen. Wir waren kaum eine Viertelstunde aus dem Dorfe 
heraus, als eine englische Kolonne einrückte, die von Middel­
burg käm, um uns zu fangen. Den Familien, die uns gastfrei 
empfangen hatten, ging es schlecht, einige wurden sogar ge­
fangen weggeführt. Außerdem wurde eine Proklamation er­
lassen, wonach jede Unterstützung eines in ein Dorf eingerückten 
Burenkommandos mit Konfiskation des Besitzes und Nieder- 
brennung des betreffenden Dauses bestraft werden sollte. 
Natürlich ließen sich die Soldaten auch wieder allerhand Ge­
meinheiten, wie Niederbrennen von Wohnungen und Umhacken 
von Obstbäumen zu schulden kommen. Zurück über unsere 
Erholungsstation Badfontein zogen wir nach Allemansfontein, 
und hier war unser ganzes Kommando wieder vereinigt.

Am Morgen des Januar stand ich auf Vorposten auf 
einem der nächsten Kopjes; da sah ich etwa Ü/2 stunden ent­
fernt eine große Staubwolke heranziehen. Das war natürlich 
die Kolonne, die von Murraysburg aus nachrückte. Zn zwei 
Abteilungen zog sie heran, ein Teil auf demselben Wege, den wir 
gekommen waren, der andere irrt Bogen um uns herum. Wir 
brachen natürlich sofort auf und nahmen Stellung bei Leeuw- 
fontein. Aber die bewaffneten Kaffern, welche bei den Eng­
ländern dienten, wußten sich so nah anzuschleichen, daß die 
Übermacht zu groß wurde. Wir mußten flüchten und leider 
einen schwer verwundeten Kameraden, Zacobus van Heerde, 
in den fänden der Hottentotten zurücklassen, die ihm einfach 
zwei Kugeln durch den Kopf jagten. Zacobus van Heerde 
hatte sich dem Burenkommando angeschlossen, weil sein Bruder 
Hendrik irrt Distrikte Tradock in feiger Weise ermordet worden 
war. Dieser Bruder hatte in keiner Weise Anteil genommen 
am Krieg, nur kam eines Tages ein Kommando über seilte 
Farm, zog aber gleich wieder weiter. Kurz darnach kämen die 
Engländer und frugen, wohin sich die Buren gewandt hätten.

ItTorb thaten.
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Van Heerde antwortete der Wahrheit gemäß, daß er das nicht 
wisse; der englische Offizier fand nun selbst die Spur der 
Buren, zog ihnen nach und griff sie in guter Stellung an, wo­
bei er einige Leute verlor. Nachdem die Buren geflüchtet 
waren, kam er, wütend darüber, daß ihm die Gefangennahme 
nicht geglückt war, nach van Heerde zurück und beschuldigte ihn, 
gewußt zu haben, wo die Stellung der Buren war. Ohne 
weiteres wurde nun van Heerde auf seinen Stuhl festgebunden 
und im Beisein seiner Frau und Rinder von den Engländern 
tot geschossen. Noch heute sitzen die Kugeln von der Exekution 
in den Mauern seines Hauses.

Durch einen gewaltigen Nachtmarsch gewannen wir vor 
den Engländern, die mit ihren Wagen und Kanonen uns auf 
unserem Wege nicht folgen konnten, sicherlich 3 Tage Vorsprung. 
Montag, den 6. Januar, waren wir auf der Farm Klipgat im 
Distrikte Murraysburg. Hier fielen ^ Kundschafter des Generals 
Dorrten in einen Hinterhalt. Es waren zwei Transvaaler, 
die ehemals mit ihren Landsleuten gegen die Engländer ge­
kämpft hatten und nun Vaterlandsverräter geworden waren. 
Die beiden andern waren Hottentotten. Wir forderten sie gar 
nicht erst auf, sich zu ergeben, sondern schossen sie nieder. Die 
nächsten Tage verweilten wir in den Distrikten Murraysburg 
und Richmond.

Verräter und 
Hottentotten.

Am \2. Januar sandten wir pienaar mit drei Kameraden 5er Echeim
verrät den 

Neffen.als Kundschafter aus. Da pienaars Eltern in der Nähe wohn­
ten, beschließen sie, einen kleinen Abstecher dahin zu machen. 
Aber auf dem Weg zu seinen Eltern spricht pienaar eben bei 
seinem Oheim auf vogelstruisfontein vor, der englischer Feld­
kornett ist und sofort nach Richmond meldet, daß sein Neffe 
voraussichtlich diese Nacht mit seinen Kameraden bei seinen 
Eltern übernachten werde. Die Engländer erhalten den Bericht 
zeitig genug und senden sofort einen Offizier mit \5 Hottentotten 
ab, um unsere Kundschafter gefangen zu nehmen. Diese haben 
vorsichtshalber nicht abgesattelt, und wie einer von ihnen plötz-

10IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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lich Unrat wittert und merkt, daß das Haus umstellt ist, springen 
sie auf ihre Pferde und entkommen unverletzt unter den Kugeln 
der Schwarzen. Wir erwarten immer noch die Kundschafter 
zurück, ohne zu wissen, warum sie so lange ausbleiben, da 
meldet unsere Brandwache, daß eine halbe Stunde entfernt 
ein Trupp Engländer, d. h. Schwarze in englischem Dienste, mit 
einem Karren in Sicht seien, die nach vogelstruisfontein zögen. 
:TTan legt sich in den Hinterhalt, aber die Hottentotten schlagen 
inen anderen Weg ein und müssen nun direkt angegriffen 

werden. Der Überfall gelingt, und siehe da, in dem Karren 
sitzt neben einem anderen Bur der Vater pienaars, den die 
Patrouille aus Richmond gefangen mitgeführt hat, weil er 
seinen Sohn beherbergt hatte. Auch der andere Bur ist aus 
ähnlichem Grunde eingezogen worden. Natürlich werden die 
Schwarzen*) ohne weiteres niedergeschossen. Lin paar entziehen

*) Angesichts der steten Kämpfe mit den Schwarzen, welche die Buren- 
teiligung der kornrnandos in der Kapkolonie zu bestehen hatten, sei hier angeführt, was 

Schwarzen am General Smuts in einem amtlichen Berichte zur Erklärung dieser Thatsache 
Kampfe. schreibt: (5. „Amtliche Berichte von Burengenerälen an Präsident Krüger" 

$02. 3. F. Lehmanns Verlag. 5. \5.)
„viele Tausende von Kaffem, die mehr oder minder schon civilisiert 

waren und unter der Burenregierung friedlich auf ihren Mohnplätzen lebten, 
sind, wenn sie sich stille verhielten, durch den Feind gefangen genommen und 
mit ihren Familien nach den Gefangenenlagern überführt worden. Me 
man dort mit ihnen umgeht, ist uns durch viele dem Feind Entlaufene mit­
geteilt worden. Sobald sie in den Lagern ankommen, wird ihnen eröffnet, 
daß sie keine Nahrungsmittel bekämen, wenn die Männer keinen Kriegs­
dienst verrichteten. So wurden sie in großer Masse gezwungen, für den 
Feind Kriegsdienst zu leisten. 3n der Kapkolonie wieder wurde den un- 
civilisierten Schwarzen erzählt, daß, falls die Buren den Sieg gewännen, 
die Sklaverei in der Kapkolonie wieder eingeführt würde und die grau­
samen Buren die Schwarzen vor ihre Magen und pflüge spannen würden. 
Um noch tieferen Eindruck zu erzielen, wurde ihnen versprochen, daß man 
sie zu Eigentümern der Burengehöfte machen werde, wenn sie sich den 
Engländern anschlössen; dann würden die Buren bei ihnen arbeiten müssen, 
und sie würden die Burenfrauen heiraten können. Schreckliche Geschichten 
von der Grausamkeit der Buren gegenüber den Farbigen wurden unter den 
Schwarzen verbreitet. Aus Furcht und Habgier wurden so denn auch tausende

Die Be-



sich diesem Schicksal durch die Flucht. Der englische Offizier 
wird gefangen genommen. Hierauf ziehen wir nach vogelstruis- 
fontein, um den Oheim pienaars zu bestrafen. Die Frau des 
Hauses erzählte uns, er sei im Dorf, aber in Wirklichkeit war 
er in die Berge geflüchtet, hätten wir ihn bekommen, so 
hätten wir ihm eine Buße auferlegt von 1,000 Mark, denn 
General de wet hatte bei Kritzingers zweitem (Einfalle in die 
Rapkolonie eine Proklamation erlassen, wonach britische Unter­
thanen, welche die Anwesenheit der Buren den Behörden mel­
deten, mit 50 Lstrl. (= J000 ZIT.), und wenn sie eine verräterische 
That sich zu Schulden kommen ließen, bis zu 2000 Lstrl. 
(— HO 000 ZN.) gestraft oder durch den Kriegsrat zum Tode ver­
urteilt werden sollten. An diese Proklamation hat man sich 
leider viel zu wenig gehalten.

ZNittwoch, den 15. Januar, waren wir auf der Farm Golden­
berg, ebenfalls noch im Distrikte Richmond. Lin wagen voll 
Hafer stand gerade bereit, um nach Richmond gebracht zu werden, 
denn die Engländer hatten befohlen, daß alle Vorräte dorthin 
geschafft werden müßten, wir konnten ihn sehr gut gebrauchen. 
Der Besitzer viljoen hätte wahrscheinlich lieber eine (Quittung 
von den Engländern als von den Buren gehabt, wenigstens 
rächte er sich für die Requirierung dadurch, daß er sofort einen 
Bericht absandte, es befänden sich s8 Buren auf seiner Farm. 
Kommandant Wessels hatte sich im Hause ruhig schlafen ge­
legt und auch keine Kundschafter ausgesandt; unsere Brand­
wache stand auf einem niederen Hügel, so daß sie keinen Aus­
blick hatte. Auf einmal rief es „Opza—a—al“*), aber der

8. Die fliegenden Kommandos in der Rapkolonie. w

Um einen 
wagen voll 
Hafer ver­

raten.

Farbige in der Rapkolonie verleitet, die Waffen aufzunehmen und in den 
Rriegsdienst der Engländer einzutreten. Die meisten feindlichen Rolonnen 
in der Rapkolonie und im Oranjefreistaat enthalten einen ansehnlichen Prozent­
satz bewaffneter Schwarzer, die sich allenthalben ein Geschäft daraus machen, 
die weiße Bevölkerung zu beleidigen und durch ihr protziges Auftreten und 
Großsprechen eine sehr begründete Besorgnis für die Zukunft der weißen 
Rasse in Südafrika wachzurufen." D. Z}.

*) Eigentlich: „Opzadelen“ — „Aufsatteln!" D. H.
10*
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Feind war nur noch \00 Schritte entfernt. Es waren ^00 Mann 
von General Dorriens Kolonne, welche auf viljoens Botschaft 
hin uns am Hellen Tage überfielen, wir waren nur \S Mann, 
und jeder mußte sehen, wie er sich rettete. Liner von uns 
wurde erschossen und 7 gefangen. Auch fielen 20 Pferde nebst 
einigen Raffern, welche die Pferde bewachten, in die Hand der 
Engländer. Über die Berge flohen die anderen zurück nach 
Allemansfontein, wo sie die anderen Teile des Kommandos 
wieder fanden. Sie wurden auf diesem Wege von verschiedenen 
Buren in aufopfernder Weise unterstützt.

Zusammen zog man nun weiter durch den Distrikt Murrays­
burg in den Distrikt Graaff Reinet, wo die Station New 
Bethesda am 23. Januar erobert und verbrannt wurde. Auch 
das Geld, das wir hier fanden, belegten wir mit Beschlag. 
Von Farm zu Farm zog man weiter nach dem Distrikt Tradock, 
unterwegs von englischen Buren und gefangenen National­
gardisten (den „defence forces“) Pferde und Maultiere requi­
rierend. Am 27. Januar hatten uns die Engländer wieder 
eingeholt und zwar bei der Farm Grootvlei. Ls war zu spät, 
um in der Nähe des Weges Stellung zu nehmen, denn die 
Engländer waren uns zuvorgekommen, und wir mußten über 
die Berge flüchten. Bei der Farm Zzaak van Heerdes seit­
wärts von einer Schlucht hinter Baumgestrüpp fanden wir 
hier eine gute Position. Hier blieben zehn Buren in Form eines 
Dreiecks aufgestellt, und als die Nachhut der Engländer hier 
vorbeikam, begannen sie zu schießen, während die anderen, 
die voraus waren und dem Feinde vorlagen, unmittelbar darauf 
ebenfalls das Feuer eröffneten, wie verrückt stoben die Eng­
länder auseinander und suchten in ihrer Verwirrung Schutz 
in einer Schlucht, wo sie, zu einem Kaufen zusammengeballt, 
erst recht ein gutes Ziel für unsere Kugeln boten. Major Warn 
(Warren? D. £?.), unter dessen Kommando die Abteilung stand, 
wurde verwundet und gefangen, aber bald wieder frei gelassen, 
von den 350 Engländern entkamen nur wenige. Der Weg

Die Buren in der Rapkolonie.

Ein blutiges 
Gefecht.
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war von verwundeten und Toten wie besät. Das Wunder­
barste war wohl, daß auf unserer Seite nicht nur niemand ge­
tötet oder schwer verwundet war, sondern überhaupt weder 
Mann noch Tier auch nur eine Schramme erhalten hat.

Tine Nacht wenigstens konnte man nun wieder ruhig Beim „Aus­
schlafen, dann ging der Zug weiter nach Meyburg und Doorn- schütten".

fontein. Abends, am 29. Januar, ritten wir aus versehen in 
ein englisches Lager, nahmen die Wachen gefangen und er­
beuteten 6 Pferde, zogen uns aber zurück, da wir nicht wußten, 
wie stark die englische Abteilung war, und niemand das Terrain 
kannte. Durch trockene Flußläufe und beschwerliche Schluchten 
kamen wir zur Tisenbahn Tradock-Middelburg und überschritten 
sie ohne Hindernis. Zwei „Koloniale Scouts", die ruhig in 
einem Kraal schliefen, nahmen wir hier gefangen. Wir mußten 
sie,,ausschütten" („uitschudden“) d. h. ihnen ihre guten Kleider 
abnehmen und ihnen dafür unsere abgenutzten geben. Die 
beiden Herren waren aber so widerborstig, daß wir den Kleider- 
tausch bloß zur Hälfte durchführten, d. h. wir zwangen sie bloß, 
ihre Kleider auszuziehen, verschonten sie aber mit unseren Lum­
pen und schickten sie in Adamskostüm nach Tradock.

Hier hörten wir, daß Kommandant Scheepers erschossen Eine Frage,
die French nicht 
beantwortensein solle. Die ganze Gegend war in Aufregung und wir nicht 

minder. Wir wollten Gewißheit haben, und so schickten wir kann, und eine, 
Macdonald, den früheren Sekretär des Hauptkommandanten die er gern 

Kritzinger, mit einer weißen Flagge nach dem Dorfe Tradock.
Tr sprach mit dem Kommandanten des Dorfes Wilson, der 
ihm zunächst mitteilte, daß Kritzinger den Wunsch habe, mit 
den Kommandos in Verbindung zu kommen, und daß von Graaff 
Reinet aus bereits ein Bote mit einer weißen Flagge die Kom­
mandos aufgesucht habe, um ihnen eine Mitteilung von 
Kritzinger zu überbringen.*) Macdonald sandte sofort ein Tele-

beantwortet
hätte.

(Scheepers f.)

*) (£5 war eine Aufforderung Rritzingers an feine Freunde, die Waffen 
niederzulegen. Der tapfere Mann hatte offenbar unter dem Druck der Todes­
drohungen gehandelt. D.
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gramm an Rritzinger, um ihm mitzuteilen, daß er in Tradock sei 
und am folgenden Tage nach Graaff Reinet käme, wenn er 
ihn, Rritzinger, zu sprechen wünsche. Inzwischen hatte ZlTac» 
donald Gelegenheit, General Lrench über das Schicksal Scheepers 
zu befragen, aber dieser General ließ sich darüber nicht aus, 
sondern erklärte, das sei eine Frage, die Lord Ritchener be­
antworten müsse. <Es wurde nun an Ritchener telegraphiert 
und gefragt, ob er schriftlich erklären wolle, daß Rommandant 
Scheepers erschossen sei. Mündlich wollte Ritchener das wohl 
thun; es schriftlich zu thun, lehnte er jedoch ab. Gideon 
Scheepers war am H?. Januar erschossen worden, nachdem er 
3 Monate in englischer Gefangenschaft war. Der verdacht, ihn 
seinen Mördern ausgeliefert zu haben, ruht auf einem gewissen 
Hugo, der eines Tages kam und bat, sich ihm anschließen zu 
dürfen, und ihm dann Gift gegeben haben soll. <Er war es 
auch, der dem Leinde sofort Mitteilung machte, als Scheepers, 
von Schmerzen in den «Eingeweiden darniedergeworfen, nicht 
mehr weiter konnte und zurückgelassen werden mußte, so daß die 
(Engländer ohne Mühe das versteck von Scheepers fanden. 
Sie hatten ihn dann mit fjUfe ihrer Ärzte so weit ge­
bracht, daß er auf dem Rrankenbette zur Richtstätte geschleppt 
und dort als schwerkranker Mann erschossen werden konnte. 
Weil er Raffern tot geschossen und die öffentlichen Gebäude 
in Murraysburg niedergebrannt hatte, beschuldigte man ihn 
des Mordes und der Brandstiftung und hatte ihn sogar erst 
zum Tode durch den Strang verurteilt. Ritchener hatte ihn 
dann zum Tode durch «Erschießung „begnadigt". French fragte 
nun Macdonald, ob es wahr sei, was er gehört habe, daß 
Rommandant Wessels alle englischen Offiziere, die in seine 
Hände fielen, erschießen wolle, wenn er erfahre, daß Scheepers 
erschossen sei. Macdonald antwortete, daß Wessels hierfür 
natürlich die Befehle seines Hauxtkommandanten Generals de 
wet abwarten müsse.

Beim Überschreiten der Eisenbahn zwischen Tradock und

Die Buren in der Kapfosonie.

Reiche Beute.



8. Die fliegenden Kommandos in der Rapkolonie.

Middelburg sahen wir von jeder Seite einen Zug ankommen. 
Der von Middelburg kam (aus dem Norden), war ein Güter­
zug, und es war möglich, daß er beladen war; der aus Tradock 
kam, war sicher beladen, denn er ging nach dem Freistaate. 
So beschloß man denn, den Zug von Middelburg ruhig vorüber­
gehen zu lassen und sich des von Tradock kommenden zu be­
mächtigen. Schwer beladen kommt dieser von (Lradock die 
Steigung herauf. \5 Buren erwarten ihn mit schußfertigen 
Gewehren. Line Mauserkugel durchschlägt den Ressel — eine 
Lee-Metfordkugel dringt nicht durch —, aber der Zug dampft 
wider Lrwarten weiter. Rasch springt einer der Bürger auf 
den letzten wagen und bremst. Der Zug hält. Die Maschinisten 
werden von der Lokomotive heruntergeholt, die Lokomotive 
wird abgekoppelt, und dann läßt man sie mit vollem Dampf 
allein nach Middelburg laufen, wo sie entgleist und völlig zer­
trümmert wird. Dort einem gepanzerten Zug aus dieser Rich­
tung her haben wir also zunächst nichts mehr zu fürchten. 
Die wagen enthalten alles, was man sich nur denken kann, 
wir nehmen daraus, was wir nötig haben, den Rest stecken 
wir in Brand.

Ls waren wagen, und ihre Ladung allein hatte sicher­
lich einen wert von \1/2 Millionen Mark. Am folgenden Tage 
(\. Februar) nahmen wir dem Rommandanten Wilson von 
Tradock seine Pferde weg, die auf einer Farm weideten, und 
von dem Bauern, auf dessen Farm sie unterhalten wurden, 
nahmen wir alle Männerkleider und, was wir sonst nötig hatten. 
Jedoch verloren wir an diesem Tage auch drei Rameraden, 
die auf einem Patrouillenritt von den Engländern, die sich 
in den Bergen verborgen hielten, verwundet und gefangen 
wurden.

wir zogen nun nach Süden über die Berge nach Somerset, Die Frucht auf
dem Felde 
wird ver­
brannt.

und von den hohen Bergen herab sahen wir eine englische 
Rolonne auf dem Wege nach Middelburg nach Tradock — weit, 
weit dahinten. Unterdessen hatten die Engländer ein neues
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Mittel erdacht, um der Thätigkeit der fliegenden Kommandos, 
die das ganze Land unsicher machten, ein Lüde zu setzen. Das 
Mittel bestand darin, den Buren das Futter für ihre Pferde zu 
nehmen. Tine Proklamation wurde erlassen, worin befohlen 
wurde, alles, was von Korn und Hafer noch auf dem Felde 
stand, zu verbrennen. Wenn ein Bur diesen Befehl nicht von 
selbst ausführte, kamen die Engländer und thaten's von Amts 
wegen. Diese Maßregel war für beide Teile nachteilig. Wir 
ergriffen eine Gegenmaßregel und straften jeden Bauern, der 
seine Frucht abgebrannt hatte und uns dadurch die Verpflegung 
erschwerte und verteuerte, durch Auferlegung einer Geldbuße 
und nötigenfalls auch durch eine Tracht Prügel.

Hierauf zog man wieder nach Westen und überschritt die 
Eisenbahn wiederum bei New-Bethesda. Hier fand man auch 
wieder gutes Futter, vor allem schöne Gerste für die Pferde. 
Aber auch das wurde uns zum Nachteil, als am Nachmittage 
in der Nähe der Farm Lompasberg unsere Späher meldeten, 
daß der Feind herannahe. Der Kommandant sandte auf die 
Nachricht hin Leutnant Marais mit zwei Mannschaften ab, um 
ganz sicher zu gehen, und diese kamen zurück und schalten auf 
die Späher, indem sie behaupteten, es sei weit und breit nichts 
zu sehen. Tine halbe Stunde später war der Feind da, und 
wir konnten uns nur durch eine schmale Schlucht in eiliger 
Flucht retten. Bei dem raschen Galoppieren kam aber das 
frische Futter in Gärung, das unsere Pferde zu reichlich ge­
nossen hatten, und wir mußten f8, die am Ersticken waren, in 
Feindeshand zurücklassen.

Am 7. Februar waren wir wieder im Distrikte Richmond 
und teilten uns hier, um die Verfolger in die Irre zu leiten. Aber 
es war, als ob sie gewußt hätten, bei welcher Abteilung der 
Kommandant geblieben war, denn gerade diese wurde ver­
folgt. Bei Witfontein wurde sie überfallen, und noch dazu am 
hellen Tage. Aber glücklicherweise entkamen alle nach voetpad, 
wo Rast gemacht wurde. Ich hatte mein Pferd an meinen Fuß "

Die Buren in der Kapfotonie.
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gebunden, um jeden Augenblick bereit zu sein. Und richtig, 
meine Ahnung hatte mich nicht betrogen. Durch die „Defence 
forces“ wurden wir hier überfallen, und unsere Brandwache 
merkte den Feind erst, als er ganz in der Nähe war. Beim 
ersten Schuß sprang ich auf mein Pferd, und bald darauf 
flogen mir die Kugeln um den Kopf. Ich war der letzte, der 
wegritt, holte aber einen Kameraden ein, da stürzte er auch 
schon, durch einen Schuß in den Magen tödlich verwundet, 
nieder. Ls war Philip Troskei aus dem Distrikte Eradock, ein 
reicher Einwohner, der fast eine halbe Million Mark Schaden 
gelitten hatte durch die Verwüstung der Engländer auf seiner 
Farm. Seine Frau befand sich im Dorfe Lradock. Da er Rebell 
war, so mußte ihn seine Gefangennahme in eine schlimme Lage 
bringen. Ich konnte es nicht über mich bringen, ihn hilflos 
daliegen zu lassen, wenn auch alle anderen flohen. Er bat, 
ich möge bei ihm bleiben und, wenn ihn die Engländer ge­
fangen nähmen, bezeugen, daß er nicht gefochten habe. Ob­
wohl ich nicht wußte, was dann aus mir selbst werden sollte, 
beschloß ich doch zu bleiben, und wollte noch rasch die Pferde 
hinter den Bäumen verbergen. Als ich zurückkam, sah ich die 
Engländer bereits bei ihm. Nun flüchtete ich, da ich sonst 
nur selbst gefangen genommen wäre, ohne ihm helfen zu 
können.

Kein Bürger war mehr zu sehen, aber in der Richtung von Flüchtling und
Verfolger.Driefontein fortreitend, höre ich plötzlich Pferdegetrappel und 

vermute, daß es Buren find. Ich rufe ihnen zu, sie sollten 
nicht flüchten, ich sei selbst ein Bur, aber niemand kehrte sich 
dran, und die Schar trabte weiter. Nun gedachte ich einen 
Scherz zu machen und rief „Hands up!“ (Hände hoch!) Ich 
war so nahe, daß ich den nächsten Reiter fast greifen konnte, da 
setzten alle zu einem wilden Galopp ein und waren bald ver­
schwunden. Nur ein paar Handpferde blieben zurück, wovon 
ich zwei nebst einem Maulesel fing. Erst später hörte ich, 

^>aß das gar keine Buren, sondern eine englische Patrouille von
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20 Mann unter Kapitän Lewillyn war. Meine Beute konnte 
ich nicht mitnehmen, ich hatte an meinen zwei Pferden genug. 
Die ganze Nacht ritt ich durch, und des Morgens am JO. Fe­
bruar kam ich auf die Farm Klipgat, wo ich nicht nur Futter, 
sondern auch — das muß ich eigens verzeichnen — eine Draht­
zange bekam. Der Besitzer war uns sehr freundlich gesinnt, aber 
voller Angst vor seinen Kaffern, die ihn bei den Engländern 
verraten könnten. Dort hier ritt ich wieder nach meinem alten 
Zufluchtsort Badfontein und entkam nur mit Mühe einer wilden 
Verfolgung, die ich auf mich zog, als ich mich in ein englisches 
Lager verirrte. Erst am anderen Mittag, nachdem ich unter­
dessen in der schrecklichen Einsamkeit der Berge nur die Gesell­
schaft der Paviane genossen hatte, traf ich einen Kameraden 
namens waterval. Am Abend schliefen wir ganz in der Nähe 
des Feindes, der Schlaf übermannte uns. Am Tag darnach 
trafen wir unseren Kommandanten mit noch 2 Mann. Zu 
fünfen schlagen wir uns nun in steter Verfolgung durch bis nach 
Karreebosch, wo wir zufällig die anderen Teile des Kommandos 
wiedertreffen, die ebenso unter Verfolgung zu leiden gehabt 
hatten wie wir.

Der ganze Distrikt Murraysburg wimmelte von Khakies. 
Die Geduld der Engländer war auf das höchste gereizt. So 
beschlossen wir denn, südlich von Viktoria-West über die Eisen­
bahn zu gehen, um aus dem von Eisenbahnen durchzogenen 
Osten loszukommen, was uns auch bei Three Sisters gelang, 
wir zwangen einen loyalen Bur, uns den weg dahin zu weisen. 
Zn den Blockhäusern, die hier 800 Meter weit voneinander 
stehen, hatten die Engländer Hunde, die sofort anschlugen, als 
wir an die Eisenbahn kamen. Natürlich wurde auch geschossen, 
aber weder ein Bürger noch ein Pferd verwundet. Mit Such­
lichtern wurde von den Blockhäusern aus die Gegend abge­
leuchtet, aber wir waren bereits zu weit weg. Unser weg führte 
nun über steile Höhen. Ein Pferd fiel sich dabei tot, und als wir 
am anderen Morgen auf die Farm Brakfontein kamen, wollte uns

Nach Westen.

m
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der Besitzer Jackson, ein englischer Bur, nicht glauben, daß wir 
von der Bahn herkämen, denn deren Überschreitung, meinte 
er, sei ein Ding der Unmöglichkeit.

Gegen Mittag waren die Kräfte der Pferde erschöpft, 
und wir mußten Rast machen, plötzlich ein Überfall. In aller 
Eile wird Position gefaßt, und man rüstet sich zu hartnäckiger 
Gegenwehr. Da . . . sah man, daß es Buren waren. Die 
Freude über das wiedersehen war groß. Wir konnten nun mit 
mehr Ruhe den Ereignissen entgegensehen, und als wir gar, 
vereint langsam in den Distrikt Viktoria-west einrückend, dort 
auch General Malan und die Kommandanten Smit, van Reenen 
und Botha trafen, deren Pferde zudem in sehr gutem Zustande 
waren, da war die Hauptgefahr vorbei, wir waren nun unge­
fähr ^00 Mann. Am Februar kamen wir nach Abramskraal, 
der Familie unseres Freundes de Bruyn, den wir am 2% No­
vember irrt Freistaate begraben hatten. Es war ein prächtiger 
Abend, wenn auch ein schwermütiger Hauch über der Stimmung 
lag infolge der Nachricht, welche wir den Eltern unseres tapferen 
Kameraden hatten bringen müssen, fjier schlief ich — in einem 
Bett, welche wohlthat! Am \5. Februar trafen wir auch 
Kommandant Richter Hugo.

Zwei Tage später greifen die Engländer wieder an, und 
von den Buren beteiligen sich nur wenige am Gefecht, warum? 
Ach, das ist eins der vielen warums, die in diesem Kriege 
unbeantwortet bleiben, wir ziehen uns zurück. Am nächsten 
Tage greift der Feind mit einer großen Macht bei Brakvlei 
aufs neue an, während die Offiziere mit ihren Adjutanten 
gerade in dem gastfreien Bauernhause Kaffee trinken wollen. 
Malan, der noch von einem Kampfe mit Oberst Krepp her ver­
wundet ist, giebt sofort den Befehl zum Angriff und greift 
selbst mit den anderen Offizieren und ihren Adjutanten einen 
Kop an, auf dem ein Teil der Engländer sich festgesetzt hat. Er 
vertreibt auch hier den Feind, aber eine andere feindliche Ab­
teilung hat unterdessen ein weiter entferntes, höher gelegenes

8. Die fliegenden Uommandos in der Mapfotonie.
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Kopje besetzt, welches die eroberte Position beherrscht, und die 
Buren müssen flüchten. Richter fjugo wird dabei schwer ver­
wundet. Er bekam eine Kugel unter das Auge und eine in den 
fjinterfopf. Nach fünf Schritten fiel er sprachlos nieder. Nun 
stürmten die Engländer auch unsere andere Position und nahmen 
sie. Kommandant 5mit, der Richter Hugo hatte fallen sehen, er­
griff übereilt die Flucht, und viele folgten ihm. Richter Hugo blieb 
in des Feindes Hand und starb bald darauf an seinen Wunden. 
Die Afrikaner verloren in ihm einen ihrer bedeutendsten Rkänner, 
unsere Kommandos einen tapferen Offizier. Nun erst griffen 
auch die anderen Kommandos, die herbeigerufen worden waren, 
in das Gefecht ein, und die Engländer wurden zurückgeschlagen.

Die Kommandos teilten sich nun wieder. Ein Teil zog 
westwärts nach Brakwal und Loston, einem neuen Dorfe. RIalan 
übernahm das Kommando von Richter Hugo und zog über die 
Eisenbahnlinie in die östlichen Bezirke. Smit und Pijpers, der 
sich später auch eingefunden hatte, nahmen wieder eine andere 
Richtung. Ich war bei denen, die nach Westen zogen, wo wir 
hoffen konnten, etwas Ruhe zu haben, weil dieser Teil etwas 
aus dem Wege der englischen Kolonnen liegt, keine Eisenbahn 
hat und weder Wasser noch Lebensmittel oder Futter für ein 
großes Kommando zu liefern vermag, wir kamen am 25. Fe­
bruar nach Willistown, wo der Pfarrer des Dorfes eine An­
sprache hielt und versicherte, daß sich in Zeit von einem ZTTonat 
mindestens 500 Buren der Kolonie anschließen würden, wenn 
wir sie mit Pferden und Gewehren versorgen könnten. Das 
konnten wir aber leider nicht. Er verwahrte sich zugleich gegen 
die Bezeichnung der Aufständigen als „Rebellen". Die Eng­
länder hätten eine Revolution unter ihren Unterthanen hervor­
gerufen, sie hätten sie geradezu gezwungen, aufzustehen.

von Willistown zog das Kommando nach dem Distrikt 
Lalvinia. Dort war alles Rebell, und wer es äußerlich nicht 
zu zeigen wagte, war es doch im Herzen und erwies den Buren 
alle mögliche Hilfe. Lalvinia ist keiner der fruchtbarsten Distrikte
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der Rapkolonie. Wälder sind selten, und Regen hat man mit­
unter nur einmal im Jahr, manchmal auch gar nicht. Aber wir 
konnten uns doch laben an den herrlichen Wassermelonen, die 
wir auf der Farm Ropjeskraal fanden. Noch erfreulicher war 
es zu sehen, wieviel Burenkommandos in diesen Gegenden 
thätig waren. Zuerst trafen wir Rommandant Theron, der 
mehr als 200 Mann hatte und aus dem Gberlande*) kam, und 
am 8. März Rommandant Neser. Aus den drei Rommandos 
sammelten sich am HO. Rkärz 250 auserlesene Alaun in Ropjes- 
kraal, um ein feindliches Lager zu überfallen, das in der Nähe 
von Stomxjeskolk festgestellt wurde, und rückten auch that­
sächlich bis auf HV2 Stunde (Groot-bfoedjesfontein) an den Feind 
heran. Die Rommandanten selbst kundschafteten die feindliche 
Stellung aus, aber statt nun am Abend, wie verabredet war, 
anzugreifen, beschlossen Wessels und Theron, sich schlafen zu 
legen. Am folgenden Tage kamen unsere Rundschafter bis ins 
Lager der ahnungslosen Feinde, die damit beschäftigt sind, die 
Rornvorräte des Distriktes einzusammeln und wegzuführen. 
Neuerdings wird der Angriff auf den Abend festgesetzt, aber 
am Abend ist Theron für einen Angriff bei Tage. Aber auch 
aus dem Angriff bei Tage wird nichts, sondern man zieht nach 
einer anderen Farm, die noch etwas weiter von dem Feinde 
weg ist als die bisherige Stellung; allerdings muß man den 
Standort wechseln, da das Futter verbraucht ist und der Be­
sitzer der Farm erklärt, nichts mehr für sich selbst zu haben. 
(Die Engländer nahmen ihm darnach noch 50 Sack Korn ab, 
die er vergraben hatte!) Aber unterdessen ist der Feind nach 
der von uns verlassenen Farm gezogen. Wir ziehen ihm nach; 
er ist schon wieder weg. Wir ziehen ihm weiter nach, finden 
ihn aber in guten Stellungen und vermögen ihn nicht daraus 
zu vertreiben, zumal der Angriff ohne den nötigen Nachdruck 
erfolgt. Neser hat nun von dieser Art des Zusammenarbeitens

8. Die fliegenden Kommandos in der Rapkolonie. H57
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genug und geht seiner Wege. Thercn und Wessels ziehen nach 
Tontelboschkolk, das General Maritz in Besitz genommen hat. 
Hier bleiben die Kommandos ein paar Tage.

Der Ausgang des letzten Unternehmens war um so be­
dauerlicher, als der Winter vor der Thür stand und darum alles 
hätte gethan werden müssen, um die Wegführung von Getreide­
vorräten zu verhindern. Doch in Zukunft, so tröstete man sich, 
kann so etwas nicht mehr vorkommen, denn jetzt steht ein Mann 
an der Spitze aller Streitkräfte in der Kapkolonie, und dieser ist 
gerade dabei, ein Kommando nach dem anderen zu organisieren 
und jedem sein Arbeitsfeld zuzuweisen — Zan Smuts. Komman­
dant Wessels und Feldkornett 3- Fraser begaben sich nach einigen 
Tagen der Ruhe zu ihm nach Klein-Namaqualand, wo er mit 
General Maritz zusammen operierte. Dort wird Wessels als 
Operationsfeld die Gegend von Tontelboschkolk angewiesen, und 
Fraser wird zum Kommandanten ernannt. Kommandant van 
Reenen, der in der Gegend von Tarnarvon steht, erhält den 
Auftrag, Fraser soviel seiner Namaqualänder abzutreten, daß 
davon ein neues Kommando gebildet werden kann, was er — 
allerdings nicht ohne Widerspruch — anfangs April thut. Fraser 
ist nun in der gleichen Gegend thätig wie Wessels.

Die Buren in der Kapfolome.
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Neuntes Hauxtstück.

Der organisierte Widerstand im Dordwesten. 
General Marit;.

von

Andries de wet.

H. Wie Maritz nach dem Nordwesten kam.

Der Nordwesten der Rapkolonie, in den ich meine Lxpe- Die Anfänge 

dition unternommen hatte, war nach jenem Fehlschlage längst 
zur Ruhe gekommen. <£s waren auch gar keine Führer vor­
handen, die einen neuen Aufstand hätten ins Werk setzen und 
leiten können, und die Lust dazu war ebenfalls nicht groß. Man 
kann ruhig behaupten, neue Unruhen in größerem Maßstabe 
wären hier undenkbar gewesen, wenn sie nicht die Regierung 
selbst hervorgerufen hätte. Line ganze Reihe der ersten Bürger 
von Renhart war ohne Protest gefangen genommen worden,
Geldstrafen bis zu 2000 Lstrl. (HO 000 M.) waren ohne Wider­
spruch bezahlt worden. Außerdem war eine Proklamation er­
lassen worden, daß sofort alle Waffen eingeliefert werden 
müßten, und daß sich jeder bei seiner Behörde anmelden müsse, 
und niemand hatte sich geweigert. Nur wo einer 2 Waffen

des neuen 
Aufstandes.

•
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besaß, da vergrub er vorsichtig die beste, und die schlechtere 
bekam „(Dom Lngelschnian", denn „man weiß ja nicht, was die 
Zukunft bringen kann", und außerdem bringt jedes Burenherz 
an seiner Waffe. So wurde das ganze Land zur Ruhe gebracht, 
und bei einer halbwegs verständigen und nachsichtigen Be­
handlung wäre die Gefahr für England überwunden gewesen. 
Aber England ließ es nicht zu, daß die Herzen zur Ruhe kamen. 
General Hertzog fiel in die Kolonie ein. Sofort wurde eine 
Proklamation erlassen, daß jeder Bur seine brauchbaren Pferde 
der englischen Militärbehörde abzuliefern habe. Auf diese 
Pferde setzte man dann Hottentotten und gab ihnen Waffen 
in die Hand, damit sie die Buren im Zaume halten. Der Grimm 
über dieses vorgehen war unbeschreiblich.

Als nun die Entrüstung über die Gewaltmaßregeln Eng­
lands aufs neue losbrach und die Buren sich weigerten, dem 
Befehl, die Pferde auszuliefern, nachzukommen, schickte ein 
Häuflein zum Widerstand entschlossener Männer Botschaft an 
General Hertzog, der damals gerade in ihrer Nähe war, und 
ließ ihn fragen, ob er mit Waffen, Munition u. f. w. einen 
Aufstand unterstützen könnte. Dann würde man sich in großer 
Anzahl ihm anschließen. Aber die Antwort, die Hertzog giebt, 
ist nicht verheißungsvoll. Er sagt, daß die Freistaater selber 
alles, was sie brauchten, dem Feinde abnehmen müßten, also 
keinerlei Versprechung für die Ausrüstung anderer übernehmen 
könnten, wenn die Kapkolonisten nicht aus eigener Kraft 
sich erheben könnten, so möchten sie sich lieber ruhig verhalten.

Bis zur Rückkehr des Boten haben viele die Ablieferung 
ihrer Pferde verschoben und müssen jeden Augenblick gewärtig 
sein, daß die Schwarzen kommen und sie ihnen mit Gewalt weg­
nehmen. Zwanzig dieser Leute versammeln sich, um den Be­
richt des Boten zu hören. Man sollte denken, daß sie dadurch 
ebenso wie durch den unglücklichen Ausgang des ersten Aus- 
standes tief entmutigt worden wären. Aber nein, sie beschließen, 
nicht wieder nach JEjaufe zu gehen und selbständig den Kampf

Die Buren in der Kapfotonic.
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zu beginnen. Sie rufen niemand auf zur Teilnahme, aber wer 
kommt, ist willkommen. Die Gewehre, die nun fast ein Jahr 
vergraben waren, kommen wieder zum Vorschein, und noch 
war die Sonne nicht zweimal über ihre Häupter dahingegangen, 
da hatte sich die kleine Schar bereits verdoppelt. Nach allen 
Seiten senden sie Boten aus, um Pferde, Sättel und Waffen
zusammenzubringen.

Die Runde von ihrem widerstand gegen die englischen widerstand
mit Waffen­

gewalt.Proklamationen dringt auch nach Renhart, und eine Patrouille 
von 20 Mann mit einem Leutnant an der Spitze wird aus- 
gefandt, um die Ungehorsamen zur Ordnung zurückzuführen. 
6 Buren stehen auf wache, als diese Schar ankommt. Sie 
machen nicht einmal Meldung, sondern lassen ruhig die Truppe 
auf Schußweite herankommen und feuern dann, verschiedene 
Sättel werden leer. Mit dem Rest seiner Leute ergreift der 
Leutnant die Flucht. Er reitet um sein Leben, denn die Buren 
verfolgen ihn; er verliert seinen Hut, das kann ihn nichts 
kümmern. ^ Stunden dauert es, bis der wilde Ritt zum Still­
stand kommt; die Pferde können nicht mehr. Z}ter sattelt der 
Leutnant auf einer Farm ab. Die Frau des Dauses, eine 
alte Dame, die sofort sah, was los war, fragte den Herrn 
Offizier in spöttischer Höflichkeit: „Haben Sie schon gefrüh­
stückt ?" „was? gefrühstückt? Ja, blaue Bohnen, sonst nichts!" 
erwiderte er.

Dieser kleine Erfolg hatte große Bedeutung für die Auf­
ständigen. 3an Court), der bereits zum Rommandant gewählt 
war, bekam Zuzug von allen Seiten und hatte bald \50 Mann 
unter sich. Er regierte thatsächlich den ganzen Distrikt Ren­
hart mit Ausnahme des Dorfes selber, das eine englische Be­
satzung hatte.

Die letzte Proklamation hatte fast die ganze Rapkolonie Kommandant
van Reenen.in Aufruhr gebracht. Dazu ereigneten sich auch hier Thaten, 

wie sie in den östlichen Distrikten so vielfach geschehen sind 
und den Grund zu einem unauslöschlichen Hasse zwischen Buren

11IV A. d e Wet, Tie Buren in der Küpkülvnie.
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und Engländern gelegt haben. Da wurde ein Jacobs in 
Narugas und ein Iooste in Renhart tot geschossen, und die 
näheren Umstände bei dieser Exekution brachten das Blut erst 
recht in Wallung. War doch Zooste verwundet in die Hände 
des Feindes gefallen und wurde wieder hergestellt, um dann, 
auf einen Stuhl festgebunden, in Gegenwart der Dorfbewohner 
erschossen zu werden. Da war es denn kein Wunder, daß ein 
Mann, wie Rommandant van Reenen, in kurzer Zeit ^00 Mann 
zusammenbrachte. Er war aus dem Freistaat gekommen mit 
niemand als seinem schwarzen „Achterrijder" (Reitknecht), und 
nun war er zu einer ganzen Schar geworden. Schade, daß 
dieser Mann neben vielen Vorzügen auch so viele Fehler be­
saß, er hätte für die Geschichte der Rapkolonie mehr bedeuten 
können.

Korporal
Maritz.

Die Aufständigen brauchten nun Führer. Sie schickten 
daher im März zu Rommandant Malan, der weit im Osten 
mit großem Glück thätig war, und baten ihn um ein paar 
tüchtige und erprobte Männer; zugleich versprachen sie ihm 
einen großen Erfolg, da niemand seine Pferde ausliefern wolle. 
Malan erkannte sogleich, daß dieses Unternehmen Aussicht hatte, 
und beschloß zu helfen, so viel er könne. Er sandte Salomon 
Maritz mit seiner Rorporalschaft von JO Mann dahin und 
schrieb einen Brief dazu, daß er Maritz als Offizier und den 
Holländer Steuerwald als seinen Sekretär für die schriftlichen 
Arbeiten und die Grganisationsthätigkeit sende. Auch der 
französische Mitkämpfer Marquis de Rersauson schloß sich an. 
Durch diese Regelung hatte Malan dem Aufstand in Nord­
westen der Rapkolonie eine Grundlage gegeben, und ihm ist 
es also zu danken, wenn die Bewegung nicht gleich im Anfang 
gescheitert ist. Allerdings werden viele sagen, von „danken" 
könne hier überhaupt keine Rede sein, zumal schließlich doch 
nichts erreicht worden sei. Aber ich meine, was Malan da­
durch gethan hat zur Stärkung des nationalen Gefühles, ist 
etwas, was heute noch gar nicht beurteilt werden kann, und
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dessen Wirkung sich erst in der Zukunft zeigen wird. Auch 
können die Erfolge, welche mit seiner Unterstützung errungen 
worden sind, auch durch das traurige Ende nicht weggewischt 
werden. Der Mann, den er sandte, war aber auch wie kaum 
ein anderer geeignet, in seinen Leuten das Zutrauen zu sich 
selber und zu dem Führer zu stärken, und so dem Aufstand die 
nötige Kraft zu geben. Fast ein Zahr lang hat er, nur auf 
sich selbst angewiesen, die nationale Bewegung im Gange 
erhalten.

Salomon Maritz, oder einfach „Monie",*) wie er von jeder­
mann genannt wurde, auch nachdem er Kommandant und 
General war, hat hier nicht nur bewiesen, daß er, was jeder 
schon vorher von ihm wußte, ein tapferer Mann, sondern daß 
er auch, was vorher wohl niemand ahnte, ein hervorragender 
Offizier, ja ein Feldherr war. Maritz ist kein Mann, der 
seine Gaben zur Schau stellt oder auch nur auf jemand, der 
ihm persönlich ferne steht, einen gewinnenden Eindruck macht, 
denn er ist verschlossen, wortkarg, und bei flüchtiger Bekannt­
schaft kann man leicht denken, daß er nicht offen sei. Aber die 
ihn näher kennen, schätzen ihn als den aufrichtigsten und gut­
herzigsten Menschen von der Welt Nur int Gefecht kennt er 
keine Freundschaft. Da ist auch der beste Freund für ihn nur 
ein Soldat, von dem er Gehorsam verlangt, und ein sanftes 
Wort darf da keiner von ihm erwarten.

2. Maritz im Verteidigungskampf.

Auf dem Wege von Malan nach seinem Bestimmungsorte 
hatte er gleich Gelegenheit, zu zeigen, was er zu leisten ver­
mochte, denn er wurde beständig verfolgt, und als er an

(Einer 
gegen 60.

*) Die Abkürzung für „Salomontje" oder „Salomonie" — Salo- 
monchen. D.

11*
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Tarnarvon vorbeizog, folgte rhm auch hier wieder ein Leut­
nant mit 60 Mann. Maritz ritt an diesem Tag \\ Stunden 
durch und kam des Morgens in der Frühe auf der Farm 
Blaauwzijfer an. Hier dachte er ausruhen zu können, da der 
Feind sicher zurückgeblieben sein werde. Line gute Viertel­
stunde von dem krause entfernt, ließ er absatteln und ging 
allein mit de Rersauson — wir nannten ihn nur „Robert" — 
nach dem Hause, um zu sehen, ob er für seine Leute etwas 
zu essen bekommen könne. Nachdem sie da eine Zeitlang ge­
sessen hatten, sagte er zu seinem Begleiter: „Robert, schau 
doch einmal hinaus, ob nichts los ist." Und was sah Robert, 
wie er aus dem Hause kam? Die 60 englischen Reiter stürmen 
direkt auf das Haus zu. Was nun thun? Maritz hat nicht 
einmal fein Gewehr bei sich; zu den Leuten zurückzulaufen, 
hilft auch nichts, denn die Verfolger werden früher da sein 
als sie, da sie zu Pferde sind, und selbst wenn sie hinkämen, 
würden immer noch seine Leute in offenem Felde dem Feuer 
eines übermächtigen Gegners ausgesetzt sein. Ls giebt also 
keinen anderen weg zur Hilfe, als den, den Feind aufzuhalten. 
Und Maritz bringt das in folgender weise zu stände: er nimmt 
Roberts Gewehr und sendet ihn selbst weg, um die anderen 
zu warnen.

Unterdessen setzt er sich in einen Viehkraal fest, wartet, 
bis der Feind auf Schußweite heran ist, und feuert dann, so 
rasch er kann. Die Engländer wissen nicht, wie viel Feinde 
da sind; sie springen sofort von ihren Pferden, die sie auch 
loslassen, während JO von ihnen in weitem Abstand eine Um­
gehung machen, um von hinten her an Maritz' Stellung zu 
kommen. Aber nun hat auch Maritz sein Pferd. Ls war „klein 
Zoubert", ein ^5jähriger Zunge, aber zugleich auch einer der 
tapfersten Männer, der es brachte. Lr war auch diesmal zuerst 
mit dem Satteln fertig geworden. Maritz macht Zoubert auf 
die zehn Engländer aufmerksam, welche die Umgehung versuchen, 
und sagt ihm, er solle zurückreiten und den übrigen sagen, daß

-4~
-0\
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sie schleunigst sich fortschaffen und ihre Handpferde in Sicherheit 
bringen sollten. Die Pferde der Engländer, die von vorne 
angreifen, sind nun ein paar 1(00 Meter weggelaufen, und 
wie das Maritz sieht, kommt ihm der Gedanke, einen Hand­
streich zu wagen, um dem Feinde jede weitere Verfolgung un­
möglich zu machen, denn seine Pferde sind so erschöpft, das; 
er eine Verfolgung nicht mehr lange aushalten kann. Er 
springt also auf sein Pferd, stürmt an den Soldaten, die ab­
gesattelt haben, vorbei, ohne daß ihn einer trifft, schießt mit 
seiner Mauserpistole so viel Pferde tot, als er vermag, faßt 
dann fünf von ihnen am Zügel und flüchtet zu seinen Leuten, 
wie er dahin kommt, tauchen gerade auch die 1(0 Mann auf, 
welche die Umgehung unternommen Haben. Er reitet ruhig 
im Schritt auf sie zu, bis auf 200 Schritt, da giebt er plötzlich 
den Befehl: „vorwärts!", giebt seinem Pferde die Sporen 
und stürmt mit seinen Leuten gegen die 1(0 Mann an, von denen 
er 2 gefangen nimmt, ehe sie wissen, was überhaupt los ist, 
während die übrigen sich ergeben. Einen der Gefangenen 
kannte ich ganz gut. Er hat leider auch das Recht, wenigstens 
durch seine Geburt, auf den Namen eines Afrikaners und hieß 
Dawson. Maritz nahm den Gefangenen Pferde und Gewehre 
ab, und ließ sie dann frei, gab aber Dawson den Auf- 
trag mit: „Sage deinem Leutnant, daß ich nicht gekommen 
bin, um mit ihm zu fechten, und daß ich jetzt dazu auch keine 
Zeit habe, aber wenn er mir noch weiter folgen wird, so 
werde ich ihn so verhauen, daß er sich sein Lebtag nicht davon 
erholen wird. Und du als Afrikaner, gehe hin und bessere 
dich." Der Leutnant hatte 60 Mann, Maritz \0, aber der 
Unterschied in der Zahl war sicher ausgeglichen durch die 
Stärke der Drohung, — wenigstens folgte der Leutnant nicht 
weiter. Zn einer Zeitung haben wir später einen Bericht 
von ihm gelesen, daß er 1(0 Buren verfolgt habe und plötzlich 
auf 500 gestoßen sei; infolgedessen habe er natürlich die Ver­
folgung aufgeben müssen. Dawson hörte auf Maritz'Warnung
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nicht, er ist bei verkerde vlei schwer verwundet in die ^ände 
der Buren gefallen und bald darauf gestorben.

Weiter im Westen kommt Maritz nach Brandvlei im 
Distrikte Talvinia und trifft hier 60 Rebellen; alle bewaffnet, 
aber jeder mit einem anderen Gewehr. Sie standen unter dem 
Kommandanten Froneman. Froneman hatte gedacht, daß Maritz 
unter ihm Feldkornett sein werde, aber Maritz fand ihn be­
trunken. Don seinen Leuten kannte niemand die neuen An­
kömmlinge. Kaum hatte Maritz ein paar Stunden abgesattelt, 
da kam eine Wache angejagt und meldete, daß eine feindliche 
Patrouille in der Stärke von 1[3 Mann herankomme. Alles 
sattelte auf, auch Maritz sattelte auf, dann ritt er vor die 
Leute hin und rief mit lauter Stimme: „HO Mann vortreten, 
alle anderen satteln wieder ab/' von seinen eigenen Leuten 
ließ er nur einen aufsatteln, alle übrigen blieben zurück. Alles 
fragte sich erstaunt: „Wer ist der Mann, der hier Befehle giebt?" 
aber man fragte nur leise, denn wer seine Augen sah, wagte 
keinen lauten Widerspruch. Ohne Zögern traten HO Mann vor 
und Maritz ritt mit ihnen ab. Als er den Feind erreichte, sah 
er, daß sich der Feind oben auf einer spitz zulaufenden Felsen­
kuppel verschanzt hatte, und es blieb Maritz nichts übrig, als 
bis an den Fuß des Berges heranzugaloppieren und dann den 
Berg zu ersteigen. Das geschah auch. Aber die Engländer 
verteidigten sich gut, und Maritz selbst erhielt einen ziemlich 
schweren Schuß in den linken Arm, der am Rücken heraustrat. 
Wenn Maritz jetzt wankte, war er verloren; und selbst wenn 
er gerettet würde, war es um seine Autorität geschehen. Er 
nimmt einen Schluck Wasser und kämpft weiter. Aber er fühlt 
doch, wie seine Kräfte nachlassen, darum ruft er seinen Leuten 
zu, zu stürmen und stürmt selbst voraus. Zn einem Augen­
blick waren sie mitten in den Stellungen des Feindes. Der 
Leutnant übergab sich mit seinen Leuten. Drei davon waren 
tot, fünf verwundet. Maritz traf in dem Leutnant einen alten 
Bekannten, den er schon in Transvaal gefangen genommen

Die Buren in der Rapkolonie.

Kommandant
Maritz.



fyatte, und dieser sagte auch gleich zu ihm: „Z}ätte ich ge­
wußt, daß Sie es sind, so hätte ich mich schon früher ergeben, 
dann wären doch die paar armen Kerle nicht tot. Ich dachte, 
es seien die Rebellen von Brandvlei."

Das war Maritz's Meisterstück. Als er zurückkam, redete Im Busch 

ihn jeder als Kommandant an, und er bliebt auch von dieser 
Stunde an. Außerdem gab ihm der Erfolg dieses Tages die 
Möglichkeit, wieder ^3 Mann mehr zu bewaffnen. Um feine 
Munde heilen zu können und sein Kommando zu regeln, zog 
er nach dem Buschmannland („Boesmanland"). Ts ist das der 
nördliche Teil von Talvinia, der nur vorübergehend eine stärkere 
Bevölkerung hat, nämlich wenn die Weiden gut sind, was nur 
dann der Fall ist, wenn es geregnet hat; und der Regen bleibt 
manchmal ein oder zwei Jahre aus. Überall im Lande sind wohl 
„putten", d. h. Sammelbecken für Wasser, aber auch diese 
trocknen gar häufig aus, und das Sumpfwasser, das sich in 
ihnen sammelt, ist meist ungenießbar. Feste Wohnsitze haben in 
dem Lande nur Buschmänner, davon trägt es auch seinen 
Namen; die Buren, die sich da aufhalten, wohnen meist in 
Zelten, denn sie wandern mit ihrem Vieh von Weide zu Weide 
und von Wasserplatz zu Wasserplatz. Dieses Land bietet schon 
deshalb einen Zufluchtsort für die Buren, weil größere Kolonnen 
als die ihrigen wegen der Verpflegungsschwierigkeit nicht dahin 
kommen können. Für sich selber aber sorgten schon die Buren 
für Vorräte.

Die Engländer erkannten sehr rasch, was ihnen bevor­
stehe, wenn sie Maritz Zeit gäben, dort seine Kräfte zu sammeln 
und zu organisieren, und schickten von 3 verschiedenen Rich­
tungen aus Kolonnen gegen ihn, die ihn einkreisen und ver­
nichten sollten. Maritz fing aber „Rapportreiter" des Feindes 
auf und lernte so den ganzen plan kennen. Kapitän Burton sollte 
vonLoiriesfontein mit 75 Mann, Leutnant Show vonTontelbosch- 
kolk und Oberst Wheit von Tarnarvon mit ^00Mann kommen, 
um sich an einem verabredeten platze mit den beiden anderen

9- Der organisierte Widerstand im Nordwesten. General Maritz.
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ZU vereinigen. Maritz zog zuerst der schwächsten Abteilung ent­
gegen, und es war für ihn ein Kartenspiel, 30 Mann davon 
mit allen ihren Wagen gefangen zu nehmen. Der Kapitän 
mit ein paar Mann entkam leider. Mit dem ganzen Wagenzug 
Burtons zieht Maritz nun nach dem Sammelplatz und wartet 
da auf Show. Wie dieser die Wagen sieht, denkt er, daß es 
der Kapitän sei. Nun läßt Maritz ein paar Leute aufsatteln, 
die den Engländern entgegenreiten und plötzlich „Rands up!“ 
rufen. Die völlig überraschten Leute hatten keine Zeit zur 
Gegenwehr, und so wurde denn der Offizier mit 8 oder 9 Mann 
gefangen.

Ein gefähr­
licher Feind 
cutfommt.

Leider setzte man aber zu den Gefangenen nur einen un­
geschickten jungen Buren als Wächter, der in seiner Dummheit 
so nah an die Gefangenen herantrat, daß der Leutnant mit 
einem Sprung ihm das Gewehr entriß, auf sein Pferd sprang 
und davonjagte. Wohl jagte ihm Maritz mit £>. Steijn, einem 
seiner tapfersten Leute, nach. Der Leutnant aber wußte noch 
^ Schüsse anzubringen, der erste ging durch Maritz' Sattel, 
der zweite tötete Steijns Pferd, der dritte schlug Steijns Bein 
durch, und der vierte traf Steijn in den Kopf und tötete ihn. 
Nun springt der Offizier auf sein Pferd und jagt davon. Ich 
glaube nicht, daß im ganzen Kriege irgend ein englischer 
Offizier eine tapferere That vollbracht hat. Er hat uns auch 
später noch mit seinen Hottentotten viel Schaden zugefügt, und 
niemals hat Maritz Gelegenheit bekommen, ihn auf gleichem 
Fuße zu bekämpfen oder ihn zu einem entscheidenden Kampfe zu 
stellen, obwohl er nach keines Feindes Leben mehr verlangte 
als nach dem dieses Offiziers. Immer überfiel dieser Gruppen 
von ^ bis 5 Buren und war wieder verschwunden, wenn man 
ihn fassen wollte.

Die Hauptsache war aber vorerst, daß Maritz auch seine
Rriegskame- porr(^c erfreutet hatte. Mit der dritten Kolonne, die 
raten ver­

loren.

Einen lieben

von
dem Schicksal der beiden anderen gehört hatte, kam er gar­
nicht in Berührung. Er hatte also nun Waffen und alles.
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was er sonst brauchte, und konnte zudem etwas an Ruhe 
denken. Etwa HO Tage später war Maritz wieder im Gefechte. 
£r war mit einer ziemlich starken Patrouille auf dem Wege 
nach fjcmtam, einem anderen Teile irrt Süden seines riesigen 
Distriktes. Auf einer Farm rastete er und schickte von da Steuer­
wald und Marquis de Kersauson nach einem Laden, um da 
allerhand Bedürfnisse einzukaufen. Diese Läden — in Süd­
afrika sagt man „Winkel" — sind wie überall im Lande der 
Buren auch hier mit Farmen verbunden. Vorsorglich wird 
eine Wache ausgesetzt. Aber was auch die Schuld gewesen 
sein mag, die Wache merkt den Feind nicht, ehe er zu schießen 
beginnt und auch die Farm so gut wie umzingelt hat. Kersauson 
sieht sofort die Gefährlichkeit der Lage und sendet Boten um 
£jtlfe an Maritz. Aber der erste Bote wird tot geschossen, und 
dem zweiten wird sein Pferd erschossen, so daß er den Weg, 
der 2 Stunden zu Pferd ist, zu Fuß zurücklegen muß. Aber 
er legt ihn mit Aufopferung seines Lebens in V/2 Stunden 
zurück. Unterdessen ging es den Belagerten schlecht. Sin 
Mann erhielt ^ Schüsse (kam aber wunderbarerweise doch mit 
dem Leben davon), und Steuerwald, die rechte Hand von 
Maritz, erhielt einen Schuß in den Magen. Maritz befreite 
wohl schließlich die Eingeschlossenen, aber seinen Freund Steuer 
wald konnte er nicht retten. Die Wunde war tödlich. Es war 
schrecklich zu sehen, wie abends nach dem Gefechte Maritz den 
Armen, der nicht leben und nicht sterben konnte, in seinen , 
Armen hielt und zu trösten suchte. Er weinte wie alle, die 
um sie herum standen. Jet, man kann sich kaum etwas här­
teres vorstellen, als einen lieben Kriegskameraden verlieren 
zu müssen.

Die Engländer sehen nun, daß sie Maritz etwas härter Auf dem 
anfassen müssen. Wohl wird überall und ständig zur Beruht- Votkeveldberg

z/ umzingelt.
gung der Bevölkerung verkündigt, daß nur „ein paar Buren 
aufständig seien, und daß sie — heute heißt es: in 8, morgen: 
in ^ Tagen — gefangen sein werden. Aber man rüstet doch
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eine Kolonne von 800 Hottentotten unter Oberst Zutven aus, 
um die „paar Buren" gefangen zu nehmen. Die Operationen 
dieser Kolonne erstrecken sich über einen Zeitraum von fast 
6 Monaten. Sie in allen Einzelheiten darzustellen, ist hier unmög­
lich. Ihr Resultat war, daß Maritz 8 Mann an Toten verlor und 
20 verwundete hatte. Auch wurden 2 gefangen genommen, die 
aber so krank waren, daß sie starben, ehe sie in Cctlmmct*) an­
langten. Einmal glaubten die Engländer, Maritz auf einem 
großen Berge, dem Bokkeveldberg, in ihrer Gewalt zu haben, 
und wie sie das im ganzen Krieg gewöhnt waren, sandten sie 
auch jetzt ein Telegramm ab, daß sie morgen das Kommando ge­
fangen nehmen würden, und trösteten schon die „loyalen" 
Bewohner der Stadt, daß sie nun von „diesem Fluch" befreit 
seien. Aber es kam anders. Maritz wußte sehr wohl einen 
Ausweg, aber er hielt die Engländer mit Absicht hier fest und 
stellte sich, als ob er keinen Ausweg mehr habe, weil er Ab­
sichten hatte auf ein Dorf, das am Fuße des Berges liegt, in 
südöstlicher Richtung und von 60 Soldaten besetzt ist. Es ist 
das van Rhijnsdorp. Er wußte, daß man dort nicht auf einen 
Überfall gefaßt fei, wo doch täglich Berichte kamen, welche 
meldeten, daß er festsitze und nicht aus und ein wisse. England 
hat sich hier mit seinen Schwindelberichten selbst geschadet.

Am Abend, wo man glaubt, das letzte Loch zugestopft zu 
haben, schafft Maritz alle seine Pferde vom Berg herunter, ver­
steckt sie am folgenden Tag in einem dichten Wald am Fuße

Der „rettungs­
los" Ein­

geschlossene er­
obert ein

feindliches des Berges bei der Farm Grootdrift und fängt an diesem Tag 
alle Depeschenreiter des Feindes ab. Wie es dunkel zu werden 
beginnt, läßt er aufsatteln und schickt 2 Mann, die gut mit dem 
Wege bekannt sind, voraus. Sie müssen ihre Pferde in der 
Nähe des Dorfes stehen lassen und das Dorf „ausspionieren". 
Sie kommen ruhig ins Dorf, kein Posten hält sie an. An dem

Dorf.

*) D. h. in der Stabt Calmnta, die als einziger (Drt des gleichnamigen 
Distriktes dauernd in englischen fänden war. D. tz.
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Abend ist in dem Dorfe ein Fest mit Tanz, an dem auch die beiden 
Offiziere teilnehmen. Die „Spione" kommen bis vor die Thüre 
des Saales und sehen die Offiziere in ihre Wohnung gehen, 
wobei sie bemerken, daß sie zwei j?rivatzimmer in demselben 
Hause bewohnten. Ls war zu erwarten, daß diese beiden 
Offiziere
Feste nicht in dem Fort, sondern in ihrer j?rivatwohnung über­
nachten würden.

So zieht denn Maritz des Morgens um ^ Uhr ungehindert 
in das Dorf ein und geht mit einem Begleiter direkt auf die 
Zimmer der Offiziere zu, klopft höflich an und wird aufge­
fordert einzutreten. Der Kommandant erwartet nämlich den 
Zahlmeister von Tlanwilliam. Maritz tritt ein und fragt: 
„Wollen Sie kämpfen oder sich ergeben?" Der Offizier reibt 
sich die Augen und fragt endlich: „Wer sind Sie denn, und 
was wollen Sie?" Als er aber auch darüber höflich Auskunft 
erhalten hat, fährt er auf: „Zum Teufel, wie werde ich denn 
kämpfen, wenn Sie Maritz find!" „Gut, so stehen Sie auf 
und kleiden Sie sich an!" Bei dem Leutnant geht es womöglich 
noch einfacher. Maritz tritt ein, steckt die Lampe an, nimmt 
den Revolver an sich, der zu Häupten des Leutnants hängt, 
und weckt dann den Herrn, der so erschrickt, daß er unange- 
kleidet auf die Straße laufen will, bis man ihn darauf hinweist, 
daß sich das für einen Offizier doch nicht schicke. Leider fiel 
in diesem Augenblick auf der Straße ein Schuß, sonst hätte man 
das Fort einnehmen können, ohne irgend welchen Widerstand,

der Kommandant war Burton — nach diesem
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denn es stand nicht einmal eine Wache da. Mein Bruder, der 
Maritz immer begleitete und später, als Maritz General wurde, 
nebst einem anderen Bruder in seinem Stabe war, war einem 
Hottentotten begegnet, der auf seinen Anruf nicht stehen blieb, 
sondern nach seinem Haus eilte. Da er dort Gelegenheit gehabt 
hätte, sein Gewehr zu holen, so hatte ihn mein Bruder vor der 
Thüre niederschießen müssen. Jetzt war das Fort alarmiert.

Aber auch der Rampf, der sich nun entspann, war uns 
nicht gefährlich. Unsere Zerrte sagten, daß er das unterhaltendste 
Gefecht gewesen wäre, das sie jemals erlebt hätten. Die Be­
satzung schoß mörderisch und verbrauchte in kurzer Zeit, wie 
nachher festgestellt wurde, 6 Risten Munition. Aber kein Schuß 
kam auch nur in die Nähe der Buren, obgleich die Entfernung 
nicht mehr als 60 Schritt betrug. Das Fort, ein großes Lrdloch, 
um das die ausgehobene Erde in Sandsäcken aufgestapelt lag, 
war nämlich so schlau gebaut, daß niemand herausschießen 
konnte, ohne den Ropf über die Schanzen zu erheben, und die 
beiden ersten, die das probierten, fielen sofort in den Ropf ge­
troffen tot nieder, denn ihnen gegenüber standen die Buschmann­
länder, die berühmtesten Schützen der Rapkolonie. Um s2Uhr 
ergab sich das Fort, und wir erbeuteten 60 „gute, fast noch 
ungebrauchte" Lee Metfords und ein paar Risten Munition. 
Schade, daß wir so viele gute Pferde tot schießen mußten. Sie 
standen angepflöckt am Fort und in unserer Schußlinie, aber 
5\ bavon brachten wir doch lebend heraus. Am spassigsten ging 
es mit 2 Wächtern, die bei dem Gefängnis standen. Als sie 
Härten, die Buren seien im Dorfe, ließen sie sich einschließen, 
um sicher zu sein. Zufällig kam einer von unseren Leuten 
dahin und öffnete die Thüre, da standen die Tommies mit 
ihrem Gewehr irrt Arm und hüteten das Gefängnis von innen. 
Die Gefangenen ließ Maritz wieder frei. Er hat es immer 
so gemacht, und konnte es nicht einmal übers Herz bringen, 
bewaffnete Hottentotten niederzuschießen.

Wie gutherzig dieser Mantr bei aller Tapferkeit und

Die Buren in der Rapkolonie.
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Energie war, dafür nur zwei Beispiele. Eines Nachts schläft „IHonies" 
er mit meinem Bruder und „Rlein"*)-Ioubert an einem be- Gutmütigkeit, 

stimmten Platze. Rommandant Schoeman, ein tüchtiger, aber 
etwas dickköpfiger Bur, sollte eine Patrouille aussenden, hielt 
es aber für unnötig und that es deshalb auch nicht. Sobald 
das Maritz merkte, stand er auf und sandte sie selbst. Raum 
hatte er sich, schon etwas ärgerlich, wieder gelegt, da kommt 
einer der Leute heran und sucht meinem Bruder den Regen­
mantel unterm Ropfe wegzuziehen. Maritz, der infolge des 
Ärgers mit Schoeman noch wach ist, merkt es und donnert den 
armen Sünder an: „Diese SLehlerei muß endlich aufhören/'
Der Mann sucht sich herauszureden, er habe nicht gestohlen.
Da springt Maritz wütend auf und schlägt mit dem Sjambok 
drein. Raum liegt er wieder, da macht ihm diese Härte zu 
schaffen, und er murmelt: „Es thut mir doch leid, daß ich 
den armen Rerl so schlecht behandelt habe. 3d] muß ihm 
morgen ein gutes Pferd dafür schenken," und das that er auch.
Ein andermal schossen ein paar seiner Leute auf Strauße, 
was er, um die Munition zu schonen, streng verboten hatte.
Sofort ordnet er an, daß jeder Schuldige 1(0 Hiebe mit dem 
Sjambok bekommen solle, und er hatte für dieses Amt einen 
Adjutanten, den „Sjambokker" (Profoß), der seiner Aufgabe 
immer mit großer Behaglichkeit nachkam. Er hieb auch dies­
mal mit aller Kraft drauf, und man sah ihm an, daß er es 
gern that. Da packte ihn Maritz und rief laut: „Rerl, wenn
du noch mal so hart schlägst, haue ich dich."

Mit seiner Beute zog nun Maritz wieder zurück nach lüaritz' Haupt­
quartier.seinem Hauptquartier irrt Buschmannlande. Dort wohnten auch 

die heimatlosen Frauen und Rinder seiner Bürger vom Kom­
mando, und er mußte für sie sorgen. Auch sammelte er hier 
Vorräte an, um in den Tagen der Not auf alles vorbereitet 
zu sein, denn er war immer ans einen langdauernden Krieg

*) D. h. dem jungen Ioubert. D. h.



Die Buren in der Ravkolonie.

gefaßt. Mehr als einmal hat er gesagt: „vier Jahre müssen 
wir mindestens kämpfen, wenn wir frei werden wollen/' Und 
für diese Zeit wollte er Vorsorgen. Natürlich wurde er auch 
jetzt wieder auf dem ganzen Wege verfolgt. Aber die Ver­
folgung kostete nur den Engländern Pferde und Leute, ohne 
daß sie ihm nennenswerten Schaden zufügen konnten.

Maritz' Kommando zählte nun ungefähr 250 Mann. Aber 
da er das ganze große Buschmannland bewachen und all die 
Plätze, wo er Vorräte aufgehäuft hatte, schützen mußte, wodurch 
ein großer Teil seiner Macht fortdauernd festlag, so konnte 
er nur höchstens \00 Mann mitnehmen, wenn er eine Expedition 
unternahm. Und nun wie er gerade für diese \00 Mann etwas 
Erholung nötig hatte und auf der Farm Brandwacht (nord- 
östl. von Talvinia) lagerte, um dort feine Pferde herauszu­
füttern, wurde er aufs neue überfallen. Es hätte auch nicht 
viel gefehlt, so wäre diesmal fein ganzes Kommando mit 
Ausnahme von 20 Mann aufgehoben worden. Der Tapfer­
keit und Unerschrockenheit seines Feldkornetts Rudolf, der später 
schwer verwundet in die Hand des Feindes fiel und starb, und 
seines Begleiters Boomzaaier, der leider auch noch kurz vor 
Beendigung des Krieges gefallen ist, hatte er es zu verdanken, 
daß ihm dieser Schlag erspart blieb.

Die Farm, auf der Maritz lagerte, war ein sehr ausge­
dehnter Besitz des Herrn 3- van der Merwe, eines Mitglieds 
des Kapparlamentes. Fast all fein Land war Getreideland 
(„Zaailand"), und dieses ist im Westen*) der Kolonie immer 
mit Stacheldraht umzogen. So schloß denn hier Maritz der 
Stacheldraht von drei Seiten völlig ein, während an der vierten 
Seite ein großer Fluß entlang lief. Dieser Fluß hatte zwar nur 
wenig Wasser, aber keinen festen Boden. Unter dem trockenen 
Grunde war alles Wasser und Morast, und wer da hinein-

Fast vernichtet.

*) jtn Osten ist alles Cartb umzäunt, aber im Westen das Weideland 
nicht, sondern nur das Getreideland und die Teile, die zur Straußvogelzucht 
dienen oder einmal gedient haben.
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geriet, kam schwer wieder heraus. Auf diesem Platz bei Nacht 
umzingelt zu werden, bedeutete also fast sicher Gefangennahme 
oder Tod. Linen Ausgang ohne Durchschneidung des Drahtes 
gab es bloß an zwei Decken. Maritz hatte gehört, daß von 
Lalvinia her ein Angriff beabsichtigt sei, und war darum 
besonders vorsichtig. Lr war selbst mit 22 Mann am Tage 
auf Patrouille gegangen und hielt mit ihr auch nachts noch 
die wache auf der Fahrstraße von Talvinia nach Brandwacht. 
Seine Leute waren nun natürlich, da sie ihn auf wache wußten, 
ganz sorglos. Und Maritz selber war gewiß, daß ein Überfall 
unmöglich sei, ohne daß er es rechtzeitig merke. Aber es 
gab noch einen anderen weg nach Brandwacht, der nur schon 
lange nicht mehr gebraucht wurde. Auf diesem führte ein 
treuloser Afrikaner, der sich in der Gegend genau auskannte, 
die englische Truppe heran; und dieser weg ist, wenn auch be­
schwerlicher, doch näher als der Hauptweg. Des Morgens um 
3 Uhr ließ Maritz aufsatteln, um noch ein Stück weiter gegen 
Lalvinia zu ziehen, zu sehen ob keine Gefahr drohe, und dann 
heimzureiten und sich schlafen zu legen. Ls dauerte nicht lange, 
und man kommt an den alten weg. Boomzaaier, der immer 
alle Spuren verfolgt, merkt, daß hier ein Kommando gezogen 
ist; Maritz begreift sofort, was im Gange ist, und läßt Kehrt 
machen. Aber das Kommando ist 3 Stunden weit weg, und 
nach den Spuren zu urteilen, kann der Feind nun schon dort 
sein. Darum werden Rudolf, Boomzaaier und noch einer von 
der Patrouille mit den besten Pferden vorausgesandt, um das
Kommando zu warnen.

Sie jagen dahin auf Tod und Leben. Die ganze Farm ist Eine merk.
würdige 
Rettung.

bereits umstellt. Aber da es noch dunkel ist, merken die drei 
nichts davon, bis sie bei der einen Hecke einreiten, wo ein Soldat 
Rudolfs Pferd beim Zügel faßt und ruft: „Surrender!“*) 
„Gut," sagt Rudolf, und der Soldat setzt sein Gewehr ab, da

*) „Lrgieb dich." D.



drückt Rudolf seinem Pferd die Sporen in die Weichen, über­
reitet den Soldaten und entkommt. Boomzaaier ihm nach. 
Beider Pferde werden getroffen und das ihres Kameraden 
sogar niedergeschossen. Aber dieser flüchtet in das Feld, während 
die beiden vordersten ihre Kameraden erreichen und sie über die 
Situation aufklären. Allerdings hat ein Schuß Rudolf die 
Wade fürchterlich zerfetzt. Die Engländer eröffnen nun ein 
Feuer von allen Seiten, und an jedem Ausgangspunkt haben 
sie eine Kanone stehen. Da stellt sich Rudolf an die Spitze 
seiner Kameraden und ruft: „Wir müssen durch, mögen die 
Engländer so dicht stehen, wie nur immer/' Aber da ist auch 
der Stacheldraht noch, der durchschnitten werden muß, und es 
gilt, ihn an einem Punkt rasch zu durchschneiden und dann mit 
ganzer Macht geschlossen durchzubrechen. Am ersten Punkt, wo 
man's versucht, ist des Feindes Feuer zu stark. Da ereignet sich 
ein Glückfall, der sie aller weiteren versuche enthebt. Line 
Menge loser Pferde, denen der Schreck in den Gliedern saß, 
stürzt auf eine der englischen Kanonen zu. Im Dunkel denkt 
der Feind, es seien die Buren, die einen Angriff auf die Kanone 
machen wollen, und verläßt seine Stellungen, um die Kanone 
zu schützen. Dieser Augenblick wird benutzt, der Draht durch­
schnitten, und dann jagt man durch, ohne mehr als insgesamt 
3 verwundete zu verlieren. Auch 2 Kranke, die nicht zu Pferde 
steigen konnten und etwa 30 Pferde, die sich losgerissen hatten, 
fielen in des Feindes Es war hier wohl Glück dabei,
aber ich möchte doch wissen, wenn 700 Buren HOO Engländer 
in gleicher Weise eingeschlossen hätten wie hier 700 Engländer 
die kleine Burenschar, wie viel entkommen wären.

Die Buren in der Rapkolonie.
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3. Maritz im Angriffskriege.

Die Engländer stellen nun eine Zeitlang jede Verfolgung Ein Grobe- 
ein. Aber Maritz ist damit nicht zufrieden und unternimmt rungszug 
einen seiner kühnsten Züge. Er ruft eines Tages fein Kom-"^ axstadt. 

mando zusammen und sagt: „Das Stillsitzen hier habe ich nun 
satt. Die Engländer liegen überall hinter ihren Wällen in 
den Dörfern und trauen sich nicht heraus. Da sie nicht zu uns 
kommen, müssen wir zu ihnen gehen. Wir müssen etwas 
unternehmen. Es wird vielleicht ein schwerer Zug werden, 
vielleicht aber auch nicht; wir werden viel kämpfen müssen, 
aber dazu sind wir ja da. Wer nun bereit ist mitzugehen, der 
trete vor!" 75 treten sofort vor und erklären, wohin er sie 
führe, gingen sie mit. Es waren meistens die Jüngeren, die 
sich meldeten. Aber ich bin überzeugt, auch die Älteren hätten 
sich wie ein Mann angeschlossen, wenn sie nicht an das traurige 
£os hätten denken müssen, das ihrer Familie bevorstand, wenn 
der Distrikt ganz offen blieb und unterdessen der Feind herein­
kam und alles mit sich schleppte.

Und wo ging nun Maritz mit den 75 Mann hin? Man Beschießung
eines eng- 

C5 lischen Kriegs-
war im Mai, also kaum 2 Monate seit dem Bestehen seines schiffes. 

Kommandos — gen Kapstadt. Keine Patrouille, keine Kolonne, 
keine Festung konnte ihn hindern. Zede Patrouille fing er, 
jede Kolonne entwaffnete er, und verschiedene Dörfer nahm 
er in Besitz. So kam er bis Darling, und sein Kommando 
wuchs unterdessen bis auf ^00 Mann an. Zn Kapstadt zitterte 
man damals vor Maritz, auf den Höhen um die Stadt fuhren 
Batterieen auf, und die Bürgerwehr wurde aufgeboten. Kleine 
Kolonnen, die gegen ihn ausgesandt wurden, wagten sich gar 
nicht mehr heran. Boomzaaier hatte sogar die Keckheit, bis zu 
einer kleinen Bucht dicht am Kap vorzurücken und dort vom 
Lande aus ein englisches Kriegsschiff zu beschießen. Linen wert 
hatte zwar die Beschießung nicht, aber sie kam den Engländern

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.

sollte es nicht für möglich halten, aber es ist so, er zog
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doch teuer zu stehen durch die Unmasse Bomben, die sie auf die 
kleine Schar warfen, ohne daß einem aus ihr ein Haar ge­
krümmt wurde, und wir haben uns später noch immer köstlich 
über den „(Erfolg" amüsiert, den das englische Kriegsschiff 
hier errungen hat. (Es wird ja auch meinen Lesern nicht un­
bekannt sein, wie damals die (Engländer endlich „dahinter­
kamen", woher wir unsere Vorräte bezogen, und ein „Buren­
kommando überraschten", das auf ein Proviantschiff in einem 
Hafen der Westküste wartete... Nun, dieses Burenkommando 
war Boomzaaier mit seinen 5 Mann, und von dem Kriegs­
schiff habe ich gerade erzählt. Man suchte damals sogar her­
auszubringen, welches Land denn eigentlich die Neutralität so 
verletze, daß es die Nebellen unterstütze, und die englische 
Kriegsbehörde öffnete alle Briefe, die nach Kapstadt kamen, 
selbst wenn sie nur auf dem Durchgangsverkehr Britisch-Süd- 
afrika berührten. Der arme Boomzaaier! (Er hat gar nicht 
gewußt, welche bedeutende Persönlichkeit er war!

Der südlichste Bei Darling kehrte Maritz um. Aber nicht etwa, weil ihn
Punkt der Engländer dazu gezwungen hätten, sondern weil die Beute, 
Expedition. die er gemacht hatte, so groß war, daß jeder Bürger 

$—5 Pferde mit sich führte und an Fechten kaum noch gedacht 
werden konnte. Auch machten all die erbeuteten Wagen den 
Zug immer schwerfälliger. Zudem hatte er 7 verwundete, für 
die gesorgt werden mußte. (Er kehrte also zurück, um ver­
wundete, Pferde und Wagen im Buschmannlande zu bergen.



9- Der organisierte widerstand im Nordwesten. General Nkaritz. \7ty

Kurz darauf machte er einen zweiten Zug, der ebenso glücklich Aufs 
ablief, und bei dem die Zahl seiner Kämpfer auf \200 anwuchs.*)
3n der Nähe von Kapstadt erbeutete er diesmal einen Post­
wagen und ersah hier aus englischen Berichten, daß General 
3cm Smuts im Distrikte (Lalvinia angekommen und als General­
kommandant-Assistent für die Kapkolonie angestellt sei. Sofort 
machte er sich auf den Weg zu ihm, während er seinem Kom­
mando den Auftrag gab, unter Kommandant Schoeman lang­
sam nachzukommen. 3n diesem Falle haben uns die Engländer 
nicht nur als Proviantmagazin, sondern auch als Depeschen­
träger gedient.

Auf dem ganzen Wege traf er Burenkommandos, so daß 
die Gegenden, in denen er sonst allein operierte, nun auf einmal

neue 
gen Kapstadt.

Tontel- 
boschkolk mit 
vereinigten

zu einem Burenhauptquartier wurden. Alle diese Kommandos Kräften 
hatten sich auf die Kunde von Smuts Anwesenheit herbei- gegriffen, 

gezogen, worüber Ntaritz nicht sehr erbaut war, denn für so 
viel Leute gab’s hier nicht Arbeit, während andererseits durch 
ihre Anwesenheit der Distrikt erschöpft und seine Vorratskammer 
geleert werden mußte. Die anderen Kommandanten sahen denn 
auch ein, daß etwas gethan werden müsse, um alle Leute zu 
beschäftigen, und sie beschlossen, die Hauptstadt des Distriktes 
anzugreifen. Ntaritz war sehr dagegen. Die Eroberung von 
(Lalvinia mußte sehr viel Leute kosten, denn es war bisher 
ununterbrochen in den fänden der Engländer gewesen und aus­
gezeichnet verschanzt. Auch war es ihm lieber, einen Ort im 
Distrikte als die Hauptstadt zur Basis seiner Operationen zu 
haben. Er schlug darum vor, Tontelboschkolk anzugreifen.
Dieser Platz bietet den großen Vorteil, daß er viel Getreideland

an-

*) Auf diesen Zügen nahmen ZHari^7 Leute vielfach den Gefangenen 
der Bürgerwehren (Distriktswachen) ihre Abzeichen W(estern) P(rovinces) 
M(ounted) R(ifles) ab, welche diese auf der Schulter oder am Hute tragen, 
und steckten sie selbst an. Darüber zur Rede gestellt, nahmen sie diese Zeichen 
als ihr Recht in Anspruch und legten sie so aus: We Provid Maritz 
Rifles („Wir besorgen Riaritz Gewehre").

12*



H80

umfaßt und jährlich ^—6000 SctcE Weizen liefert. Außerdem 
liegt er für die Engländer etwas abseits, und wenn wir ihn ein­
mal hatten, war Aussicht, daß wir ihn auch dauernd halten 
konnten. ZTtant^ Plan findet allgemeine Zustimmung. Aber 
auch Tontelboschkolk hat eine starke Besatzung und ist gut ver­
schanzt. Außerdem haben wir keinen großen Vorrat an Muni- 
tion, und die Aussicht, den Feind vom Wasser abzuschneiden, ist 
sehr gering, denn alle Schanzen liegen auf jener Seite, und 
diese Schanzen sind schon von Natur feste Stellungen. Doch es 
glückt uns wenigstens, fast alle Pferde dem Feinde abzunehmen 
und ihn auch großenteils vom Wasser abzuschneiden. Aber die 
Besatzung hält f0 Tage aus, und bis dahin ist unsere Munition 
erschöpft. Wir mußten bei einem neuen Kampf um das Wasser 
uns zurückziehen und gaben so dem Feinde Gelegenheit zur 
Flucht. Immerhin fiel der Drt, wenn auch später, als wir 
gedacht hatten, in unsere Hände, und das war die Hauptsache. 
Maritz konnte von hier noch H200 Wagen Korn in sein Haupt­
quartier wegführen lassen.

Maritz wurde bei dieser Gelegenheit wieder schwer ver­
wundet. Ich habe schon erwähnt, daß uns bereits am ersten 
Tage der größte Teil der Pferde des Feindes in die Hände 
fiel. Aber ein Kraal voll war noch übrig, und dieser Kraal 
war an die Hauptschanze, gegen einen Berg gelehnt, angebaut. 
Maritz drang darauf, daß auch diese Pferde geholt werden 
müßten. Aber es war ein gefährliches Unternehmen, und 
niemand hatte rechte £uft dazu. Da unternimmt er es mit 
nicht mehr als 8 Mann, die von seinem Kommando bei ihm 
waren. Ein paar Freiwillige schließen sich ihm an. Ungehindert 
kämen sie, Maritz voran, bis zur Thüre, da rief man ihm 
„fjatt!" zu und schoß zugleich. Die Kugel streifte den Schaft der 
Mauserpistole von Maritz und fuhr dann, Holz- und Eisensplitter 
mitreißend, in seine rechte Brust. Das gab eine böse Wunde. 
Maritz fällt nieder, und seine Leute beginnen zu weichen. Da 
ruft er ihnen zu, er sei nur verwundet, sie sollten nicht um-

Die Buren in der Rapkolonie.

Maritz schwer 
verwundet.
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kehren, sondern schießen, und zwar so stark schießen, als nur 
möglich. Zugleich spannt er alle Kraft ein, um wieder auf 
seine Beine zu kommen, rafft seine Pistole mit der linken Hand 
auf, legt sie in die rechte, die fast ohne Leben ist, und feuert nun 
selbst noch ^0 Schüsse auf das Vuerholz ab, das vor dem Aus­
gang liegt und ihn für die Pferde sperrt, und drückt mit seinem 
Körpergewicht dagegen. Der Querbalken bricht an der Stelle, 
wo die Schüsse ihn durchschlugen, und die Pferde, die schon tage­
lang junger und Durst gelitten haben, stürmen nun hinaus 
— in unsere Hände. Das alles war das Werk einer halben 
Minute, wir hatten unser Ziel erreicht und zogen uns zurück. 
Maritz war schon hinter dem nächsten Haus in Sicherheit, da 
schrie man noch laut Hurra auf dem Fort, wo man gehört 
hatte, wie Maritz rief, er sei verwundet.

Aber Maritz lebte Gott sei Dank noch und lebt auch heute lNaritz wird
General.noch. Kurz darauf ernannte ihn Smuts zum Fechtgeneral „über 

soviel Kommandos" — wie es in seinem Generalspatente, 
einem Notizbuchblatte, heißt — „als er bei Vorkommnissen 
zum Eingreifen für nötig erachte".



"

Anion lü/iciiff' ' '*

Zehntes Hauxkstück.

Die Deuorgamsienmg des ganzen Kampfes in der Kap- 
Kolonie. General Smats.

von

General Smuts und Anderes de wet.

Fast alle Kommandos, die wir in den vorhergehenden 
Hauptstücken kennen gelernt haben, sind ausgegangen von dem 
Freistaate. Das ist naturgemäß, denn der Freistaat ist das Nach­
barland, und wenn schon einer Expedition, die von hier aus­
ging, auf dem Wege bis zur Grenze soviel Truppen entgegen­
geworfen werden konnten, daß ein Überschreiten des Oranje 
den größeren Expeditionen unmöglich wurde, so mußten 
diese Hindernisse nur in viel stärkerem Maße auftreten, wenn 
in Transvaal ein Kommando mit der Marschrichtung nach 
Süden aufbrach. Dazu kam auch noch die mit der Ent­
fernung wachsende Abneigung einiger Kommandos zu einer 
so gefährlichen Unternehmung. An diesem doppelten Hindernis 
war ein Zug gescheitert, den General Beyers im Anfang des 
Zahres $0^ plante.*) Erst ein Beschluß der verbündeten Re-

*) Siehe darüber auch Van Züarmdo „Ariegsbilder aus Südafrika". 
Deutsche Ausgabe von A. Schowalter. Bei Akeyer & Wunder, Berlin, $02
S. $3 und W. D. h.



...
!

WA'
A\

MmAt tim jfflr.' ■ •
y

ff ;

fA- A *

v,:i

11ll
1

*

k; ■I
W

y

K Hl
■ •:• e: E

i*s

2»
r

ml
I

I
■

y

-W

4

ij

*1

E

*

H
. Co

nr
ad

i,
C

he
f de

s S
ta

be
s.

G
en

er
al

 5m
ut

s m
it s

ei
ne

n:
 Sta

be
 üb

er
sc

hr
ei

te
t de

n O
ra

nj
e.

A
nd

ri
es

 de 
W

et
.

G
en

er
al

 Sm
ut

s.



/



gierungen im Juni I()0I beseitigte alle Bedenken, und auch die 
Südafrikanische Republik nahm nun wieder aktiven Anteil am 
Kriege in der Kapkolonie.

<0. Die Neuorganisierung des ganzen Kampfes in der Kapkolonie. f85

\. ZtTit 200 Transvaalern nach der Kapkolonie.
Dort Generalkommandant-Assistent 3- Smuts.

3tn Cause des Sommers*) ^OO/yOU waren viele unserer 
Ceute wankelmütig geworden und begannen Gewicht auf die 
Argumentation des Feindes zu legen, daß wir sittlich nicht mehr 
berechtigt seien, einen Krieg mit ungewissem Ausgang auf 
Kosten eines so grenzenlosen Elendes von Frauen und Kindern 
fortzusetzen. Selbst einige Offiziere, durch das unaufhörliche 
Schauspiel von Verwüstung und Elend fast zur Verzweiflung 
gebracht, ersuchten die Regierung dringend, die Frage, ob ein 
weiterer Widerstand angebracht sei, in ernsthafte Erwägung 
zu nehmen. Die Regierung kam diesem Ersuchen nach und rief 
die Hauptoffiziere der Republiken zusammen; sie machte gleich­
zeitig den versuch, mit Präsident Krüger in Verbindung zu 
kommen. 3$ wurde von der Regierung beauftragt, diese 
Korrespondenz zu führen, und habe ich mich damals bemüht, 
dem Präsidenten die Notlage recht deutlich zu schildern. Bei 
meiner Rückkehr fand ich bei meiner Regierung auch den Präsi­
denten Steifn vor, nebst Hauptkommandant de Met und einigen 
anderen Offizieren des Granjefreistaates. Beide Regierungen 
haben damals gemeinschaftlich mit den Hauptoffizieren beider 
Republiken unsere Cage eingehend erörtert und alsdann am 
20. 3uni zu Waterval im Distrikt Standerton einen Beschluß 
gefaßt, in welchem unter Darlegung der Beweggründe aus­
gesprochen wurde, daß kein Friede geschlossen und keine Friedens-

*) D. h. September 1000 bis Februar OOl, denn in Afrika ist Sommer, 
wenn bei uns Winter ist. D. H.
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Verhandlungen angeknüpft werden sollten, es sei denn auf der 
Grundlage der Unabhängigkeit beider Republiken und der 
Wahrnehmung der Interessen unserer Bundesgenossen aus der 
Kolonie; und daß der Krieg mit aller Kraft fortgesetzt werden 
sollte, bis daß wir unser Endziel erreicht haben würden. Dieser 
Beschluß wurde dann £ort> Kitchener und allen unseren Kom­
mandos mitgeteilt. Zugleich wurde beschlossen, den Krieg in 
der Kapkolonie mit mehr Nachdruck zu führen, und zu diesem 
Zwecke wurde Generalkömmandant-Assistent I. Z}. de la Rey be­
auftragt, sobald als möglich den Oberbefehl in der Kapkolonie 
zu übernehmen.

Als nun General de la Rey und ich uns die Schwierig­
keiten und Hindernisse klar machten, welche dem Beschluß der 
beiden Regierungen, die Kriegsoperationen in die Kapkolonie 
zu verlegen, im Wege standen, sagten wir uns, daß wir mit 
der größten Umsicht handeln müßten. Demgemäß kamen wir 
überein, daß zunächst ich allein mit einer kleinen Abteilung in 
die Kapkölonie rekognoszieren gehen solle; auf meinen Bericht 
hin solle dann de la Rey nachkommen und meinen Angaben 
entsprechend handeln.

Die Expedition, die unter meinem Befehle Ende August $01 
die Südafrikanische Republik verließ, bestand aus 75 Rlann unter 
Kommandant van Deventer, 69 Rlann unter Kommandant 
Kirster, 70 Rkann unter Kommandant Bouwer und 100 Riann 
unter Kommandant Dreyer, zusammen mit meinem Stabe an­
nähernd 340 ZTtorrn. Ich selbst marschierte mit Kommandant 
Dreyer von Gatsrand im Distrikt potschefstroom am 1. August, 
ab, während sich die übrigen unter dem derzeitigen Befehle von 
Kommandant van Deventer am vetslusse im Distrikt Hoopstad 
Granjefreistaat gegen den 20. Juli sammelten.

Der Zug durch den Oranjefreistaat nahm einen Rlonat 
in Anspruch und war ziemlich mühsam, da der Feind mit unserem 
plane, nach der Kapkolonie zu ziehen, wohl bekannt war und 
alles that, was in seinem vermögen stand, um uns die Lr-

Durch den 
Oranje­
freistaat.
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reichung unseres Zieles unmöglich zu machen. Im nördlichen 
Freistaat hatte ich mit der kleinen Zahl von Leuten, die unter 
mir standen, nicht weniger als sieben feindliche Rolonnen, jede 
500—JOOO Mann stark, abzuwehren. Durch den südlichen Frei­
staat ging es noch schwerer; ich fand da von der Westgrenze an 
Fort an Fort und Besatzung an Besatzung den Modderfluß ent­
lang, eine Linie, welche sich an den Wasserwerken und Taba 
Nchu vorbei bis an die Basutogrenze irrt Osten des Freistaates 
erstreckte. Nicht ohne große Schwierigkeit und beträchtlichen 
Verlust erreichten wir den Distrikt Rouxville gegen Lnde August. 
Rommandant van Deventer hatte die erwähnte Linie bei Taba 
Nchu überschritten. Ich wählte den Weg über den Modderfluß 
nahe bei Abrahamskraal, von Springfontein an wurde ich 
wieder nordwärts getrieben bis ungefähr 20 Meilen von Bloem- 
fontein, wo es mir glückte, dem Feind zu entkommen. Meine 
Gesamtverluste waren folgende: In einem nächtlichen An­
griff am vetflusse wurden 3 Bürger getötet, 5 verwundet und 
7 gefangen, unter den letzteren Feldkornett Truter und Feldkornett 
Wolmarans.

Rommandant van Deventer hatte beim Übergang 
über die Bahnlinie bei Brandfort ^ Tote und 7 verwundete, 
von welch' letzteren 2 in die Hände des Feindes fielen. Außer­
dem wurden nahe bei Reddersburg 20 Bürger durch die Über­
macht des Feindes gezwungen, die Waffen zu strecken.

Nahe bei Zastron fand ich den stellvertretenden Haupt- Über den
Oranje.kommandanten Rritzinger, dem ich Rommandant Dreyer mit 

seinen Bürgern abtrat, während ich dagegen Rommandant 
p. Wessels von ihm übernahm. Rritzinger war Ende November 
noch im Oranjefreistaat. Rommandant Dreyer ist, wie ich eng­
lischen Berichten entnehme, bei Iammerbergdrift mit 9 Mann 
in die Hände des Feindes gefallen. Der große Oranjefluß hatte 
wenig Wasser, war aber besetzt von einer ununterbrochenen 
Rette von Blockhäusern, Forts, Wachtposten und Rolonnen. 
Nach verschiedenen vergeblichen versuchen, ihn in der Richtung
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von Aliwal-North zu überschreiten, zog ich in der Nacht vom 
3. auf den September nahe bei der Basutogrenze über den 
Fluß und kam in den östlichen Teil der Herschellokation. Die 
ganze Nacht des % September mußte ich kämpfend durch Herschel 
über unbekanntes und sehr gefährliches Gebiet ziehen und verlor 
dabei einen Bürger, der fiel; 3 wurden gefangen, außerdem 
wurden uns ungefähr 30 Handpferde genommen, mit denen 
wir damals gut versehen waren. 2lm 5. September langte ich 
in den Wasbankbergen, östlich von den Stormbergen, an und 
zog südwärts in der Richtung auf die Indwekohlenminen und 
Tastlondon. Am 7. September war ich bis auf 20 Meilen östlich 
von Dordrecht gekommen, als ich merkte, daß alle weiteren Aus­
gänge und Pässe dieses gefährlichen Gebirges im Besitze des 
Feindes waren, und gezwungen war, nach Norden abzuschwenken. 
In Moordenaarspoort entging ich persönlich mit knapper Not 
der Gefangenschaft; ich war mit Kapitän Adendorff, dessen 
Bruder (von Wessels Kommando) und meinem Adjutanten 
Johann Neethling auf Erkundigung gewesen, als uns der 
Feind in großer Anzahl plötzlich umzingelte. Kapitän Adendorff 
wurde getötet, sein Bruder und Neethling fielen schwer ver­
wundet in die Hand des Feindes, während ich mich allein unver­
letzt durch den Feind zu schleichen vermochte.

Ich zog nun nordwärts in der Absicht, die Tastlondon-Lisen- 
bahn bei penhoek (Tyfergat-Kohlenmine) zu überschreiten, fand 
mich aber sofort wieder durch eine ganze Anzahl feindlicher 
Kolonnen mitten im Gebirge umzingelt. Unglücklicher Weise 
trennte sich hier Kommandant Wessels von mir, und so mußte 
ich mit knapp 200 Mann mir einen Weg durch die Übermacht 
des Feindes bahnen. Dieser that sein bestes, um mich auf die 
gefährliche Granjefluß-(Grootrivier)Tisenbahn zurückzuwerfen, 
und ich spannte alle Kraft an, um südwärts oder westwärts 
durchzubrechen. Dom 9* bis \3. September focht ich den ganzen 
Tag über anhaltend mit dem Feind, der mich immer von ver­
schiedenen Seiten zugleich anfiel. Nachts mußte ich stets im
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Gebirge weiterziehen, um dem Feind keine Gelegenheit zu geben, 
mich völlig zu umzingeln. Am \2. September war ich aber 
trotzdem völlig, ja beinah hoffnungslos, eingeschlossen bei Pen- 
hoek, doch glückte es mir, in einem schweren Gefecht, das von 
U Uhr vormittags bis HO Uhr nachts dauerte, 2 Kolonnen zu­
rückzuschlagen, und zwar mit einem Verlust von 5\ Mann auf 
englischer Seite, während auf meiner Seite H Mann tot war. 
Noch in derselben Nacht überschritt ich die Dordrecht- und Last- 
london-Lisenbahn (die letzte bei Putterskraal) und sattelte den 
folgenden Morgen nahe bei Smithriver ab, nachdem Menschen 
und Pferde ^0 Stunden lang ohne Nahrung und Schlaf gewesen 
und wir die ganze Zeit über gefochten hatten und marschiert 
waren. Unsere Pferde litten noch mehr als die Bürger, nicht 
allein durch die großen Anstrengungen, sondern auch durch die 
große Kälte und den anhaltenden Regen in den Stormbergen, 
die uns allzeit unvergeßlich bleiben werden.

Am folgenden Tage zog ich in der Richtung von Tarkaftad 
weiter und gelangte in die Bamboesberge, wo wir, so weit 
dies möglich ist, eine noch schwerere Zeit hatten als in den 
Stormbergen. Tag und Nacht mußten wir, umzingelt durch 
einen übermächtigen Feind, kämpfen und uns vorwärts schleppen, 
während Menschen und Tiere fast zu Grunde gingen von dem 
schrecklichen Regen und der Kälte. Zn der Nacht vom \2. Sep­
tember hatten sich zwölf meiner Leute verirrt, und der Feind ließ 
ihnen keine Gelegenheit mehr, sich wieder bei mir anzuschließen. 
Sie haben aber unter Feldkörnett pretorius ein eigenes Kom­
mando gebildet und englischen Berichten nach ein tüchtiges Stück 
Arbeit geleistet. Zch erwarte, sie hier noch als großes Kom­
mando wiederzusehen.

Die Bamboesberge mußte ich über den Tlandsrivierpaß 
verlassen, fand aber dort am \7. September eine starke englische 
Macht von mehreren hundert Mann des (7. Lanzenreiter-Regi­
ments. Zch griff sie sofort an, und in Zeit von ein paar 
Stunden waren 73 Mann tot und verwundet, ungefähr 50 ge-



fangen, der Rest geflüchtet, das Lager nebst einer Armstrong- 
Kanone und einem Handmaxim erobert, in Brand gesteckt oder 
vernichtet.

Wir ritten mit zwei Frachten Gewehren und Munition weg,
,*) und erbeuteten 

300 Pferde und Maultiere, während unser Verlust nur einen 
Toten und fünf verwundete betrug; von letzteren mußten wir 
später drei zurücklassen. So war nicht allein für alle meine 
Bedürfnisse gesorgt, sondern ich war auch in den Stand gesetzt, 
anderen Kommandos, die Not hatten, auszuhelfen. Da ich 
noch stets umzingelt war, zog ich direkt weiter in der Richtung 
von Maraisburg, sah mich aber am September wiederum 
von allen vier Seiten eingeschlossen und konnte mich nur retten, 
indem ich den Feind durch Scheinbewegungen täuschte, von da 
zog ich in südlicher Richtung nach Grahamsstad als meinem 
eigentlichen Ziele. Ich that mein bestes, um zwischen der Reihe 
von Bergen (Grootwinterberg, Witteberge und Baviaans- 
rivierberge) nach Süden durchzukommen. Ls glückte mir aber 
nur bei Anspannung aller Kräfte und mit Verlust von ungefähr 
\00 Pferden. Ich kam auch glücklich durch die englischen Ver­
teidigungslinien und fiel in Bedford, Fort Beaufort und Gra- 
hamsstad ein. Die Verfolgung durch den Feind war aber nun 
so heftig geworden, daß ich gezwungen war, die Port Llisabeth- 
Bahn und den Grootvischfluß zu überschreiten und nach dem 
Großen Zuurberg zu gelangen zu suchen, welcher sowohl um des 
Süßen wie um des Saueren**) willen, das wir da kosteten, für mich 
und meine Tapferen eine Erinnerung bis an unseren Todestag 
sein wird. Am 29. September erreichten wir den Großen Zuur­
berg und aßen da von einer verführerischen Frucht, welche ein 
gefährliches Gift enthält. Die Folge war, daß ich mit der Hälfte 
meiner Bürger um den Tod rang, und dabei machte der Feind

Nach Silben

bts an Port welche der Feind für verwundete 
Elizabeth.

*) Zwei große wagen voll verwundete hatte Smuts nach den eng­
lischen Berichten in diesem Gefechte. D. Z}.

**) „Zuurberg" heißt „Sauerberg". D. ß.

\8S Die Buren in der Rapkolonie.
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einen neuen Angriff; wir schlugen ihn glücklich zurück, blieben 
aber selbst wie tot auf dem Schlachtfelde liegen und vermochten 
uns erst später mühsam aufzuraffen und fortzuschleppen, wäh­
rend einige Bürger noch so krank waren, daß wir sie auf ihren 
Pferden festbinden mußten, um sie wegbringen zu können. Das 
ganze schreckliche Gebirge mußten wir durchziehen, in welchem 
der Feind — das Terrain war ja dazu wie geschaffen — die 
beste Gelegenheit hatte, uns einzuschließen, und auch alle Kraft 
anspannte, um das fertig zu bringen, hinter uns waren Gor- 
ringe und die Garnisonen von Alexandria und Uitenhaage; eine 
andere Kolonne stand an unserer Westseite, während zu unserer 
Linken ein unzugängliches Gebirge lag, dessen Ausgänge und 
Pässe fast alle im Besitz des Feindes waren. Am \. Oktober 
gelangten wir in den Addowald von Uitenhaage, südlich vom 
Zuurberg. Am 2. Oktober erzwangen wir uns einen der Aus­
gänge, wo der Feind \ Toten und \3 Gefangene verlor, während 
auf unserer Seite der tapfere Feldkornett Borrius ein Auge 
verlor.

Am 3. Oktober wurden wir nach vergeblichen versuchen, in Nach Nord- 
der Richtung von Port Elisabeth durchzubrechen, gezwungen, 
uns nach dem Zuurberg zurückzuziehen. Wir klommen den 
Berg einer gefährlichen Schlucht entlang empor und sattelten auf 
halber Höhe des Berges ab. Zu unserem nicht geringen Er­
staunen kam uns die Kolonne Gorringes einige Stunden später

osten.
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auf demselben Wege nach; wir ließen sie bis auf 50 Schritte 
herankommen, ehe wir sie angriffen und mit großen Verlusten 
die steile Anhöhe hinabwarfen. Menschen und Tiere traten bei 
der Flucht einander tot, und ihnen nach jagten die erbitterten 
Buren. Nach mündlichen Berichten von einigen Leuten aus 
dieser Kolonne, die später gefangen wurden, war ihr Verlust an 
Toten, verwundeten und verletzten 200 Mann und 700 Pferde. 
Die Flucht des Feindes bot ein entsetzliches Schauspiel dar. Das 
Gefecht dauerte bis spät in die Nacht, ohne daß wir auch nur 
den geringsten Verlust gehabt hätten.

Am folgenden Morgen zogen wir den Berg wieder herab 
in nördlicher Richtung. Meine Futtervorräte waren knapp ge­
worden, und so mußte ich Kommandant Bouwer von den 
anderen Kommandos trennen und ihn in der Richtung von 
Graaff-Reinet voraussenden. Tr war kaum weg, da bemerkten 
die zurückgebliebenen Offiziere oben auf dem Berg eine Kolonne 
des Feindes, die für die Nacht des 6. Oktobers einen Anfall 
von zwei Seiten plante. Ts waren die Besatzungen von Alexan­
dria und Grahamsstad, von denen die letzteren ihr Lager oben 
auf dem Groß-Zuurbergpaß, die ersteren das ihrige unten am 
Berge aufgeschlagen hatten. Meine Bürger kamen aber dem 
geplanten Überfall zuvor durch einen Gegenangriff mit dem 
Trfolg, daß beide Lager eingenommen, ungefähr \0 Leute des 
Feindes getötet und verwundet und 30 gefangen genommen 
wurden; 70 prächtige Pferde wurden erbeutet. Beladen mit 
Munition u. f. w., zogen wir nun hinter Bouwer her nach 
Norden. Unterdessen hatte Kommandant Bouwer an demselben 
Tage ungefähr O0 Mann von der Besatzung von Somerset 
Oost zu Springvale eine Niederlage beigebracht; ein paar 
Leute waren auf Seite des Gegners gefallen oder ver­
wundet und 20 gefangen genommen, der Rest nach dem 
Dorfe Somerset geflüchtet. Auch hier wurde eine beträcht­
liche Anzahl von Pferden erbeutet. Bouwer marschierte 
nun in der Richtung von pearston und kam nach kleinen
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Scharmützeln mit feindlichen Spähern und Besatzungskräften 
in den Tamdeboobergen (Distrikt Aberdeen) an. Der 
Besatzung von Somerset heftete sich das Unglück an die Zersen. 
Am J3. Oktober langten die Rommandanten van Deventer und 
Rirster bei Doorenbosch an, wo die genannte Besatzung mit einer 
Anzahl <£. ZH. H.*) verschanzt war. Sie griffen unsere Bürger 
an, aber mit dem unerwarteten Erfolge, daß alle ihre Schanzen 
eingenommen und 2\0 Mann gefangen wurden. Auch Tote 
und verwundete hatte der Feind zu beklagen, während von uns 
nur 3 Mann leicht verwundet waren. Dieser Trupp derUnsri- 
gen, der nun bereits 200 prächtige Pferde erbeutet hatte, zog 
darauf nordwärts und kreuzte die Graaff-Reinet-Bahn nahe bei 
Bethseda-Siding. Am 2\. Oktober lagerten sie bei Steilhoogte 
am Zondagsfluß; am folgenden Morgen bei Tagesgrauen über­
fiel sie hier infolge Verrats Rolonel Lukin. Der Verlust betrug 
glücklicherweise nur einen Toten und einen verwundeten; außer­
dem fielen Feldkornett Smit und ^0 der schwächsten Bürger in 
die Hand des Feindes. Die übrigen zogen westwärts, um die 
Bahnlinie bei Viktoria-West zu überschreiten. Nach mannig­
fachem interessantem Hin- und herziehen, durch welches sich 
der Feind täuschen ließ, glückte ihnen ihr Vorhaben am 30. Ok­
tober. Nun konnten sie langsam und ungestört nördlich über 
Fraserburg nach Talvinia ziehen, machten \7 Zsiann der Be­
satzung von Viktoria-West und $ 2Ttortrt der Besatzung von 
Fraserburg gefangen und erbeuteten gute Pferde. Im Norden 
von Sutherland stießen sie auf Talwell mit dem 5. Lanzenreiter- 
Negiment, der bei Brandkraal eine schwere Schlappe erlitt und 
\0 Mann an Toten und verwundeten und 30 Gefangene nebst 
vielen guten Pferden verlor. Anfangs November langten 
die Unsrigen im Distrikt Talvinia an.

Inzwischen war Rommandant Bouwer in den Tamdeboo-

JO. Die Neuorganisierung des ganzen Kampfes in der Rapkolonie,

*) C. ZH. R. — Cap ZHounteb Nifles, berittene Schützen aus an­
geworbenen loyalen Rapkolonisten. D. Z}.
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Lin abge- bergen umzingelt worden und sah sich gezwungen, südwest- 
schnittenes 
Kommando
schläat sich großen Zwartberg Rommandant 5. Peypers mit dem Kommando 
allein durch, von Scheepers, der unterdessen schwerkrank in die Hand des 

Feindes gefallen war, vereinigte sich mit ihm und zog dann über 
Gudtshoorn, Ladysmith, Swellendam, Worcester, (Leres und 
Sutherland nach dem Distrikte van Rhynsdorp, wo er im Anfang 
November anlangte.*) <£v hatte beinah täglich mit dem Feind 
Scharmützel und nahm manche Späher gefangen, aber Gefechte 
von Bedeutung fanden nicht statt.

Gegen Ende November machten van Deventer und 
Rirster zusammen mit einigen Mrts-Rommandanten einen An­
griff auf die Befestigungen von Tontelboschkolk in Nord- 
(Lalvinia, und wenn sie auch den festen Platz nicht nehmen konn­
ten, so bekamen sie doch 300 Pferde von dem Feinde, was die 
!7lühe wohl lohnte.**) Nun habe ich den Befehl aller Rom-

wärts zu ziehen, verfolgt von Rolonel Soobell. Er traf am

*) Dieses Kommando machte also einen Bogen über Südwesten nach 
Borden, während Smuts im Bogen nordwestlich zog. Dem Rhijnsdorp, wo 
Bouwers Zug endigte, ist der Grenzdistrikt von Lalvinia, in dem Smuts sein 
Quartier aufschlug. D.

**) Offiziell wurde zwar der Erfolg der Smuts'schen Expedition be­
stritten, und die von dem kühnen Transvaaler besetzten Gebiete wurden 
wiederholt rasch und leicht „gesäubert". Und doch läßt sich auch aus den 
offiziellen englischen Depeschen die absolute Richtigkeit der Smuts'schen An­
gaben beweisen. Am I?. Dezember wurde der südafrikanischen Presse, die damals 
nur die Kriegsberichte der englischen Rlilitärbehörde bringen durfte, offiziell 
ein Reutertelegramm mitgeteilt (f. „Advertentieblad", das frühere „Dns 
land" Kapstad \7. XII. yoy, worin der Depeschenreiter Alexander wright 
besonders belobt wird für einen Ritt von Larnarvon nach dem obenerwähnten 
belagerten Tontelboschkolk. „Sein Ritt", heißt es da, „war eine prächtige 
und tapfere That, denn das Land ist voll von Republikanern". — 
Das versteckte Zugeständnis in diesem Telegramm besagt in deutlichen Worten 
dasselbe, was Smuts am Ende seines Berichtes nur bescheiden andeutet. 
Das Telegramm, das natürlich bestimmt ist, die „Loyalen" zu ermuntern 
und die Rebellen zu entmutigen, ist aber auch noch darum interessant, weil 
es eine der bekannten amtlichen Kriegslügen enthält. Es gesteht zu, 
was Smuts berichtet, daß „sämtliche Pferde" von dem Feinde erbeutet wur­
den, gleicht aber diesen Derlust künstlich dadurch aus, daß es hinzufügt:
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mandos in den westlichen Distrikten der Rapkolonie übernommen 
und bin damit beschäftigt, sie zu organisieren.

So gelang es nach und nach unseren Rommandos, 
sich hier nach unsäglich vielen Leiden, Mühen und Gefahren zu 
vereinigen. Von den etwas mehr als 200 Mann, die den großen 
Oranje am September überschritten hatten, waren ^ gefallen,
\6 verwundet (von den letzteren fielen 6 in die Hände des 
Feindes), und 35 waren gefangen genommen, hauptsächlich in­
folge Abirrens vom Rommando. Wir hatten also einen Ge­
samtverlust von ^5 Mann.

Und was haben diese Rommandos nun ausge- Der Erfolg 
richtet? Sie haben 372 Mann des Feindes getötet und ver-^er^spebitton. 
wundet, ^29 Gefangene entwaffnet, \ Ranone und \ Maxim 
nebst vielen Gewehren und verschiedenen Frachten Munition 
und dazu U36 Pferde und Maultiere auf dem Schlachtfelde er­
beutet. Sie haben innerhalb von 2 Monaten fast alle Distrikte 
der Rapkolonie durchzogen, die gefährlichsten Bergketten an­
gesichts des Feindes überschritten und mich in den Staub gesetzt, 
den heutigen militärischen und politischen Zustand der 
Rolonie richtig beurteilen zu können. Gin anderes Er­
eignis von großer militärischer Bedeutung, welches ich nur als 
eine Folge von der Art und Weise betrachten kann, in welcher 
meine Bürger überall die lokalen Streitkräfte vernichtet haben, 
ist der von der Obrigkeit ausgegangene Befehl, daß alle Stadt­
wachen und berittenen Distriktstruppen in der Rapkolonie*) so­
fort entwaffnet werden sollten. Wenn man in Betracht zieht, 
daß nach den offiziellen Angaben vom letzten Zuni 55000 Be­
waffnete in Südafrika angeworben waren, so muß man rechnen, 
daß dieser Befehl sich auf 20- bis 30000 Mann erstreckt. Zn
„Die Republikaner erlitten schwere Verluste; nach ihren eigenen An­
gaben hatten sie ^ Tote und 25 verwundete" — mehr also, als alle Ab­
teilungen der Smuts'schen Expedition zusammen im Laufe von drei Monaten 
verloren! D. H.

*) Das sind die Bürgerwehren und diejenigen T. ZU. R., die ihren 
festen Standort hatten. D. Zj.

IV. A. de Wet. Die Buren in der Kapkolonie.
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aller Bescheidenheit betrachte ich also diese Expedition wenigstens 
bis jetzt als einen Erfolg, so schwer auch unsere Verluste waren.

Die Stimmung meinet Bürger ist prächtig. Obwohl 
sie vielleicht in diesem Krieg schwerer gelitten hatten als irgend 
eine andere Truppe, sehen sie heute voll Zuversicht der Zukunft 
entgegen in der Überzeugung, daß keine Schwierigkeit und 
keine feindliche Übermacht, wie groß sie auch sei, es 
verhindern wird, diesen Streit fortzusetzen, bis Recht 
über Macht triumphiert.

Wo alle Offiziere und Mannschaften sich so ausgezeichnet 
haben, ist es schwer, jemand besonders zu nennen, aber ich 
möchte ausdrücklich hervorheben, von welch großer Hilfe mir 
Kommandant van Deventer bei dieser Expedition gewesen ist. 
Ebenfalls möchte ich hier melden, daß Zack Baxter von Klerks- 
dorp, ein Held ohne Furcht und Tadel, in der Nacht des \2. Ok­
tobers von seinem Kommando abirrte, am folgenden Tag von 
Kolonel Scobell gefangen und unmittelbar darauf — es war 
ein Mord — totgeschossen wurde unter Berufung auf eine ge­
wisse ungesetzliche Proklamation von Lord Kitchener gegen 
das Tragen von Khakikleidern durch Buren. Nach dem 
Zeugnis der Soldaten in vielen Distrikten hat die heldenmütige 
Art und Meise, in der dieser Freiheitsmärtyrer dem Tode ent­
gegenging, selbst dem barbarischen Feinde Achtung eingeflößt 
und Sympathie abgenötigt.

Kolonel Scobell (der den Mordbefehl an den Gefangenen 
vollziehen ließ. D. £;.) war, soviel ich weiß, bei Selikatsnek 
unser Gefangener gewesen.*) Zch fürchte, daß auch andere ge­
fangene Bürger auf dieselbe Weise geendigt haben. Sie tragen 
aber diese Khaki-Kleider nicht zu Spionagezwecken, sondern, 
weil sie sonst nackt laufen müßten.

Der allgemeine Zustand in der Kapkolonie ist sehr

Lin befohlener 
Xiiorb.

günstig.

*) Die Buren haben ihn natürlich wieder laufen lassen, und ihren 
Edelmut beantwortete er mit der Erschießung gefangener Buren. D. Z}.
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2. Wie ich zu Gerreral Smuts kam.

Krans war ich nach der Vernichtung des A. L.-Gorps Abreise aus 
über die Delagoabai nach (Europa gekommen und hielt auf 
Wunsch deutscher Burenfreunde eine Reihe von Vorträgen zum 
Besten unseres Volkes, bis ich in Frankfurt a. ZU an einer 
rückfälligen schweren Blinddarmentzündung zusammenbrach.
Zwei hervorragende Ärzte, Doktor pienaar und Doktor Kuhn, 
haben mir damals das Leben gerettet, und da mir nun auf 
mindestens ein Jahr das Reiten oder Radfahren untersagt 
war, so konnte ich für mein Volk wiederum nichts anderes thun, 
als durch meine Vorträge die Hilfethätigkeit zu unterstützen, die 
sich allerorts regte. Aber mein Herz brannte, so oft ich eine 
Zeitung in die Hand nahm und sah, wie mein Volk in Südafrika 
zu leiden hatte. Ich besprach mich mit ein paar Freunden, ob 
sie nicht mit mir gehen wollten, um zu versuchen, durch Deutsch- 
Südwestafrika zu den Kommandos zurückzugelangen. Aber sie 
lachten mich aus, weil sie es für unmöglich hielten, durchzu­
kommen. (Endlich fand ich die Unterstützung des Gesandten 
Dr. Leyds. Aber meine Reise verzögerte sich noch bis zum 
\8. Zuli H90)(, da ich noch verschiedene Sendungen und Berichte 
mitzunehmen hatte. Als Überbringer wichtiger Regierungs­
depeschen machte ich mich also auf den Weg, und ich hatte das 
Glück, auf dem Schiffe einen Freund unserer Sache kennen zu 
lernen, dem ich viel verdanke.

Deutschland.

13*
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Bis ich auf den Boden von Deutsch-Südwestafrika ge­
lange, sind meine Berichte bereits Wochen alt, und ich 
weiß noch nicht, wo ich ein Burenkommando finden soll, denn 
in Deutsch-Südwestafrika, wo jeden Monat bloß zwei Schiffe 
einliefen, \ von Rapsladt und \ von Hamburg, und die Ab­
sperrung gegen die Rapkolonie hin streng durchgeführt wurde, 
war man über den Stand des Krieges weniger unterrichtet als 
in Luropa. Bis nach Rarabib ging es noch ziemlich rasch 
mit der Eisenbahn. von dort fuhr ich 50 Kilometer weit mit 
dem Gchsenwagen bis nach Okahandya, der Niederlassung des 
Herrn Albert Voigt, wo ich den größten Kaufmann der Kolonie 
und zugleich das Muster einer deutschen Hausfrau kennen 
lernte, die in jeder Hinsicht die Gehilfin ihres Mannes ist. 
Hier verschaffte ich mir ein ausgezeichnetes Pferd und gelangte 
damit zunächst nach Windhoek, wo ich bei dem Gouverneur ein 
peinliches verhör zu bestehen hatte, ehe ich die Erlaubnis bekam, 
im Lande zu bleiben und „Farmen zu kaufen". Daß ich auf 
die Fragen des Herrn Obersten immer die Wahrheit gesagt habe, 
möchte ich hier nicht behaupten, denn er hat mich zu sehr in die 
Enge getrieben. Aber schließlich bekam ich doch meinen paß 
für das deutsche Gebiet; auf englischem Gebiet mußte mein 
Gewehr das Paßwort sprechen.

von Windhoek reite ich nun W Stunden südwärts nach 
Rehoboth, von wo aus es noch ^0 Stunden nach Gibeon ist, 
dem ersten Platze von Bedeutung, von hier nach Keetmanns- 
hoop ist es wiederum 35 Stunden — immer ein Teil trauriger 
als der andere, denn das Land ist fast unbewohnt, und weder 
Mensch noch Tier finden hier Nahrung.*) Wovon die Hotten­
totten, die man da trifft, leben, weiß ich nicht. Wie mein Reit­
pferd diese Tour ausgehalten hat, ist mir unbegreiflich; der 
treue Schimmel muß auch aus Nationalgefühl Dienst gethan

Die Buren in der Raxkolonie.

Im deutschen 
Schutzgebiete.

*) Um nicht falsche Vorstellungen zu erwecken oder zu begünstigen, er­
kläre ich ausdrücklich, daß Deutsch-Südwestafrika auch andere Strecken und 
bei vernünftiger Erschließung eine große Zukunft hat. De Met.
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\0. Die Neuorgamsierung des ganzen Kampfes in der Rapkolonie.

haben. Die Buren haben in der späteren Zeit, wo sie vor 
dem übermächtigen Feinde ständig ihre Positionen ändern und 
weiterziehen mußten, auf die Frage, was sie denn nun eigentlich 
geleistet hätten oder zu thun gedächten, scherzhaft geantwortet: 
„Ons trax (wir laufen) für die Unabhängigkeit." Zn dieser 
Hinsicht war mein „Bil" ein echter Bur. Zn Gibeon bekam 
ich endlich durch den dortigen Bezirkshauptmann, den einzigen 
Zivilbeamten der Kolonie, 25 Pfund Hafer, die er in höchster 
Not auf Rosten der Regierung geben darf. Raufen kann man 
aber von ihm nichts hier; von anderen noch weniger.

Bon hier gehe ich nach Osten, um durch die Ralahariwüste 
nach Transvaal zu gelangen. Aber an der Grenze erfahre 
ich, daß ich auf diesem Wege 26 Stunden ohne Wasser bin, ein 
Wagnis, das ich mit meinem müden Pferd nicht unternehmen 
kann. Ls ist ohnehin schon (26 Stunden ohne Unterbrechung 
marschiert. Dazu hätte ich auf einen Zusammenstoß mit feind­
lichen Raffern jeden Augenblick gefaßt sein müssen.

Zch beschließe daher, lieber nach Süden zu gehen, wobei ich me,n Reise­
begleiter.natürlich durch die Rapkolonie muß. Aber wenn mir auch 

der Boden unter den Füßen brennt, ich muß vorher Halt machen, 
um meinen armen Tieren — außer meinem Reitpferd hatte ich 
noch ein Packpferd — 8 Tage Ruhe zu geben. Hier verlor 
ich meinen letzten Gefährten, den ich außer meinem Raffern- 
jungen mithatte. Ls war ein deutscher Offizier, v. B., der in 
Südwestafrika sein Glück versuchen wollte. Zch verdanke ihm 
manche unterhaltende Stunde, denn er hatte von den Verhält­
nissen Südafrikas keine Ahnung und konnte sich anfangs gar 
nicht hineinschicken. Auf dem Wege nach bleetmannshoop waren 
wir ^ Tage ohne Nahrung gewesen; da kaufte ich am letzten 
Tage ein junges Bäckchen von einem der bettelarmen Hotten­
totten, die da wohnen, v. B. aß „so etwas" nicht, wie er hundert 
andere Dinge auch nicht aß. wie ich aber das Böcklein briet 
und recht oft wendete, damit ihm der Geruch des Bratens in 
die Nase stieg, fragte ich ihn so nebenbei: „Davon essen Sie
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doch nichts?" — 
weiter er gerade in diesem Augenblick angerufen hat, weiß ich 
nicht, denn er hatte verschiedene auf Lager), ich fresse es, 
wenn ich's nur bekomme." Auch nach Messer und Gabel fragte 
er diesmal nicht, und eine Serviette schien er nicht zu entbehren.

Auch meinen Raffernjungen ließ ich da zurück, daß er auf 
mich warten solle, denn ich konnte ja nicht sagen, was mein Ziel 
war. (Er hatte 6 Monate lang zu warten. Auf dem Wege, 
der nun vor mir lag, litt ich furchtbar unter Durst und blitze, 
denn es war (Oktober, das ist in Afrika Hochsommer. Mein 
Pferd war so durstig, daß es das Fressen verschmähte, und mich 
quälte der Durst so, daß ich trotz aller Übermüdung nicht ein­
schlafen konnte. Ich fühlte mich der Verzweiflung nahe, als 
ich mich auch noch verirrte. Was es nach einer solchen Zeit be­
deutet, zum erstenmal wieder Regen zu bekommen, kann sich gar 
niemand vorstellen. Als ich dieses Segens teilhaftig wurde, habe 
ich ihn gewissenhaft ausgenützt — innerlich und äußerlich, vor­
sichtshalber füllte ich erst meine Feldflasche, und dann lief ich 
wie ein Rind irrt Regen und ließ mir in den Mund und meine 
f^aut naß regnen, bis ich erschauerte vor Rälte. Dann machte 
ich ein großes Feuer an, briet die Rippe eines Springbockes, 
den ich mit meiner Mauserpistole geschossen hatte, trocknete meine 
Rleider und suchte mir ein Plätzchen zur Ruhe, wo ich zum 
erstenmal wieder in voller Seligkeit träumte von einem herrlich 
erstandenen freien Südafrika. Als ich am Morgen aufwachte, 
war ich steif von meinem nassen Bette. Aber die Sonne hatte 
in einer Stunde diese letzten Erinnerungen an den herrlichen 
Regen verwischt.

Nach ein paar Tagen war ich glücklich auch an der deutschen 
Grenze und erfuhr, daß \2 Stunden jenseits der Grenze Buren­
kommandos stünden. Za, jenseits der Grenze! wenn ich nur 
schon drüben wäre! Mein paß gestattet mir bloß die Reise 
in Deutsch-Südwestafrika; infolgedessen ist nicht darauf zu 
rechnen, daß mir die Grenzwache ohne weiteres die Erlaubnis

. . Donnerwetter (was für ein Donner-n •

Verschmachtet.



zum Überschreiten der Grenze geben wird. Ich brauchte sie 
allerdings auch nicht, um über den Vranje zu kommen, wenn der 
Fluß nicht so hoch ginge, daß es absolut unmöglich ist, ohne 
eine Fähre hinüberzukommen. Außerdem wollte ich es mit 
£}ernt Strohmeier, der hier das Kommando führte, nicht ver­
derben, denn ich mußte wieder zurückkommen. Ich hatte natür­
lich keine Ahnung, daß man sich sofort anmelden muß, wenn 
man in die Nähe seines Postens kommt, und wurde infolge­
dessen — ich will vor der fjctrtb nicht mehr sagen — sehr 
militärisch behandelt. Mein vergehen bestand darin, daß ich 
bei dem Zelte des Herrn visser, auf dessen Grund und Boden 
das Zollhaus steht, absattelte, statt direkt zu Herrn Unteroffizier 
Strohmeier, dem obersten Herrn der Schuitfurt, zu gehen.
Schließlich aber freundete ich mich doch mit dem strengen Wächter 
an; ich erzählte ihm so viel von seiner schönen Heimat, daß er 
allmählich auftaute und mir einen ^tägigen Urlaub nach der 
Kapkolonie bewilligte.

Am \8. Oktober, 2 Monate, nachdem ich Europa verlassen Auf heimat- 

hatte, stand ich wieder auf dem Boden der Kapkolonie, meines hc^c,m ^ 
Geburtslandes. Aber es dauerte noch ungefähr \2 Stunden, Buren* 
bis ich die ersten Burenkommandos antraf. Das war auf einer kommandos. 

Farm putjes, 2 Stunden von Kakamas. Es waren die Kom­
mandos von Jan Louw und Tonroy, beide Rebellen mit zu­
sammen etwa 250 Mann, auch lauter Rebellen, meist aus 
Kenhart und mir zum größten Teile persönlich bekannt. Sie 
empfingen mich mit Jubel, und seit den Tagen, die der Ge­
fangennahme Lronjes vorhergingen, habe ich einen solchen 
Geist nicht mehr gesehen, wie er in diesem Kommando herrschte.
Um sie auch etwas fühlen zu lassen von dem, was ich draußen 
in der Welt gesehen hatte von der Sympathie für unseren 
Kampf, hielt ich ihnen eine Ansprache, in der ich ihnen erzählte, 
wie die Völker Europas unsere Sache immer mehr zu der ihrigen 
machten. Alles war von dieser Anteilnahme tief ergriffen.

Ich konnte jedoch in Kakamas nicht bleiben, sondern mußte

\0. Die Neuorganisierung des ganzen Kampfes in der Rapkolonie,

Boden.
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Das erste noch einmal nach Deutsch-Südwestafrika, weshalb ich auch meine 
(Opfer meiner 

Rapporte. Rapporte für Transvaal nicht selbst überbringen konnte. Aber 
Conrov trat mir für diesen Zweck zwei Männer ab, denen ich 
vertrauen konnte wie mir selbst, und die ich schon von früher 
her kannte. Ls waren C. de Kiers und W. de Vit, sie über­
nahmen es, meine Berichte zu General de la Rey nach dem Westen 
Transvaals zu besorgen. Ihr Weg ist zunächst nur durch einen 
Ort gefährdet, das ist Upington. Dieser Grt ist stark befestigt, 
und auch die Straße, die daran vorbeiführt, ist durch eine Reihe 
von Schanzen gesperrt. Wir machen nun folgenden Plan: 
Tonroy zieht mit seinem Kommando von 50 Mann über den 
Oranje bis Raimoes, um da den Durchgang zu sichern, während 
ich unterdessen mir von Rommandant Louw für die beiden 
Rapportreiter gute Pferde aussuche und am nächsten Tage 
nachfolge. Darnach werden Tonroy und ich mit einer Patrouille 
die zwei Mann an Upington vorbeibringen. Am nächsten Tage 
vertreibt Tonroy den Wachtposten bei Raimoes und wartet 
da auf uns. Wir glauben ruhig auf Upington vorrücken zu 
können und brechen um 3 Uhr des Morgens auf, um die 
Schanzen vor uns zu besetzen. Ich reite mit Leutnant Retman 
voran, und dieser, der sich hier auskennt, weist die Stelle an, 
wo wir unsere Pferde lassen müssen, um den Berg zu ersteigen, 
auf dem die erste Schanze liegt. Ich sah aber auf dem Wege 
dahin, daß Leute in das Fort*) gehen, und zwar von der anderen 
Seite her. Retman meint, sie müßten von unseren Leuten 
sein, und geht trotz meiner Warnung direkt darauf zu. Noch 
s5 Schritte entfernt, fragt er: „Wer ist hier?" Tin Schuß in 
seine rechte Brust ist die Antwort, und wie er sich umdreht, er­
hält er noch einen Schuß von rückwärts in die linke Seite des 
Rückens und fällt tot nieder. Wieder ein tapferer Rebell 
weniger. Tr hinterläßt eine Witwe mit 7 hilflosen Rindern! 
Ich werfe mich sofort auf die Trde und höre noch, wie einer

*) Der Bur nennt alles, was Befestigung ist, ein „Fort". D. fx



im Fort sagt: „Komm vorwärts, da ist noch ein Fort, dann 
haben wir sie alle im Besitz." Zwei Mann treten durch die 
enge Thür der Schanze, und ich schieße sie mit meiner Mauser­
pistole nieder, ehe sie zurückkönnen.

Aber nun mußte ich auch zurück, denn ich bekam schon 
Feuer von rückwärts durch unsere eigenen Leute, Wie es nun 
Tag wird, sehen wir, daß wir durch eine fünffache Übermacht 
umzingelt sind. Nur nach dem Oranjefluß zu ist unser Weg 
noch offen. Aber der Fluß ist so voll, daß an ein Durch­
schwimmen nicht zu denken ist. Für unsere Pferde hatten wir 
auch keine ordentliche Deckung, und bald waren 20 bavon tot. 
Wir halten unsere Stellungen bis Mittag um \2 Uhr. Aber 
die Umzingelung wird immer enger, und es ist Gefahr, daß 
wir den Hottentotten — solche stehen uns meist gegenüber — 
in die Hände fallen. Ich schlage darum Tonroy vor, mit 
etwa \0 Mann durchzubrechen, um zu sehen, ob wir nicht den 
Feind von hinten fassen können. Lr stimmt zu und geht selbst 
mit. An den Stellungen des Feindes entlang rücken wir etwa 
3000 Meter weit vor; weiter weg können wir nicht, denn 
zu unserer Rechten ist der Fluß, und langsam reiten müssen wir 
auch, denn hier ist alles Stein und Gestrüpp. Wir machen ver­
schiedene heftige Angriffe, finden den Feind aber überall zu 
stark. Dennoch arbeiten wir uns langsam von dem linken 
Flügel, den wir umgangen haben, nach dem rechten Flügel des 
Feindes vor, wo allein Hoffnung ist, einen Ausweg zu be­
kommen. Das glückte, aber wir blieben bis zum Abend hier 
liegen, um in der Dunkelheit uns zurückzuziehen. Wir hatten 
einen Kameraden verloren, während ein anderer sein Auge 
eingebüßt hatte. Der Feind hatte 35 Tote, ohne daß wir das 
ahnten, und wartete auch nur auf den Abend, um sich zurück­
zuziehen. Wir hätten auf keinen Fall unsere Stellung mehr 
halten können, denn manche unter uns hatten nur noch 3 bis 
H Patronen. Das war ja immer unser Unglück, daß wir keine 
Munitionsvorräte hatten, und so manchen Lrfolg wieder auf-

\0. Die Neuorganisierung des ganzen Kampfes in der Rapkolonie. 20J(
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geben mußten und immer wieder weiter flüchten mußten, ohne 
ein Gefecht zu liefern, bis irgend ein Tommy in seiner „Über­
raschung'' uns wieder etwas Munition abtrat. Der Feind zog 
sich aber ebenfalls zurück, und die Toten blieben 3 Tage auf 
dem Schlachtfelde liegen, weil jede Partei dachte, daß sie ge­
schlagen sei. wir hatten von morgens 3 Uhr bis abends im 
Regen gekämpft und konnten kaum zu Pferde sitzen vor Nässe 
und Kälte, als wir nachts über den Oranje zurückkehrten. 
Tin böses Gewitter begleitete uns. Meine Rapporte kämen 
also hier nicht vorbei und es mußte ein anderer Weg gesucht 
werden.

Tin paar Tage später gelang es denn auch, die Rapport­
reiter zwischen prieska und Kenhart sicher durchzubringen, und 
\5 Tage später waren die Berichte in den fänden des Generals 
de la Rey.

Sobald die beiden Boten jenseits des Granje waren,Eine schwere

Deutsch- konnte ich beruhigt wieder zurückkehren nach Deutsch-Südwest- 
Südwestasrika. afrika, um dort meine Geschäfte zu erledigen. Natürlich mußte 

ich nun wieder den Livilisten spielen, der mit Buren und
Krieg nichts zu thun hat. Ich bekam auch von der Grenzpolizei 
glücklicherweise die Erlaubnis, zurückzugehen, obwohl ich die 
Zeit von Tagen, für welche mir mein paß ausgestellt war, 
überschritten hatte. Den Monat Dezember, den ich nun in 
Deutsch-Südwestafrika zugebracht habe, sehe ich mit als die 
schwerste Zeit meines Lebens an, und ich habe es nie sehr leicht 
in meinem Leben gehabt. Die deutsche Neutralität ist in einem 
Kriege mit England ein bitter Ding für einen Buren. Und ich 
dankte Gott, als ich wieder über die Grenze durfte. Aber nun 
mußte ich zwei Tage lang unbewaffnet durch feindliches Gebiet 
ziehen, ehe ich wieder ein Burenkommando traf, da ich beim 
Übertritt auf deutsches Gebiet meine Waffe hatte verstecken 
müssen. Kein Bur durfte ein Gewehr da behalten.

Doch erreichte ich ungefährdet wieder das Kommando von 
Jan Louw. Große Ordnung herrschte in diesem Kommando
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nicht. Und da ich unterdessen auch von der Ankunft des Generals 
Smuts gehört habe, schlage ich Louw vor, ihn aufzusuchen.
Er giebt mir % seiner tüchtigsten Leute mit, und jedem ein gutes ^mmandos. 
Pferd, um Smuts aufzusuchen und wenn möglich hierher zu 
bringen. U)ir reiten Tag und Nacht, und am fünften Tage 
kommen wir in Tontelboschkolk an, wo das Hauptquartier von 
General Smuts ist und gerade eine größere Expedition vor­
bereitet, wie auch der Plan für die zukünftige Thätigkeit ent­
worfen wird.

JO. Die Neuorganisierung des ganzen Kampfes in der Kaxkolonie. 203

Die nörd­
lichsten 

Redellen-

5. Die organisatorische und militärische Thätigkeit von 
General Smuts.

Smuts war im Begriff, nach Süden zu ziehen, nachdem er Vei General
Smuts.gerade eine Reihe anderer Kommandos nach Gsten entsandt und 

Maritz als General für den Westen, Klein-Namaqualand, er­
nannt hatte. 3d] kam also eigentlich zu spät, aber nachdem ich 
Smuts alles dargelegt, sah er ein, wie nötig es war, erst auch die 
Verhältnisse bei den nördlichen Kommandos zu regeln, und be­
schloß, am nächsten Tag mit uns dorthin aufzubrechen. Ich 
hatte also Stunden Zeit, mich nach meinen alten Freunden 
umzusehen, und traf deren gleich 3 im Stabe von Smuts. Da 
war Dionys Reitz vom 21. T. Korps, Willy Tonradi aus Pretoria 
und schließlich Jan Borrius von unserer Kenhart-Erpedition. 
Der arme Borrius! Er hat nur mehr ein Auge, und seine 
rechte £j>ant> ist gelähmt, aber er kämpft noch allzeit weiter. 
Und so treffe ich noch den ganzen Tag Bekannte, denn ich 
bin hier in meinem Geburtslande, und bei den Transvaalern 
habe ich auch viele Freunde. Noch größer aber wird die Freude, 
als am Abend auch General Maritz mit seinem Stabe ankommt, 
bei dem zwei meiner Brüder sind; ich habe den einen 5, den 
anderen 2 Jahre lang nicht mehr gesehen. Wir sitzen bis spät 
in der Nacht zusammen, um uns zu erzählen, denn in der Frühe
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des nächsten Morgens müssen wir wieder auseinander, sie nach 
Westen, ich nach Norden, und keiner weiß, ob er den anderen 
wiedersieht. Jeder überträgt dem anderen seine Grüße an 
die Litern, falls wir sie nicht alle wiedersehen sollten.

Der folgende Tag war ein Reisetag. Und der nächste 
wieder und der folgende gerade so. Abwechslung gab's da 
nicht. (Eintönig liegt das Ccmt) vor uns: eine „bult“ länger als 
die andere, eine Lbene ausgestreckter als die andere, alle ^ bis 
5 Stunden einmal etwas Wasser und dann noch schlechtes, so 
geht's Tag für Tag. Des Abends im Felde am Lagerfeuer 
ausgestreckt, plauderten wir von der Zeit aus dem Anfang 
des Krieges, wie wir da zusammen, Smuts damals noch Staats­
anwalt, Kapitän Theron, der berühmte Kundschafter, nun längst 
tot, Pfarrer van Broekhuizen, der heute in Luropa Geld sam­
melt für sein Volk, bei Ladysmith Patrouille ritten, um die Frei- 
staater zu suchen, deren Vereinigung mit uns wir damals sehn­
lichst erwarteten. Aber lange dauerte es nicht, so ließ einer 
nach dem andern den Kopf auf seinen Sattel sinken, zog den 
Regenmantel über sich und schlief und träumte, während einer 
der Kameraden auf und ab laufend wache hielt.

Da auf einmal verändert sich die Gegend, wir sehen grüne 
Bäume, hinter denen der „Große Fluß", der Granjefluß, auf-

Auf der Reise 
mit General 

Smuts.

Regelung der 
nördlichen 

Kommandos.
Ich trete in taucht. Es ist der neunte Tag, seitdem wir Tontelboschkolk
Smuts’ Stab verlassen haben. Jan Louw hatte seit meiner Abreise vier 

Tage gefochten. Achthundert Feinde hatten ihn angegriffen, 
und bei der Anarchie, die in dem Kommando herrschte, waren 
nicht mehr als sechzig seiner Leute ins Gefecht gegangen; aber 
doch hatte der Feind gegen sie nichts auszurichten vermocht. 
Gerade wie wir hier waren, kam auch Kommandant Lategan 
mit fünfundzwanzig Mann, dem Reste seines tapferen Kom­
mandos, an, und ihm übertrug Smuts den Oberbefehl über die 
Kommandos von Louw und Tonroy. Mich selbst frug Smuts, 
als er nun die Sache geregelt hatte und wieder nach dem Süden 
zog, ob ich in seinem Stabe bleiben wolle. Und ich nahm das

ein.

oC
M
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Anerbieten an, obwohl ich andererseits auch gern bei den 
Leuten geblieben wäre, von denen ich mir sagen mußte, daß 
sie mit durch mich in ihre schwierige Lage gebracht worden 
waren. Wir scheiden in herzlicher Freundschaft.

Über die kahlen Bülten ziehen wir zurück nach dem Busch­
mannland, das in seiner Länge und Breite beherrscht wird 
durch Snwts und Maritz. Wohl sagten auch die Engländer, 
daß sie das Land beherrschten, aber es ist ebenso, als ob 
die Bewohner eines Gefängnisses in einer Stadt behaupten 
wollten, sie seien die Herren; denn in dem einen Orte, den sie 
noch haben, sind sie völlig eingeschlossen. Wir hofften, bei 
Tontelboschkolk uns etwas ausruhen zu können und den Pferden, 
die durch die Reise in den dürren Strecken sehr mitgenommen 
waren und an dem schlechten Wasser sich den Magen verdorben 
hatten, etwas Erholung gönnen zu können. Der General hatte 
uns das auch fest versprochen.

Aber auf dem Heimwege erfuhren wir von der Ankunft
des Aommandos Dreyer, das Smuts, wie er in seinem Be-Ein verlorenes

und wieder-richte erwähnt, im Freistaate zurückgelassen hatte. Ich trenne gefundenes
mich sofort von Smuts, um dieses Kommando abzuholen und Kommando.
es Smuts nach Tontelboschkolk zuzuführen. Smuts reitet 
direkt nadi Tontelboschkolk. Kommandant Dreyer hatte seiner 
schwachen Pferde halber zurückbleiben müssen und gedacht, 
sich dort etwas erholen zu können. Aber sobald die Eng­
länder sahen, daß sie General Smuts selbst nicht zurück­
halten oder, wie sie es ausdrückten, nicht sangen konnten, 
ehe er in die Kapkolonie einzog, so stürzten sie sich ans den 
kleinen zurückgebliebenen Teil, um wenigstens diesen zu ver­
nichten. Kommandant Dreyer nebst einigen Mann siel in 
Feindeshand, und seine Leute mußten jeden Tag aufs neue ihr 
Leben retten. Drei Kommandanten hintereinander haben sie 
verloren, und es ist nicht zu verwundern, wenn ihnen unter 
solchen Umständen mehr als einmal der Mut sank. Aber es 
war ein Mann unter ihnen, der sie stets neu ausrichtete und
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den fjatt des ganzen Kommandos bildete; das war Pfarrer 
Pfarrer Rriel Kriel von Langlaagte. Er hat Gottes Wort nicht allein in den 

friedlichen und behaglichen Verhältnissen seiner heimatlichen 
Pfarrei verkündigt, sondern auch draußen im Felde, wo wir 
es nötiger als jemals brauchten. Und in seinem Munde gewann 
jedes wort neue Kraft, denn er war ein Vorbild der Vaterlands­
liebe und der Aufopferungsfähigkeit. 3n der Stunde der 
größten Verzagtheit trat dieser ZTtorm vor und bestrafte die 
Leute um ihres Kleinglaubens willen und sagte: „wenn wir 
keinen Kommandanten mehr haben, so haben wir doch noch 
einen Gott, und auf ihn müssen wir weiter vertrauen und in 
seinem Namen vorwärtsziehen." So kamen sie endlich in die 
Kapkolonie, aber was sie auf dem Wege ausgestanden haben, 
füllt ein ganzes Buch.

Wiederum waren es die Engländer, welche unsere De­
peschenreiter machten, denn es war eine englische Zeitung, 
in welcher General Smuts las, daß dieses Kommando, das 
jetzt unter Kommandant Naude stand, in der Kapkolonie an­
gekommen fei. Ich nahm meinen Kollegen van Nooien*) 
mit, um dieses Kommando aufzusuchen und zugleich überall 
eine Proklamation zu verbreiten, welche den Buren verbot, 
ihre Pferde der englischen Militärbehörde einzuliefern, wir 
reiten von Kakamas irrt Buschmannlande nach dem Süden 
bis in den Distrikt Sutherland, ohne jemals auf einen Eng­
länder zu stoßen, und führen von hier Naude zu Smuts an 
den vischfluß, wo wir gerade am Tage vor dem (später ge­
schilderten) Gefechte von Middelpost ankommen, während das 
langsam nachfolgende Kommando erst am Tage nach diesem 
Gefechte eintraf.

Die Buren in der Raxkolonie.

Eine Gegen- 
xroklamaliou 
der Buren.

*) Dan Rooien, auch ein Rebell, gehörte ebenfalls zum Stabe des 
Generals Smuts. Er ist abgebildet auf der Photographie, welche die 
Schanzen von Ookiex zeigt. ZTitt ihm waren fein Dater, ein 63 jähr. Greis, 
und feine 3 Brüder in den Kampf gezogen, und nun war er allein übrig 
geblieben. D. Lj.
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Raum in Tontelboschkolk angekommen, erhalten wir Bericht Das Gefecht 
von General van Deventer, der noch weiter aufwärts als wir ^ Uüddelpost 

mit 1(50 Mann, meist Transvaalern, am vischflusse liegt, daß 
eine englische Truppenmacht gegen ihn anzöge und daß er 
Verstärkung nötig habe. Sofort bricht General Smuts mit 
seinem Stab dahin auf, nicht als ob wir \2 Mann eine große 
Verstärkung gewesen wären, aber Smuts wollte selbst dabei 
sein, wenn gekämpft wurde. Rommandant Neser, der auch 
nicht weit von da lag, erhält Befehl, ebenfalls zu kommen.

Auf der Farm Middelpost haben sich die Engländer ge­
lagert und verbringen den ganzen Tag damit, Burenfamilien 
zusammenzufangen. General Dorrien schreibt hier in seinem 
Tagesberichte, daß weit und breit keine starke Burenmacht im 
Umkreise sei, sondern daß nur kleine Banden herumschwärmten, 
die aber froh seien, von ihm in Buhe gelassen zu werden. Er 
hat den Bericht noch nicht abgesandt, da fällt er selbst diesen 
kleinen herumschwärmenden Banden in die Hand und wird von 
ihnen auf offenem Felde angegriffen; und hier, wo er keine 
Schanzen und Blockhäuser hat, da sieht man, was der Eng­
länder als Soldat bedeutet. 3n offenem Felde mit gleichen 
Rräften kämpfen, das kann kein Engländer.

Nahe bei Middelpost ist ein hoher, spitzer Rop, auf den kühnes
Reiterstück.jeder vernünftige Offizier eine wache gesetzt hätte, wenn er 

bei dieser Farm hätte lagern wollen. Dorrien that das nicht; 
allerdings, er hatte ja auch keine feindliche Truppenmacht zu 
fürchten. So konnte General van Deventer, der hier wie alle­
zeit selbst ausging, um die Stellung des Feindes auszukund­
schaften, von diesem Rop aus mit 28 Mann den ganzen Tag 
die Bewegungen des Feindes aus nächster Nähe beobachten. 
Sobald er sah, daß man sich hier zum Übernachten einrichtete, 
sandte er seinem Rommando Befehl, sofort nachzukommen. Aber 
bis es da fein kann, vergehen noch einige Stunden, wie nun, 
wenn er bis dahin entdeckt oder das Rommando beim An­
marschieren wahrgenommen wird? Die günstige Gelegenheit
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wäre dann wieder verloren. Die schöne Stellung darf nicht 
aufgegeben werden. Dem Deventer beschließt darum, wenn 
er von dem Feind wahrgenommen werden sollte, gar nicht auf 
sein Kommando zu warten, sondern allein einen Handstreich 
zu unternehmen, denn von hier aus beherrscht er das ganze 
Lager des Feindes.

Kurz vor Sonnenuntergang kam aus dem feindlichen Lager 
eine starke Patrouille an, welche auf dem Kop die Nachtwache 
beziehen wollte. Bis sie heraufkam, war es gerade dunkel, denn 
die Sonne geht in Afrika sehr rasch unter. Dem Deventer 
läßt den Feind bis dicht herankommen und eröffnete dann ein 
gewaltiges Feuer auf ihn, um den Eindruck hervorzurufen, daß 
eine starke Heeresmacht hier verborgen liege, denn — er hat 
nun den Plan gefaßt, mit seinen 28 Mann das ganze Lager 
zu erobern. Wenn dieser Plan glücken soll, dann muß alles 
sehr rasch gehen; ehe der Feind weiß, mit wieviel Leuten er 
es zu thun hat, muß bereits alles vorbei sein. In dem Augen­
blick, wo die Patrouille Kehrt macht, springt van Deventer mit 
den Seinen auf die Pferde und jagte ihr auf dem Fuße nach 
bis in das Lager. Die 130 wagen des Feindes stehen etwas 
von den Gebäuden und Kraalen der Farm abseits, die Kanonen 
bei den Kraalen. Gleichzeitig mit der Patrouille stürmt van 
Deventer ins Lager, immer noch feuernd, so rasch er kann. 
Kein Mensch hat eine Ahnung, wie stark der Feind ist, und alles 
gerät in Derwirrung. Die Kanonen feuern, ohne zu wissen, 
auf wen; die Schüsse knallen, aber sie treffen niemand. Die 
Soldaten, die bei den wagen keine Deckung finden, ziehen sich 
zurück auf die Däuser, und das ist, was van Deventer gewollt 
hat. In kurzer Zeit stehen die J30 wagen in Flammen; nur 
ein paar Kisten Munition, die für den bevorstehenden Kampf 
am folgenden Tage höchst nötig sind, werden mitgenommen, 
und damit verschwinden die kühnen Männer im Dunkel der 
Nacht.

Am folgenden Morgen kommt Smuts mit seinem Stabe



dahin; das Gefecht war schon von früh an im Gange, und ®« schöne, 
SMuts erleidet bereits auf dem Wege dahin einen schweren 
Verlust. Gerade betrachtet einer mit dem Zernstecher die 
Stellung des Feindes und macht auf die Gefahr aufmerksam, 
da saust eine Bombe heran, durchschlägt Hugo, einem Stabs­
offizier von Smuts, den linken Arm, geht durch die Brust ins 
Herz und bleibt in der anderen Brustseite sitzen, van Deventer 
verlor an diesem Tag ^ Tote und 9 verwundete. Aber in der 
darauffolgenden Nacht mußte sich der Feind in wilder Flucht 
zurückziehen, ohne mehr als seine Kanonen retten zu können.
Das ganze Lager, soweit es nicht verbrannt war, mit ^00 
Pferden und Mauleseln fiel in unsere Hand. Auch die ganze 
Ambulanz mit 35 verwundeten wurde unserer Gnade über­
lassen. Aber da wir nicht helfen konnten, sandte General Smuts 
nach der Stadt Talvinia und ließ sagen, sie möchten ihre ver­
wundeten holen.

wir hatten bei dieser Gelegenheit auch Oberst Dorriens Geheime eng­
wagen, einen Kapkarren, erbeutet, der mit 2 guten Pferden !ifäe Papiere, 

davor General Smuts als Geschenk angeboten wurde. In 
diesem wagen fand sich ein großer Koffer mit geheimen Pa­
pieren, darunter auch der schon erwähnte, gerade fertiggestellte 
Bericht, der „Daily Rapport", in welchem der Oberst meldete, 
daß außer kleinen Banden kein Feind zu sehen sei. Auch eine 
Liste der heimlichen Spione fanden wir hier und eine Beschrei­
bung unserer Offiziere, von Maritz stand darin: „Tr kann 
weder schreiben noch lesen, hat sich aber immer als humaner 
Mensch und tapferer Soldat gezeigt."

von Smuts: „Tr hat viel studiert, ist ein kluger Mann, und 
nach seinen Reden vor dem Kriege konnte man alle Hoffnung 
haben, daß er progressiv würde."

von Theron: „Ist brutal, schießt gern unbewaffnete Hotten- 
totten nieder, bedeutet sonst nichts" u. f. w.

Nun konnte General Smuts daran denken, den infolge Lin Einfall 
seines Zuges nach dem Norden aufgeschobenen Einfall nach na<5 Süben.

IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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Schwere ver- dem Silben zu beginnen, woran folgende Kommandos teil- 
Iu^e" nahmen: Bouwer, der bereits vorausgegangen ist bis nach van 

Rhijnsdorp, Fechtgeneral van Deoenter, Rommandant Theron, 
Rommandant Nefer und der soeben aus Transvaal an­
gekommene Rommandant Naud«. Insgesamt hatte Smuts 700 
Mann; d. h. Männer hatte er eigentlich mehr, und jeden Tag 
schlossen sich noch weitere an, aber Waffen hatte er nicht mehr 
als für 700. Die übrigen gehen einstweilen so mit, bleiben 
bei den Pferden und bei dem Train und müssen sehen, wie sie 
auf irgend eine weise sich Waffen erbeuten, wir zogen an 
Talvinia vorbei, über den Bokkeveldberg nach van Rhijnsdorp 
und von da nach der Farm windhoek, wo sich ein englisches 
Lager befand, wir beschlossen es zu nehmen und thaten es auch. 
Aber wir erlitten dabei schwere Verluste. Auf der Farm standen 
nur ein paar abgebrannte Häuser, und wir hielten sie für die 
einzige Position des Feindes. Aber davor lagen verborgene 
Schanzen, aus denen wir schon beim Anrücken Feuer erhielten, 
und bis wir sie genommen, war es Tag geworden, und wir 
mußten über offenes Feld die englische Position bei den Häusern 
stürmen, wobei von den 8 hier anwesenden Offizieren ^ getötet 
oder verwundet und von den Mannschaften 8 getötet und s0 
verwundet wurden. Lin Rückzug wäre sicher ebenso verlust­
reich gewesen, denn er hätte auch über offenes Feld geschehen 
müssen. General van Deoenter wurde so schwer verwundet, 
daß wir an seinem Aufkommen verzweifelten; glücklicherweise 
erholte er sich doch wieder.

Durch diesen Schlag wurde der ganze Plan von Smuts 
verändert, denn wenn er weitergezogen wäre, wären alle seine 
verwundeten in die Hände der Feinde gefallen. Lr mußte hier 
bleiben, um sie zu pflegen. Durch diesen Aufenthalt aber 
wurde sein Plan zu viel bekannt; der Feind besetzte alle Pässe, 
so daß ein Gelingen des Zuges sehr unwahrscheinlich war. 
Smuts sandte darum die Rommandanten Neser und Theron 
wieder zurück nach dem Distrikt Talvinia, während wir noch

Die Buren in der Rapkolonie.
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weiterzogen bis zum Glifantflusse und Patrouillen bis dicht 
vor Llanwilliam schickten. Aber der Feind zeigte keine Lust 
zum Rümpfen, sondern blieb ruhig in seinen Blockhäusern, 
.mit deren Bau und Verstärkung auch hier nun systematisch 
vorgegangen wurde. Bereits zog sich eine Linie von der 
Lambertsbucht an der Westküste über (Llanwilliam nach Lal- 
vinia, und gerade als der Friede kam, war sie fertiggestellt 
bis nach Viktoria-West an der Eisenbahn Rapstadt-Rimberley.

Inzwischen hatte sich Rommandant Theron wieder mit Rommandant
Theron.der Hottentottenkolonne von (Lalvinia herumgeschlagen und bei 

Rietfontein seinen treuen, tapferen Feldkornett w. de vos ver­
loren, der das Rückgrat seines ganzen Rommandos gewesen 
war. welch tiefe Trauer lag auf aller Gesicht, als die Nach­
richt vom Tode dieses Mannes zu uns kam! Lin paar Wochen 
nachher April) starb Jan Theron selbst am Fieber, und 
da der andere Feldkornett schon bei windhoek gefallen war, 
so war das Rommando nun aller seiner Führer beraubt.

In der gleichen Zeit war General Malan mit den Rom- 
mandos, die Snrnts ihm unterstellt hatte, irrt Osten der Rap­
kolonie thätig und sandte von dort fortwährend gute Berichte 
Lber Erfolge, die er erringe, und über den Zuwachs, den sein 
Rommando von allen Seiten durch Aufständige erhalte.

General Maritz war nach Rlein-Namaqualand gesandt wor­
den und hatte eine Reihe unbedeutender Gefechte mit Hottentotten 
gehabt, denn hier waren es fast lauter bewaffnete Hottentotten, 
gegen die wir fechten mußten. In offenem Gefechte konnten 
sie einem Manne, wie Maritz, nichts anhaben. Aber durch 
eine verräterische That hätte er fast mit 8 seiner Leute sein 
Leben verloren, und es ist mir heute noch ein Wunder, wie 
er diesem Anschlag entkommen ist.

General
Malan.

General
Maritz.

Es war in der Nähe von Ganis, einer Missionsstation, Lin Mord­

auf dem Dorfe Lilyfontein; dort wohnten ungefähr 300 Hotten- anWIa9 auf
General
Maritz.tottenfamilien. Sie haben prächtiges Getreide- und Weide­

land und lebten sehr behaglich. <£s war von ihnen eigent-
14*



lich eins unbegreifliche Dummheit, daß sie sich überhaupt in 
eine Sache mischten, die sie nichts anging, und sich dadurch 
in so tiefes Elend stürzten. Aber aufgereizt durch ihren Mis­
sionar, der wahrscheinlich politischen Ehrgeiz hatte, nahmen 
sie eine drohende Haltung an. Maritz, der sich in der Nähe 
des Ortes aufhielt, nahm sich die Mühe, eine Proklamation 
zu erlassen, um den Leuten deutlich klar zu legen, daß sie 
von ihm nichts zu fürchten hätten, wenn sie sich ruhig verhielten; 
es solle ihnen auch nichts ohne Bezahlung weggenommen wer­
den, und wenn ihnen irgend welches Unrecht durch seine Bürger 
geschehe, dann sollten sie zu ihm kommen und ihm das vor­
tragen. Er ritt selbst mit 8 Leuten nach dem Ort, um diese 
Proklamation vorzulesen. An der Kirche traf er eines der 
Kirchenratsmitglieder, machte ihm seine Absicht bekannt, und 
bat ihn, alle Leute zu diesem Zwecke zusammenzurufen. „Gut, 
Herr, es wird besorgt," sagte der Schwarze mit dem ehrlichsten 
Gesichte der Welt. Und als er mit den Leuten zurückkam, 
frug er ebenso freundlich Maritz, ob er nicht in die Kirche 
gehen wolle, um da zu sprechen. Ohne irgend welchen Arg­
wohn schlug Maritz dieses Anerbieten ab, und das war seine 
Rettung. Zur Kirche führt eine Treppe empor und da droben 
auf der Freitreppe stand Maritz mit seinen 8 Mann und um 
ihn herum etwa ^0 Hottentotten mit vielen Frauen und Kin­
dern. Die Pferde standen unter der Treppe, die Gewehre 
staken in den Gewehrschützern.*)

Gerade liest der Sekretär Maritz' die erwähnte Proklama­
tion vor, da fragt auf einmal das Haupt dieser Hottentotten­
kolonie Barnabas hieß er — in verächtlichem Tone: „Za, 
wer ist denn der Herr eigentlich?" Und als er die Antwort 
erhielt: „General Maritz," fuhr er fort: „wir sind für solche 
hohen Herren nicht eingenommen," und schlug in demselben

DU Buren in der RaxkolonU.2\2

*) Die innren trugen zum Schutze ihrer Gewehre Überzüge über beit 
Läufen, während der Kolben frei blieb. D. E|.



Augenblick mit feinem schweren Stock, seinem „Kiri", Maritz 
über den Kopf. Zugleich rief er „Fangt die Buren," und die 
ganze Horde stürmte auf Maritz zu. In einer Sekunde war 
dieser von einem Dutzend Händen gefaßt, riß sich aber los und 
rief laut: „Zu den Gewehren!" „Klein"-Ioubert hatte allein 
seinen Revolver bei sich und schoß auch sofort Barnabas nieder.
Lin Kampf auf Leben und Tod entspinnt sich nun um die Ein Kampf 
Gewehre. Liner von Maritz' Leuten, de Klerk, kriegt dasau^ ”n6 
seinige überhaupt nicht mehr zu fassen. Mein Bruder hat 
das seine kaum aus der Schutztasche, da haben es auch schon 
6 Hottentotten gefaßt und suchen es ihm aus der Hand zu 
reißen; und wenn es ihnen auch nicht glückt, so zerren sie 
ihn doch so herum, daß er nicht losdrücken kann. Lin Hotten­
totte, der das Gewehr de Klerks an sich gerissen hat, setzt 
es meinem Bruder an den Kopf und will losdrücken, aber 
es war Gott sei Dank gesichert, und der Hottentotte wußte 
nicht damit umzugehen. Aber nun hat Maritz sein Gewehr, 
und mein Bruder ruft ihn zu Hilfe. Kalt und ruhig zielt €in me,Per' 
Maritz und schießt auf die ringende Gruppe. Zwei Hotten- 
totten fallen auf einen Schuß, und die übrigen flüchten. Die 
größte Gefahr scheint vorbei, aber alle Pferde haben sich los­
gerissen und sind weg, mit Ausnahme von zweien, und auf 
diesen sendet Maritz 2 Leute aus, um die übrigen Pferde 
zu fangen. Zwei von seinem Gefolge haben die Flucht er­
griffen, was, wenn auch nicht schön, so doch einigermaßen 
zu begreifen ist; Maritz steht also mit ^ Mann mitten in der 
feindlichen Ansiedlung. Und diese ^ Mann müssen dann mit 
unglaublicher Tapferkeit gefochten haben. Um sie herum 
liegen 8 Tote und eine Menge verwundeter, als sie sich den 
Abzug erkämpft haben. Aber nun schießt's von allen Seiten, 
und es stellt sich heraus, daß sie auch noch von einer bewaff­
neten Schar — etwa 70 Mann — umzingelt sind, die nur 
bisher nicht hat schießen können, weil Freund und Feind durch­
einander war. Aber die schlugen sich auch hier durch. Außer
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der Beule, die Maritz auf seinem Kopfe trägt, hat keiner von- 
ihnen eine Wunde.

Am folgenden Tag überfiel Maritz das Dorf, schotz 
35 Hottentotten nieder und sandte die anderen nach (Sanis, 
wo eine englische Besatzung lag. Außerdem erbeutete er fOOO 
Sacf Weizen, 500 Binder und 3000 Schafe.

Ob wohl solche Aufhetzungen und Verleitungen zu ver­
räterischen Thaten den Engländern in Zukunft Segen bringen 
werden? Maritz gegenüber war eine solche That um so unent­
schuldbarer, als er die Eingeborenen, wie überhaupt die ganze 
Bevölkerung mit besonderer Freundlichkeit behandelte. Ich 
habe z. B-, seit ich wieder in Europa bin, den Bericht eines 
Missionars aus jener Gegend gelesen; er stammt aus Kom- 
maggas im Klein-Namaqualande und lautet also: „Schon 
längst hatten wir gefürchtet, von den Buren überrascht zu 
werden, doch schließlich glaubten wir nicht mehr so recht daran, 
daß sie auch in unsere stille und abgelegene Ecke kommen 
würden. Da auf einmal waren sie da. Es war am 2. Februar, 
also an einem Sonntag, als wir diesen wunderlichen Besuch 
zum erstenmal erhielten. Am darauffolgenden Dienstag kam 
eine noch größere Truppe, und am Donnerstag erschien General 
Maritz selbst mit etwa s30 schwer Bewaffneten und wohl mehr 
als 200 ausgesuchten Pferden. Natürlich gab das eine Auf­
regung unter unseren Leuten; aber alle Furcht war 'mal wieder 
unnötig gewesen, denn niemanden wurde ein Leid gethan, 
auch nichts von den Leuten genommen, nur der Laden meines 
Bruders und sein Korn im Speicher wurden nicht verschont. 
Für fast 6000 M. mußte mein Bruder herhalten, aber alles 
wurde sehr sorgfältig aufgeschrieben. Ob er es je bezahlt 
bekommt? Immerhin muß ich aber den Buren das Zeugnis 
geben, daß sie sich recht nobel und anständig betragen haben. 
Nachdem sie am Abend mit kräftigem Gesang und ernstem 
Gebet ihren Gottesdienst gehalten hatten, hörte man noch 
kaum einen Laut auf dem Platze; alles lag in stiller Buhe.

Dle Buren in der Rapkolonie.

Das Straf» 
gericht.

wie General 
Maritz „haust".
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Sie können sich denken, wie froh wir waren, als sie uns 
nach 2 Tagen wieder verließen, und als wir noch dazu vom 
General die Versicherung erhielten, daß wir nicht weiter mehr 
beunruhigt werden."*)

Während nun General Smuts etwas in der Klemme saß 
nicht vorwärts konnte und doch, wo er lag, nichts zu thun 
hatte, da suchte ihn General Waritz eines Tages auf und schlug 
ihm vor, den Plan nach dem Süden zu gehen, zunächst auf­
zugeben, denn der Winter stehe bevor. <£r solle zu ihm kommen 
nach Klein-Namaqualand, da gäbe es noch viel zu thun, wenn 
mehr Kommandos da seien. Smuts überlegte und stimmte zu. 
Nach drei Tagen folgten wir Ntaritz. Smuts wollte aber eine 
größere Aufklärung mit diesem Zuge verbinden und machte 
deshalb mit ^ Leuten von seinem Stab und 60 Wann von 
dem Kommando van Deventers einen Umweg, während er 
uns mit dem Kommando den nächsten Weg ziehen ließ. Dieser 
führte durch das ^ardeveld, einen dürren Strich an der West­
küste von Afrika, in dem wir zunächst auf einer Strecke von 
80 km überhaupt kein Wasser fanden; und was wir später 
fanden, war so salzig, daß es weder Mensch noch Tier trinken 
konnte. Hier habe ich etwas gesehen, was sonst sehr selten 
vorgekommen ist: die Buren murrten, und es fielen böse Worte. 
Selbst Pfarrer Kriel schien an diesem Tage seinen Linfluß 
verloren zu haben und erhielt abweisende Antworten. Aber er 
war nicht der Mann, sich kränken oder abstoßen zu lassen, 
sondern überlegte sich, was er thun könne, um diese Stimmung 
zu überwinden.

General 
Smuts kehrt

um.

Da kommen wir an eine Farm, auf der eine kleine Rirchenglocken
läuten.Kirche steht, und Pfarrer Kriel hat den guten Gedanken, 

hier die Glocken läuten zu lassen. Das waren fremde ver­
lockende Töne, denn wir hatten 2 Zahre lang unseren Gottes­
dienst nur unter freiem Fimmel gehalten. Und ich habe ge-

*) Siehe „Berichte der Rhein. Rkiss.--Gesellsch." y02. Nr. 6, 
5. 168. D. £?.
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sehen, wie mancher, der 2\ Stunden nichts gegessen hatte und 
nun zum erstenmal wieder ein Stück Fleisch briet, alles im 
Stiche ließ, um wieder einmal in die Kirche zu kommen. Pfarrer 
Kriel ergriff das Wort und redete uns wegen unserer Unge­
duld scharf ins Gewissen. Und seine Worte fanden jetzt den 
nötigen Widerhall.

Die Unzufriedenheit war hauptsächlich dadurch entstanden, 
daß es geheißen hatte, wir müßten uns zurückziehen, um unsere 
Pferde herauszufüttern, und nun in eine Gegend geführt wurden, 
in der es schien, als ob wir samt unseren Pferden vor junger 
umkommen müßten. Und ein Bur ist immer schlecht zu sprechen, 
wenn es seinem Pferde nicht gut geht. Zudem war es eine 
Zeit, in der alles vom Pferde abhing.

Bald wurde der weg auch etwas besser, aber nicht viel. 
<£$ blieben immer noch große Abstände zwischen den einzelnen 
Farmen, und das Wasser schien eigentlich noch schlechter zu 
werden. Und wie man uns sagt, wird es nicht besser, ehe wir 
nicht das Kamiesgebirge erreichen, und das ist dann die Gegend, 
wo Maritz sich aufhält, und wo wir auch hin müssen. Aber 
bis zu diesem Lande Kanaan ist es noch 8 Tagereisen, und es 
sieht schon traurig bei uns aus. Der ganze weg, den wir 
zurückgelegt haben, ist gezeichnet von Pferden, die nicht mehr 
weiter können. Hier und da sieht man einen Mann sein Pferd 
treiben, statt darauf zu sitzen. So kam man endlich nach einer 
Farm „Kruitfontein" (Kräuterquelle), die ihren Namen von dem 
Wasser hat, das nach Kräutern riecht und schmeckt. Aber hier 
giebt es doch Futter, und so können wir ein paar Tage hier 
bleiben. Da auf einmal kommt ein Bericht von General Maritz, 
der nun zwischen Ganis und einem Weiler namens Mesklip 
steht, und meldet, daß von Mesklip eine große feindliche Kolonne 
nach Ganis marschiert sei und in kurzem von da zurückkommen 
müsse, da sie dort sicherlich nicht genug zum Leben finde. (Er 
wolle diese Kolonne überrumpeln und ersuche uns darum um 
Verstärkung, wie sollten wir in dem Zustand, in dem unsere
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Pferde waren, eine Verstärkung bilden, zumal wenn sie noch 
HO Stunden weiter bis zu der von Maritz bezeichneten Stelle 
gezogen wären! Ls wurden darum nun von jedem Kommando 
die besten Pferde herausgesucht, und so brachte man 75 Mann 
zusammen, die unter Kommandant Bouwer als Verstärkung 
abziehen. Ich schließe mich neben zwei Kameraden vom Stabe 
des General Smuts an. lvir hatten zwar gegenteilige Befehle, 
aber wir dachten, daß der General ihre Übertretung nicht übel­
nehmen werde, wenn es zu einem guten Zwecke geschehe, 
lvir reiten nun von nachmittags 3 Uhr bis zum anderen Tage 
hintereinander die 80 km ab, aber dann sind unsere Pferde 
auch fertig. Glücklicherweise kommen wir auf eine Farm, 
auf der Maritz Reservepferde für uns bereit gestellt hat. Hier
warten wir auf Anweisung, was wir thun sollen.

Am selben Tag noch kam Maritz in Fühlung mit dem Feinde, mc9
und Steg.und es wurde ziemlich heftig gefochten, Hier fiel auch der tapfere 

Boomzaaier, und Maritz mußte sich zurückziehen; er sandte 
zwei Adjutanten von seinem Stab, um uns zu holen, lvir 
sind nun in den Kamiesbergen, sicher einem ungünstigen Ge­
fechtsterrain, zumal gegenüber Hottentotten, die hier jeden 
Strauch und Stein kennen. Über einen dieser Berge mußten 
wir mitten in der Nacht hinüber. Und mehr als einmal dachte 
ich, daß wir uns völlig verirrt hätten. Aber wir hatten einen 
großartigen Pfadfinder, das war der junge Schalkwijk, ein 
Nachbarsohn von mir, der von brause weggelaufen ist, um 
mitkämpfen zu können. Beim ersten Gefechte, dem der Junge 
beiwohnte, lachte er die Freistaater aus, die flüchteten, und 
seitdem hatte er manche tapfere That verrichtet mit Maritz 
oder seinem Kommandanten Schoeman zusammen, und sich 
mehr als einmal mit dem Kolben erst von einem Angriff zurück­
schlagen lassen. Lr lacht auch jetzt vergnügt, wenn einer 
meint, daß wir uns sicherlich verirrt hätten, und zieht uner­
müdlich und zuversichtlich vor uns her. „Nur keine Angst," 
sagt er, „ich bringe euch gerade dahin, wo ihr sein müßt, und
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wenn es morgen Tag wird, so werdet ihr die Khakies gerade 
vor dem Schuß haben." Der arme Junge! <£r wußte auch 
nicht, daß das seine letzte Nacht war, und daß er am nächsten 
Morgen um (0 Uhr bereits tot sein sollte.

Der Plan von Maritz war folgender: am Abend des ersten 
Gefechtstages zog er eine Stunde weit zurück bis zu einer 
Höhe, welche seitwärts von dem passe liegt, durch welchen wir 
kommen mußten, vor seiner Stellung lag ein offenes Feld, 
über welches der Feind kommen mußte, und wir hätten dann 
bei rechtzeitigem Eingreifen Gelegenheit gehabt, ihn von rück­
wärts zu fassen. Aber wie so häufig zu spät, kamen wir dies­
mal zu früh, oder aber der Feind, durch die Begrabung seiner 
Toten aufgehalten, kam später, als Maritz erwartet hatte, und 
da uns die Hottentotten gleich wahrnahmen, mußten wir sie 
auf einem sehr ungünstigen Terrain angreifen und waren ge­
nötigt, uns bei der Übermacht des Feindes so sehr zu ver­
teilen, daß in mancher Stellung nicht mehr als 3 oder 4 Mann 
waren.

Lin guter 
Plan miß­

glückt.

Als Khaki

erschaffen. ejn paar Kameraden. Er war völlig in Khaki gekleidet. Ich 
hatte ihn noch am Morgen vor dem Gefecht gewarnt, aber er 
hatte gelacht und gesagt: „Nein, ich thue die Kleider nicht aus, 
ich will sogar heute noch die Uniform von Oberst white erbeuten 
und werde dann nur noch in ihr ausgehen." Etwa (5 Feinde 
ritten gegen seine Stellungen an, von denen er 4 vom Pferde 
schoß, während die anderen flüchteten. Die 4 Pferde blieben 
bei ihren Herren stehen, und Schalkwijk suchte diese Pferde zu 
erbeuten. Aber als er schon bei den Pferden war, wurde er 
von ein paar Buren wahrgenommen, die ihn für einen Khaki 
hielten und ihn auf gut 800 Meter beschossen, wir sahen es 
und wollten sofort dazwischen treten, aber schon beim 3. Schuß 
lag der tapfere Junge tot am Boden. Abraham Schalkwijk 
(kurz „Apie" genannt) war an Jahren ein Junge, aber an 
Leistungen einer der tüchtigsten Kriegsmänner, die jemals die

van Schalkwijk war in einer der vordersten Stellungen mit
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Waffen gegen England getragen haben. Er hat mehrmals 
Maritz' Leben gerettet.

Sein Vater, Feldkornett in englischen Diensten, war ganz vom Vater
verflucht.verenglischt und konnte es seinem Sohne nicht vergeben, daß 

er von Hause geflüchtet war, um sich den Buren anzu­
schließen. „Mögen ihn 7 Kugeln treffen im ersten Gefecht!" 
das war sein Fluch gewesen für seinen Sohn, der fühlte, daß 
die Afrikaner von Haus aus eine Nation sind und darum auch 
das Recht haben, geeint und selbständig zu existieren. Dieser 
liebreiche Wunsch war ja glücklicherweise nicht in Erfüllung 
gegangen, und es half auch nichts, daß der Vater die Photo­
graphie des Sohnes den Engländern gab, damit sie den „Tauge­
nichts" gleich erkannten, wenn sie ihn sähen. Nie hatte ihn 
eine Kugel des Feindes auch nur gestreift, trotzdem er mehr als 
einmal mit ihm Brust an Brust rang. Nun fiel er von der 
Z}ant> seiner Freunde.

Der Ausgang des Gefechtes war nicht, wie wir uns ihn Rekognos- 

gedacht hatten, wir brachten wohl dem Feinde ziemliche ver- ä'e™”®.sDOt 
lüste bei, aber der Sieg, auf den wir uns vorbereitet hatten, 
blieb aus. Es war ein schrecklich heißer Tag, und wir hatten 
viel unter dem Durste zu leiden. Wasser war nicht in der 
Nähe, und eine Feldflasche ist gar bald leer. Am Abend be­
setzten wir alle Wege, um wenigstens am folgenden Tag den 
Sieg zu vollenden. Aber in der Nacht flüchtete der Feind über 
einen Berg und kam wieder nach Ganis zurück, wir jagten 
ihm am Morgen wohl nach, konnten ihn aber nicht erreichen.
Die Gelegenheit, die Hottentottenkolonne endlich einmal zu 
vernichten, war wieder vorbei. Sie liegt wieder hinter ihren 
Wällen und Schanzen. Bouwer kehrt daraufhin wieder mit 
der Verstärkung zu den übrigen Kommandos zurück. Ich bleibe 
mit den beiden anderen Adjutanten von Smuts' Stabe bei 
General Maritz, zumal Maritz am folgenden Tag Ganis er­
kunden will, um zu sehen, ob nicht, wenn General Smuts 
kommt, ein Angriff auf diesen Ort gemacht werden könne.
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Am folgenden Morgen ziehen wir mit 22 Mann dahin. 
Das Dorf liegt zwischen Bergen versteckt, und wer sich nicht 
ganz gut auskennt in dem Gewirr von Bergen, kann nie sagen, 
wie weit er noch weg ist. wir ritten ein paar Stunden lang, 
bis vor uns eine hohe Kuppe lag. Der General ritt voraus, 
wir folgen zu zwei und zwei. Unsere Absicht war natürlich, am 
Fuße des Berges die Pferde zurückzulassen und dann den Berg 
hinaufzusteigen, denn von da aus, hieß es, könne man das 
Dorf sehen. Ich muß sagen, daß ich mich sehr unruhig fühlte, 
und ich machte noch zu meinem Nachbar die Bemerkung, es 
wundere mich doch, daß der General nicht 2 Mann voraus­
sende. Und richtig, gerade war es so weit, daß wir ans Ab­
steigen denken mußten, da wird von der Höhe der Kuppe ein 
heftiges Feuer auf uns eröffnet, und zu gleicher Zeit bekomme 
ich einen Schuß in mein linkes Bein. Der Schlag war so 
stark, daß ich beinahe von meinem Pferd gefallen wäre. Sofort 
war mein ganzes Bein tot, und das Blut floß in Strömen herab. 
Aber ich begriff, daß Fallen den sicheren Tod bedeute, und so 
nahm ich alle Kraft zusammen, riß mein Pferd herum, wie 
auch die übrigen es thaten, und jagte mit ihnen noch etwa 
\000 Meter zurück, jeden Augenblick in Gefahr, das Bewußt­
sein zu verlieren, Hier machen wir Halt. Der Feind schießt 
wohl noch, aber nachdem er aus allernächster Nähe außer 
mir Unglücksvogel niemand getroffen hat, während wir dachten, 
die Hälfte von uns müsse tot liegen geblieben sein, so war jetzt 
überhaupt keine Gefahr mehr. Und ich konnte jetzt meinen 
Freund Brink herbeirufen, damit er mir vom Pferde helfe.

«Einer von uns war allerdings auf dem Kampfplatze ge- 
geblieben, aber er war nicht verwundet und nicht tot, sondern 
nur gestürzt. Als das Maritz sah, jagte er ohne Besinnen 
zurück, nahm den Mann auf sein Pferd und brachte ihn heil 
aus dem Gefecht... Gb wohl viele Generäle so ihr Leben für 
das eines Mitkämpfers auf das Spiel setzen würden?

Es war mir unmöglich, das Pferd wieder zu besteigen.

Die Buren in der Rapkolonie.
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obwohl ich mir alle Mühe gab, mich stark zu machen. Ich Beim „amen.

ärgerte mich darüber, denn ich hatte schon so viel Menschen kanischen
Doktor".mit einem Schutz im Beine gesehen, die noch einen ganzen Tag 

lang oder noch länger weitergeritten waren. Aber später hat 
sich gezeigt, daß meine Wunde auch ganz außergewöhnlich 
schwer war, und die Doktoren nannten es ein Wunder, daß 
ich es noch 6 Monate aushielt, ehe ich in eine vernünftige 
ärztliche Pflege kam. Mein Freund hatte unterdessen nach 
einem Wagen geschickt, und in einer Stunde war einer meiner 
Brüder mit einem Karren und einem „amerikanischen Arzte" 
da. Wir haben nie herausgebracht, wer dieser „i}err Dr", 
der in unbeholfener Manier meine Wunde verband und mir 
dabei, wie es schien, den Tod wünschte, eigentlich war. £r 
nannte sich Garrengar und behauptete, ein Amerikaner und 
Arzt zu sein. Line Patrouille von uns hatte ihn eines Tages 
auf einem englischen Pferde und mit einem Revolver bewaff­
nst aufgegriffen. Lr gab an, auf dem Wege zu uns zu fein; 
das Pferd und den Revolver wollte er einem englischen 
Offizier abgenommen haben. Lr erzählte uns Schauergeschich­
ten von den Mißhandlungen, die er durch die Lngländer er­
fahren habe. Ls glaubt ihm zwar keiner, was er sagt, aber 
einen Beweis, daß seine Lrzählungen unwahr sind, haben wir 
auch nicht. Lrst später haben wir erfahren, daß es ein eng­
lischer Spion war, der von dem englischen Kommandanten aus 
Gokiep zu uns gesandt war, um uns, wenn sich dazu eine
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Gelegenheit gäbe, alle zu vergiften. Alles, was er dazu 
brauchte, hatte er mitgenommen, aber verborgen oder ver­
graben, ehe ihn unsere Leute fanden. Das alles haben wir 
erst später auf Umwegen durch einen Mann erfahren, der 
das volle vertrauen der Engländer genoß. Er hatte an einer 
solchen That auch nicht als Mitwisser schuldig werden wollen. 
Leider erhielten wir diesen Bericht zu spät, denn unterdessen 
hatte sich der „amerikanische Doktor" bei der Einnahme eines 
Dorfes des Diebstahls von Privateigentum schuldig gemacht 
und war auf Befehl von General Smuts ins Gefängnis ge­
worfen worden, aber von hier entflüchtet.

Ich blieb in seiner Pflege nicht, sondern ließ mich nach 
dem Buschmannlande schaffen, unserem allgemeinen Zufluchts­
orte. Mas ich aber auf dieser Reise auszustehen hatte, ist 
nicht zu beschreiben. Bei sehr schneller Reise erfordert der 
weg drei Tage, ich brauchte natürlich länger; und den ganzen 
Tag in offenem Harren auf dem Rücken und mit dem Gesicht 
gegen die glühend heiße Sonne gerichtet zu liegen, bis man des 
Abends zur Abwechslung auf den harten Boden umquartiert 
wird, ist natürlich auch keine angenehme Beigabe. Trotzdem 
heilte meine Wunde sehr rasch. Aber nun wurde mein Bein 
steif, und in meinem Fuß hatte ich dauernd unerträgliche Schmer­
zen. 2 Monate lang mußte ich an Hrücken gehen, da das Bein 
auch krumm wurde und sich nicht strecken ließ. Da fiel mir 
eines Tages eine Flasche „Emprocation" in die pände, eine 
Art Schmierfett, das für Pferde gebraucht wird bei Verhär­
tungen der Muskeln oder Steifheit der Sehnen, und ich dachte 
mir: „Was gut ist für Pferde, wird wohl auch gut sein für 
Menschen, zumal wir Buren ja noch in innigerer Beziehung 
zur Natur stehen sollen als die „kultivierteren Menschen". Und 
siehe da, in 8 Tagen konnte ich ohne Hrücken gehen. Im 
Fuße hatte ich zwar noch kein Gefühl, und an der Wundstelle 
blieb ein eigenartiges Beben und pochen. Aber ich konnte doch 
wieder einigermaßen gehen, und wenn man wieder so weit
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ist und sieht, was andere arme Teufel für ihr Vaterland 
leiden müssen, dann vergißt man sehr bald, was man selbst 
auszustehen hat. Da lag z. B. in unserem „Hospital" neben 
mir ein Bürger namens wouter (Walter) Burger. <Lr hatte 
in dem Gefechte, in dem Feldkornett de vos fiel, einen Schuß 
in das rechte Bein bekommen, der ihm das Bein brach; und 
nun lag er da feit ^ Monaten, und die Knochen wuchsen nicht 
zusammen. Man kann sich kaum vorstellen, was der Mann litt. 
Und wir hatten doch keinen Arzt, und von einer Verbringung 
nach dem Feinde wollte er nichts hören. Natürlich, er dachte 
an das Schicksal Scheepers' und Ioostes, die beide gesund ge­
macht worden waren, um erschossen zu werden...

Als General Smuts bei Maritz ankam, wurde beschlossen, 
Ganis nicht anzugreifen, dagegen nach Ookiep zu ziehen, wo 
wegen der Kupferminen, die sich da befinden, eine starke Be­
satzung lag. vor Ganis blieb nur eine wache, eine Korporal­
schaft von 20 Mann unter 3- Lorenz.

Dieser sandte jeden Tag 3 oder H Mann nach dem Nek, 
von dem aus man alle Bewegungen in Ganis beobachten konnte. 
<£r selbst lag ungefähr drei Stunden weiter weg, wo seine 
Pferde Futter fanden. Offenbar durch den verrat eines in 
der Nähe des Nek wohnenden Bauern kannte die Besatzung die 
Regelung dieses Beobachtungsdienstes genau, und 30 Hotten­
totten lauerten eines Tages im Hinterhalte der kleinen Patrouille 
auf. Unsere Leute kommen wie gewöhnlich an; einer bleibt 
bei den Pferden, drei gehen auf den Berg, ohne etwas ver­
dächtiges zu bemerken, wie sie sorglos wieder hinabsteigen, 
ruft es in nächster Nähe: „Hands up!“ (Hände hoch!) Die 
überraschten Buren, die sich vollständig umzingelt sehen, können 
nichts anderes thun, als ihre Gewehre wegwerfen und auf die 
Hottentotten-Khakies zugehen. Da ruft jemand: „was, mit 
Buren auch noch Hands-uppen!“ — und nun schießt die ganze 
Bande. Liner der Breie entkommt mit einem Schuß in die 
Hüfte, ebenso sein Kamerad, der unterdessen bei den Pferden

\0. Die Neuorgamsierung des ganzen Kampfes in der Kapkolonie. 223

(Eilt Mord.



22<k Die Buren in der Rapkolonie.

Wache gestanden hat. Die zwei anderen wurden später ge­
funden, der eine völlig nackt, von sieben Schüssen seitwärts 
durchbohrt vom Bein bis zur Schulter; bei dem anderen fehlten 
nur Hut, Schuhe und Gamaschen. Der Kopf war mit stumpfen 
Instrumenten Zertrümmert, und in der Brust saßen zwei Schüsse. 
Beide waren Rebellen, der erstere hieß Nell, der letztere Hessel- 
man; er war die einzige Stütze seiner Rkutter und Schwestern 
gewesen. Also geschehen anfangs April $02.

Unterdessen machten sich Rkaritz und Smuts daran, Klein» 
Namaqualand völlig in ihren Besitz zu bringen. Zunächst wurde

Smuts und 
Maritz in 

Klein-Nama-
qualand. eine fliegende Kolonne nach Springbok gesandt, das gut ver-

Springbok schanzt war und eine starke Besatzung hatte. Die (Eroberung 
erobert. des Dorfes machte keine Schwierigkeiten. General Rkaritz 

schleicht sich mit einem Teil seiner Leute nachts ins Dorf und 
nimmt es in Besitz. Aber die starken Schanzen, die das Dorf 
beherrschen, müssen mit Gewalt erobert werden. Gewehr­
feuer vermag da nichts auszurichten, aber mit Hilfe der Hand­
dynamitbomben, die auf etwa sO—$ Schritt in die Schanzen 
geschleudert werden, nachdem vorher die Lunte angezündet ist, 
bekommt man eine nach der anderen in Besitz.*) Zu diesem 
Anschleichen mit Dynamitbomben gehört gewiß Rlut, aber es 
fehlte nie an Rkännern, welche diese Aufgabe gern übernehmen. 
In einer Nacht bekamen wir so die ganze Feste mit all ihren 
Verteidigern und dazu große Waffenvorräte — das war uns 
immer die liebste Beute — in unseren Besitz.

von hier aus ging's nach einem anderen Rkinendorf, Lon- 
cordia, das nicht weit davon lag. «Es hatte eine Besatzung von 
250 Rkann, englische und schwarze Khakies durcheinander. Die 
beiden Generäle mit ihren Stäben, zusammen 26 Rkann, gehen 
selbst auf „verkenning" aus und kommen ganz in die Nähe 
des Dorfes, ohne daß auf sie geschossen wird. Im Scherz er­
zählt hier General Smuts, er habe in der letzten Nacht ge-

Concorbia
erobert.

*) Näheres über die Herstellung und Verwendung dieser Bomben siehe 
bei der Schilderung der Belagerung von Gokiep. D. Ej.
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träumt, das Dorf werde sich ohne widerstand ergeben und, 
weil man doch einmal im Scherzen ist, schickt man gleich einen 
Parlamentär in das Dorf, um die sofortige Übergabe zu ver­
langen. Zu aller Verwunderung kam die Antwort zurück, daß 
man sich sofort ergebe, wenn das Leben der Hottentotten ge­
schont werde, hiergegen bestand kein Bedenken, und so ritten 
die beiden Generäle in das Dorf, wo vor ihnen und ihren 
2^ Mann 250 Mann ihre Waffen niederlegen, wir hatten 
allein von diesen beiden Dörfern ^50 gute Gewehre, 75 Risten 
Patronen und eine Masse Dynamit erbeutet. Auch war ein 
Teil der reichen Kupferminen in unserer Hand, und außerdem 
konnten alle unsere Kommandos mit den Vorräten dieser Dörfer 
völlig neu ausgerüstet werden.

Am folgenden Tage wurde von General van Deventer van Deventer 

ein kleiner Ort an der Eisenbahn nach Port-Nolloth erobert operiert auch 
' mit Erfolg in

Die nicht waffenfähige Bevölkerung von Steinkopf war schon nlein-Nama-

am 6. April nach Port-Nolloth gebracht worden, wo für sie qnaland. 

ein Lager errichtet war. Das Fort wurde später auch auf­
gegeben. Damit war ganz Klein-Namaqualand mit Ausnahme 
von Ookiep in unserer Hand und blieb es auch bis zum Frieden.
Auch Talvinia war ganz in unserem Besitze mit Ausnahme der 
Hauptstadt.

Talvinia störte uns wenig, die Besatzung beschränkte sich Mokiep wird
belagert.auf die Verteidigung, wäre uns aber bei einem Angriff ohne 

Geschütz stark überlegen gewesen. Gokiep dagegen mußte ge­
nommen werden. General Smuts sandte zunächst einen Parla­
mentär mit der weißen Flagge ab, und forderte, in der Hoffnung, 
daß sich der Kommandant verblüffen lassen werde, die sofortige 
Übergabe. Die List verfing nicht; der Kommandant antwortete, 
er habe alles im Überfluß und Leute zum Kämpfen genug, er­
sähe also nicht ein, wozu er sich übergeben solle. Daß eine Be­
lagerung ein sehr zweifelhaftes Ding war, wußten wir von vorn­
herein; denn dieser Ort liegt im Gebiete der reichsten Kupfer­
minen, war von vornherein gut verschanzt und fand in seinem

15IV. A. de Set, Die Buren in der Kapkolonie.
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Bergwerksbetriebe Mittel genug zur Verstärkung seiner Be­
festigungen, so daß es ohne Geschütze auch fast uneinnehmbar 
war, und wir hatten keine einzige Kanone.

Am ersten Tage ritten die beiden Generäle Smuts und 
Maritz selbst auf „verkenning“ (Erkundung). Bei diesem pa- 
trouillenritt verlor mein einer Bruder, der in Maritz' Gefolge 
mitritt, seine rechte Hand durch eine unglückliche Entladung 
seines eigenen Gewehres. Die beiden englischen Ärzte in dem 
von uns eroberten Dorfe Springbok nahmen ihn in Behandlung, 
hatten ihn auch zwei Stunden unter Thloroform, aber der Hand 
half das nichts. Im übrigen war die „Verkennung" von Erfolg 
begleitet; die Angriffe des nächsten Tages brachten uns in den 
Besitz von \\ Schanzen. Alle diese Schanzen wurden auf die 
gleiche Art erobert: mit Hilfe von Petroleumkännchen stellten 
wir Dynamitbomben her — und zwar von jedem Kännchen 
zwei —, die mit brennender Cmttc in die Schanzen geschleudert 
wurden und die Besatzung zu rascher Flucht zwangen. Es mußte 
sich zu dem Zwecke immer ein Mann unter dem Schutze des 
Feuers seiner Kameraden an die Schanze anschleichen; einmal 
am Fuße der Schanze angelangt, war er sicher und konnte, wie 
das die beigegebene Photographie zeigt, in aller Ruhe seine 
Bombe werfen, denn die Schanzen waren so hoch, daß die Be­
satzung den Platz unter ihnen nicht beschießen konnte, ohne sich 
völlig unseren Geschossen preiszugeben. Aber einen Teil dieser 
Forts mußten wir wieder aufgeben, und die übrigen irrt Sturme 
zu nehmen war unmöglich. Wir mußten also eine langwierige 
und langweilige Belagerung beginnen. Gleich in den ersten 
Tagen kamen zwei englische Offiziere mit einer Meldung von 
Lord Kitchener an General Smuts, es seien Friedensverhand­
lungen angeknüpft mit den verbündeten Regierungen, er möge 
nach Pretoria kommen, wo seine Gegenwart dringend nötig sei. 
Smuts lehnte schriftlich ab. Aber ein paar Tage später kam 
dasselbe Ersuchen von seiten unserer Regierung, und nun mußte 
Smuts der Aufforderung Folge leisten.

Die Buren in der Uapkolome.

Erstürmung 
der Forts.
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Am Abend, ehe er abreiste, versammelte er alle Bürger um
sich. Die Stimmung war nicht so zuversichtlich und fröhlich wie 5mut5 rcitt 3U

den Friedens­
verband- 
lungen.

General

sonst, wenn der General eine seiner Ansprachen hielt. Lin Ge­
fühl der Unbehaglichkeit und des Zweifels lag über der Ver­
sammlung. Sollte Lngland schon völlig mürbe geworden sein? 
Oder gar — der Herzschlag stockte — sollte ein anderer Friede 
in Vorbereitung sein? Aber nein, das konnte ja nicht sein. Für 
eine so große Sache wie die unsrige war noch nicht genug ge­
kämpft, und wir waren eigentlich jetzt erst so weit, daß wir an 
Rriegführen in der Rapkolonie denken konnten. Mit nichts 
hatten wir begonnen, und nun zählten wir 5000 Mann, gut 
beritten und bewaffnet und an nichts Mangel leidend, und der 
Nordwesten der Rapkolonie gehörte uns. Sollte nun 
Doch wozu weiter mit finsteren Gedanken sich quälen. Der 
General mußte Näheres wissen.

Zan Smuts kam an. Lr wußte nichts, als daß Verhand­
lungen stattfänden, bei denen er anwesend sein müsse. Daß von 
beiden Seiten nachgegeben werden müsse, hielt er für sicher, 
und wir dachten dabei an Zugeständnisse in der Wahlrechts- oder 
Dynamitmonopolfrage oder an einen Verzicht auf Schadenersatz. 
„Bürger," so schloß Smuts seine Mitteilung, „ihr müßt euch 
nun während meines Ferneseins über den Frieden nicht den Ropf 
zerbrechen. Denkt nur nicht, daß eure Arbeit gethan sei. Ls 
kann sein, daß Friede wird, es kann auch sein, daß der Rrieg jetzt 
erst beginnt. Lin unerwünschter Friede wird's nicht sein, wenn 
er geschlossen wird. Und komme ich zurück, und es ist kein Friede, 
dann heißt es: südwärts ziehen! Rapstadt muß unser Ziel sein. 
Unterdessen aber fahrt fort in eurem Werke mit aller Lnergie!" 
Unter diesen Worten richtete jeder sich auf, der letzte Rest von 
Unsicherheit schwand, und der kriegerische Geist lebte auf in 
voller Rraft. Wir vertrauen auf Smuts* Mut und erprobte 
Tüchtigkeit.

Lhe Smuts abreiste, sandte er an die anderen Rommandos 
folgendes Rundschreiben:

7>

15*
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Toncordia, den 2<{. Zlpril \ty02.

Kommandant Wessels wird als zeitweiliges Oberhaupt 
über die Kommandos von Theron und Fraser am vischslusse 
angestellt. Springbok ist durch Sturm genommen, während 
der Feind Nasabeek und Steinkopf verlassen und Toncordia 
sich auf Grund von Unterhandlungen ergeben hatte. Mir 
haben 300 Kriegsgefangene gemacht und besitzen noch ge­
nügend Munition und Gewehre; auch haben wir s70 Kisten 
Dynamit und außerdem alles, was wir bedürfen. Ganis, 
wo die Kolonne whites eingeschlossen ist, ist noch immer im 
Besitze des Feindes. Gokiep wird von mir belagert, von 
Port-Nolloth ist eine Entsatztruppe angerückt, wird aber von 
General van Deventer festgehalten. In Piquetberg und 
(Llanwilliam ist fast kein Feind mehr zu sehen.

von Generalkommandant Louis Botha empfing ich vor 
ein paar Tagen ein Telegramm, worin er mir mitteilt, daß 
zu Friedensverhandlungen, die z. Z. zwischen Lord Kitchener 
und den beiden Regierungen geführt werden, meine Gegen­
wart in der Südafrikanischen Republik erforderlich ist. Ich 
reise noch diese Woche über Port-Nolloth und Kapstadt dahin 
ab. Im nächsten Monat komme ich wieder zurück und werde 
euch dann sofort am vischflusse besuchen.

Gott gebe, daß der Krieg, der bereits so viel Opfer von 
uns gefordert hat, jetzt in ehrenvoller und gerechter weise 
beendet wird! Sind die Bedingungen, hinsichtlich der beiden 
Republiken und der Interessen der Kolonisten nicht annehm­
bar, so vertraue ich darauf, daß wir mit neuem Mut und 
Eifer den Kampf fortsetzen werden. Die Offiziere und 
Bürger können dessen sicher sein, daß wir unser Bestes thun 
werden für das dauernde Wohl von Land und Volk.

wir bedürfen eurer Fürbitte in dieser kritischen Zeit, 
das Resultat der Verhandlungen werde ich euch persönlich 
mitteilen.

(Ein Rund- 
schreiben van 

General 
Smnts.
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Setzt eure Thätigkeit mit aller Energie fort, ohne zu 
viel über den Frieden nachzudenken.

HX G. 3- Smuts.
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Die Fortsetzung der Kriegsoperationen während 
der Friedensverhandlungen.

Die Anknüpfung von Friedensverhandlungen hatte zu- van Deventer. 

nächst auf den Fortgang der Thätigkeit unserer Kommandos 
keinen Einfluß. Die Belagerung von Gokiep wurde fortgesetzt.
Die Engländer schickten Verstärkung von Kapstadt zu Schiff nach 
Port Nolloth, von wo sie auf der Eisenbahnlinie, den einzigen 
begehbaren Weg, nach Ookiep vorrückten. Daß von Port Nolloth 
her Verstärkung erwartet wurde und kommen mußte, wußten wir 
aber auch; darum war General van Deventer schon bei Be­
ginn der Belagerung von Gokiep gegen Port Nolloth zu vor­
gerückt, hatte, um jeden Zuzug zu verhindern, das kleine Dörf­
chen genommen, das an der Bahnlinie zwischen Ookiep und 
Port Nolloth liegt, und die Eisenbahn an verschiedenen Stellen 
aufgebrochen. Er trat sofort der jetzt heranrückenden Ver­
stärkung entgegen und warf sie in verschiedenen Gefechten bis 
auf 30 km von Port Nolloth zurück und hätte ihr beinahe auch 
ihre Kanonen abgenommen. 30 Gefangene fielen in seine 
Hände. Unterdessen leitete XNaritz die Belagerung von Gokiep.

Aber das werk geht nicht vorwärts, wenn man wenigstens Unsere Ge- 
einen Siebenpfünder hätte! wird gemacht. Die Arbeitsplätze der ^"tzgleßerer.
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Minen in Concorbia mußten bas nötige köanbwerkszeug, unb bas 
untere Lnbe eines Telegraxhenpfahles — als Träger ber Tele­
graphenleitungen werben bei uns überall eiserne Röhren benützt 
unb bie hsolzpfähle umgetauscht, sobalb eine Linie fertig ist — 
bas Kanonenrohr liefern. Dieses „Kanonenrohr" würbe burch 
starke kupferne Bänber verstärkt, unb nach mehrtägiger harter 
Arbeit hatten wir ein Geschütz. Line 7pfündige Bleikugel war 
auch Kalb gegossen, unb bie Kanone würbe mit einem pfunb 
pulver gelaben. U). Meyer sollte sie abfeuern. Sein vertrauen 
zu unserem Meisterstück war so groß, baß er, anstatt eine Lunte 
zu benützen, bie ihm Zeit gegeben hätte, sich in Sicherheit zu 
bringen, mit einem brennenben Scheite bas pulver entzünbete. 
Lin gewaltiger Schlag! Die Kugel, ist 500 Meter weit ge­
flogen, aber bie Kanone ist auch entzwei, unb Meyer liegt in 
seinem Blute am Boben 
im Beine. Die Kugel war zu schwer gewesen; vielleicht auch 
bes pulvers zu viel, aber weniger hätte bie Kugel nicht zu 
schleubern vermocht, unb anderes Metall als Blei, um Kugeln 
zu gießen, hatten wir nicht.

Unsere Kanonenbauer bekamen aufs neue Arbeit. Lin 
stärkeres Lisenrohr, bas in dem Bergwerksbetriebe als Ivasser- 
leitungs- ober Dampfrohr gebient hatte, würbe ausgesucht unb 
in derselben Meise, aber noch gründlicher als das vorige ver­
stärkt. Die bsauptschwierigkeit bildete das Verschlußstück; es 
wurde zu diesem Zwecke ein Stück Lisen ausgesägt und mit 
kupfernen Bändern an den Lauf angeschlossen unb von anderen, 
quer darüber gelegten Bändern festgehalten. Diesmal konnte 
es sich nicht fehlen; das war ein Merk für ewige Zeiten. Immer­
hin war man nun vorsichtiger geworben; bie Lunte trat wieder 
an Stelle des Fsolzspahnes. Unb bas Resultat? Die Kugel 
flog nicht fO Schritte weit, bas Verschlußstück ber Kanone ober 
wenigstens seine einzelnen Teile beträchtlich weiter. Das Zünd­
loch war diesmal zu weit vorne gebohrt gewesen, so daß das 
Leiter von vorüber das pulver faßte und nach rückwärts wirkte.

Die Buren in der Rapkolonie.

ein Stück Lisen in der Brust und



Diese Artillerie-Schießversuche wurden von Cortcorbia aus Kein Fort­
geleitet, wohin sich bas Gros unserer Leute von Gokiep bald 
hatte zurückziehen müssen. Denn die Gegend um Gokiep war 
völlig ausgesogen, alle Vorräte waren nach Gokiep in Sicher­
heit gebracht worden, und unsere Pferde fanden kein Futter, ja 
hatten schon in den ersten Tagen nach Futterplätzen geschafft 
werden müssen, die 8 Stunden entfernt lagen. Die Besatzung 
auszuhungern, war uns nicht möglich, eher wären wir vor 
Gokiep verhungert, oder wenigstens unsere Pferde, und den 
Wasserzufluß hatte sich der Feind durch gut angelegte Forts 
gesichert. Wir ließen deshalb vor Gokiep nur einen Beob­
achtungsposten, der Tag und Nacht regelmäßig abgelöst wurde 
und eine Gelegenheit erspähen sollte, den Feind im offenen 
Felde anzugreifen. Die Ablösung wurde auf einem Maultier­
wagen hin- und hergefahren, da außer dem Stabe kein Mann 
ein diensttaugliches Pferd hatte. Unter diesen Umständen wäre 
die Verfolgung selbst des geschlagenen Feindes wirkungslos 
geblieben. Aber es fand sich nicht einmal die Gelegenheit, ihn 
anzugreifen; der Besatzung gefiel es besser hinter ihren Mauern 
und Schanzen.

General Maritz machte bald einen neuen versuch, sich Ein wagen 
des Dorfes zu bemächtigen. <£v ließ einen mit Dynamit be- ^t^nnT*1 
ladenen Eisenbahnwagen gegen die Forts zu rollen, um das 
Dorf in die Luft zu sprengen. In dem Dorfe selbst lag ein 
ungeheurer Vorrat von Dynamit, auf dessen Mitentzündung bei 
der gewaltigen Explosion zu rechnen war. Manche fürchteten 
sogar, daß bei der Explosion das ganze durch Minen unterwühlte 
Dorf zusammenstürzen werde. Eben deshalb suchte man auch 
die wehrlose Bevölkerung vor dem mutmaßlichen Schicksal der 
Besatzung zu retten, und Maritz ließ den Rommandanten zwei­
mal auffordern, die Frauen aus dem Dorf zu senden. Die Ant­
wort lautete, die Frauen irrt Dorfe teilten die Anschauung der 
Männer und würden darum auch ihr Los teilen. Nun wurde 
ein offener Eisenbahnwagen — wir hatten deren mehrere er-
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schrill.
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obert — mit \7000 Dynamitpatronen beloben, die einzeln neben­
einander lagen, eine Maschine davor gespannt, und so dampfte 
der Zug nach Mokiep. Zch glaube, die Vorsehung wollte uns 
vor einer That bewahren, die doch von unseren sonstigen Rriegs- 
gebräuchen erheblich abwich, und über deren Zulässigkeit die 
Meinungen geteilt waren. Es kam zu keiner Explosion. Das 
Feuer faßte das Dynamit, ehe es an den Zünder kam, und im 
Nu flammte das ganze Dynamit in die £uft, ohne Schaden an­
zurichten. Dynamit, einfach in Brand gesetzt, brennt bekanntlich 
wie Fett, und man kann sich an dem Feuer z. B. ganz gemütlich 
wärmen; nur ein starker Stoß oder Schlag vermag eine Explo- 
sion herbeizuführen. Mokiep war also wiederum gerettet.

Maritz meinte, einen Erfolg erzwingen zu können, und sein 
findiger Kopf ersann ein neues Mittel, um den Feind in die Enge 
zu treiben. Er ließ einen gepanzerten Wagen bauen und wollte 
diesen stückweise über den Berg bei Toncordia bringen lassen 
bis zu der Stelle, wo man die Eisenbahn nach Mokiep erreichte, 
dann den wagen noch in der Nacht rasch zusammensetzen und 
auf der etwas geneigten Bahn bis zu den stärksten Schanzen 
vorrollen lassen. Man brachte auch glücklich alles auf die Höhe 
des Berges, aber der Hinabtransport war einfach unmöglich, 
da nirgends ein weg war, auf dem mehrere Leute, wie sie zum 
Transport der Stücke nötig waren, hätten gehen können. Und 
als es vollends tagte und damit ein weiteres Arbeiten im Be­
reiche der feindlichen Geschosse unmöglich wurde, mußte alles 
im Stiche gelassen werden, vielleicht war das ein Glück für 
uns, denn wenn es uns nicht gelungen wäre, das Fort zu 
nehmen, so wäre uns mit unserem gepanzerten Zuge der Rück­
weg unmöglich geworden. All diese vergeblichen versuche er­
zeugten eine müde, mißmutige Stimmung.

Unterdessen hatte auch General van Deventer Bericht ge­
sandt, daß er aus Mangel an Proviant und Futtermitteln zum 
Rückzug gezwungen sei. Wohl wich der Feind vor ihm Schritt 
vor Schritt zurück, aber er brannte auch hinter sich alles nieder,

Die Buren in der Rapkolonie.

Lin Panzer­
zug wird 
gebaut.

Rückzug nach 
dein Busch­
mannlande.
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so daß die Burenkommandos mit bitterer Not zu kämpfen hatten. 
Ls blieb nichts anderes übrig, als nach dem Buschmannland 
zurückzugehen, das ganz in unserer Gewalt war, und das gerade 
Regen gehabt hatte, so daß dort für uns prächtig gesorgt war. 
Hier erwarteten wir die Rückkehr von General Srrtuts; mit 
welcher Spannung, läßt sich leicht denken, zumal wir sonst nichts 
zu thun hatten, Hier erhielten wir auch den offiziellen Bericht 
General de la Neys von seinem Siege über Rtethuen, und der 
bestärkte uns erst recht in der Überzeugung, daß nun die Unab­
hängigkeit der Republiken nicht mehr in Gefahr kommen, und 
auch das Schicksal der „Rebellen" keine ungünstige Wendung 
mehr nehmen könne. Bald darauf kam die ersehnte Botschaft: 
es war Friede.



Elftes Hauxkstück.

Die frauen im nationalen Kampfe.
von

An-ries de wet.

Nun, wo wir am Lüde des Kampfes stehen, wäre es ein 
großes Unrecht, wenn ich nicht derer gedächte, die mit uns ge­
kämpft haben von Anfang an bis ans Ende, wehrlos gekämpft 
und darum bitterer gekämpft und schmerzlicher gelitten haben 
als wir — der Frauen. Wieviel verdanken wir ihnen! Und 
wieviel Mut gehörte für sie dazu, Rebellen zu unterstützen! 
Für den Rebellen bedeutete die Beteiligung am Kampfe gegen 
England von Anfang an etwas ganz anderes als für den 
Buren im Oranjefreistaate und in der Südafrikanischen Re­
publik. Diese hatten wenigstens den Schutz der Regeln einer 
zivilisierten Kriegsführung oder konnten und mußten wenigstens 
glauben, ihn zu haben. Sie brauchten also nicht von vornherein 
um Gut, Kind und Weib besorgt zu sein. Und es ist bekannt, 
daß trotzdem die Angst um Besitz und Familie im ersten Teil 
des Krieges alle Operationen der Buren lähmte, weil keiner 
weit weg wollte von seinem eigenen Hause. Als die Heimat 
direkt bedroht war, eilten die einen zurück, um sie mit den 
Waffen in der Hand zu schützen, die anderen, um, sich durch 
Unterwerfung den Schutz ihrer Familie und ihres Eigentums 
zu sichern. Daß darunter jeder weitschauende militärische plan
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leiden mußte, versteht sich von selbst. Den Rebellen stand von An­
fang an nicht nur das allgemeine Los dessen bevor, der das 
Schwert ergreift, sondern ihnen drohte zugleich Verlust alles Be­
sitzes, Zerstörung des Familienlebens, ja der Tod am Galgen. Die 
Männer irrt Felde hatten wenigstens die Gewißheit, daß man 
sie erst haben müsse, ehe man ihnen etwas anhaben könne, 
aber die Frauen sahen die Tage schlimmster Not als sichere 
Zukunft vor Augen. Und doch, sie wurden nicht schwach. Sie 
zürnten den Männern nicht, die sie der Not preisgaben, sondern 
kämpften und litten mit ihnen, sie segneten und pflegten sie.

Ich habe selbst erfahren, mit welcher Teilnahme diese Sie thaten 
armen Frauen das Geschick der Männer verfolgten, die für tl!re^^nnci
das Vaterland kämpften, statt für ihre Familien zu sorgen; wie 
sie, die mehr litten als wir, nur darauf bedacht waren, die 
Männer zu ermutigen und ihnen ihre Sorgen und Schmerzen 
zu erleichtern. Ls ist schon viel gesagt worden, was in dieser 
Beziehung die Frauen von Transvaal und dem Freistaate ge­
leistet haben. Zch kann versichern, daß die Frauen und Töchter 
der Rebellen nicht hinter ihnen zurückstanden. Als ich ver­
wundet nach dem Buschmannlande transportiert wurde, tarn 
ich nachts an einem Lagerplatz an, wo mindestens zwölf Zelte 
aufgeschlagen waren, alle bewohnt, aber keines von Männern. 
Ls waren alles Frauen, welche an Stelle ihrer Männer die 
Wirtschaft führten und mit ihren Rindern, wie das ja im 
Buschmannlande, wo man nicht an einem Orte bleiben kann, 
immer geschehen muß, von Wasserstelle zu Wasserstelle*) und 
von Weideplatz zu Weideplatz zogen. Ihre Lage war äußerst 
traurig, aber sie selbst schienen nichts davon zu fühlen, denn 
sie kamen alle herbei und bedauerten mich, daß ich mich fast

*) 3m Buschmannlande treibt man nur Viehwirtschaft, und da das 
Canti fast kein Master hat, so zieht der Bur, der da lebt, immer nach den 
Orten, wo es gerade geregnet hat, weil sich dann in den „Putten", „Bleien" 
und „Pannen" so viel Master sammelt, daß man da wieder für einige 
Mochen das Vieh tränken kann. D. h.
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schämte vor diesen Heldinnen. Und als einer von uns einer 
der Frauen gegenüber sein Mitleid bezeugt, da erwidert sie 
stolz: „Ja, ich habe es wohl schwer, aber ich thue es gern. 
Mein Mann ist auf Kcmmanöo, und ich habe ihn seit sechs 
Monaten nicht gesehen. Er soll auch gar nicht hierherkommen, 
solange er auf Kommando nötig ist."

Der Platz, wo ich verpflegt wurde, ist eine Farm mit 
dem Namen „Boegoefontein". Diese Farm gehört Gert Nel. 
hierhin wurden meist unsere verwundeten gebracht, und es 
lagen zu meiner Zeit ungefähr dreißig da. Willst du einen 
Augenblick hineinschauen, lieber Leser, so siehst du da drinnen 
eine Frau sich abquälen von morgens früh bis abends spät, 
um für alle diese Leute zu sorgen. Der eine bekommt etwas 
zu essen, dem anderen verbindet sie die Wunden, dem dritten 
sagt sie ein paar freundliche, ermunternde Worte, und alle 
diese Kranken liegen nicht etwa in einem Saal nebeneinander, 
denn das £?aus hat nur drei Räume, die Küche, das Schlaf­
zimmer und ein Vorzimmer, das als Eßzimmer und für alles 
andere, wofür man es auch brauchen kann, dient. Zn diesem Vor­
zimmer muß ich nachts schlafen. Die Frau ließ es nicht zu, daß 
ich auf meinem Wagen bleibe, aber die anderen liegen zerstreut 
teils in Zelten vor dem Hause, teils in der Scheuer, teils auf 
den Wagen. Und die Frau, die überall hier ihres freiwilligen 
Amtes waltet, ist Frau Esther Nel. Den ganzen Tag ist sie 
auf den Beinen, so daß ich mich oft frage: „Wie kann sie es 
nur aushalten?" Und trotzdem scheint sie nachts noch nicht 
einmal zu schlafen, denn die leiseste Bewegung genügt, und 
sie eilt herbei und fragt: Was kann ich für dich thun?" Das 
Ergreifendste von allem aber ist, daß diese Frau bei all ihrer 
Arbeit immer heiter und fröhlich ist und sich nie mit einem 
Worte beklagt. Und wenn einer von uns etwas bedrückt ist 
oder trübselig vor sich hinschaut, so ist sie auch schon da und 
macht in ihrer mütterlichen Art sanfte vorwürfe, oder sie ruft 
ihrer Tochter: „Elly, spiel ein bißchen, damit besser Wetter ein-

Die Buren in der Rapkolonie.

Stc pflegten 
die verwun­

deten.
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kehrt!" Und Elly spielt dann auf der Harfe, und die trübe 
Stimmung ist bald wieder verflogen.

Wie die Frau bei dieser Fürsorge für ihre Kranken auch
noch Zeit fand, auf die Wünsche der Leute zu hören, die 
täglich vorbeikamen und um dieses oder jenes für das Kom­
mando und die Männer im Felde baten, ist mir unbegreiflich.
Und wenn alle diese Frau vergessen sollten, ich werde ihrer 
immer gedenken, und sie wird mir eine stete Mahnung sein 
an die nationale Aufgabe, die meinem Volke gestellt ist, und 
die es nicht anders erreichen wird als durch die Gpferfreudigkeit 
von Männern und Frauen, die dieser Frau gleichen.

Line andere Frau auf demselben Platze hat wieder in anderer 5*c sorgten
für unsere 

Kommandos.Weise bewiesen, daß sie unseren Kampf im Herzen rnitgefochten 
B?at. In Zeit von zwei Monaten hat sie vierzig Anzüge für die 
Männer auf Kommando gearbeitet, und dann konnten sich wie­
der die Engländer wundern, woher wir Kleider bekamen und 
durch welche „Neutralitätsverletzung" die Einfuhr dieser Artikel 
möglich gemacht wurde. Wie hat die Liebe diese Frau er­
finderisch gemacht!

Und wie tapfer haben die Frauen im Distrikte Talvinia alle Sie hielten
die Männer 
im Kampfe.

die Gefahren und Beleidigungen ertragen, welchen sie ausgesetzt 
waren, wenn in Zeiten, wo die Männer auf einer Expedition 
waren, die Hottentottenkolonne von Lalvinia den Distrikt durch­
zog ! Karnen die Männer dann heim und fürchteten, die Frauen 
würden nun in sie dringen, ihnen nun weiteres Leid zu ersparen, 
so fanden sie sie nur entschlossener und „rebellischer" als je 
zuvor. Sie waren es, die den letzten Mann aufforderten, die 
Waffen zu ergreifen. Und was die Männer, die zu Hause 
blieben, mitunter von den Frauen oder jungen Damen zu hören 
bekamen, hätte ich mir nicht sagen lassen. So hörte ich eines 
Tages eine Frau zu ihrem Mann sagen: „Wenn du jetzt nicht 
mit den Buren gehst, so bist du kein Mann, und ich will dich 
als solchen auch nicht mehr haben, denn es ist eine Schande, 
mit einem solchen Feigling verheiratet zu sein." Und dieser
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Mann, v. HX, ist bekannt als der schönste Mann des 
Distriktes.

Sie litten 
gern.

Als ich mit van Booten Rommandant Naude aufsuchte, 
kam ich in ein fyaus, wo ein paar junge Mädchen waren, und 
da sagte die eine: „Wenn wir nur etwas thun könnten! Ls ist 
zu traurig, daß wir es so gut haben, während unsere Leute in 
solcher Not sind und so viel leiden müssen. Ich wünschte, daß 
die Engländer uns auch gefangen nähmen und in ein Ramp 
setzten, dann hätten wir doch auch ein (Opfer für unser Volk 
gebracht!" Ich weiß nicht, ob nicht, wenn es so weit gekommen 
wäre, das Fleisch doch schwächer gewesen wäre als der Geist, 
aber die Thatsache, daß der Geist so stark war, ist doch von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung.

Auf derselben Neise kam ich auf eine Farm, wo ein gewisser 
Marais wohnte. Ls war schon spät und wir hatten für unsere 
Pferde kein Futter. Ich besprach mich gerade mit meinem 
Kameraden, wie wir uns helfen könnten, da trat die Frau des 
Dauses auf uns zu und sagte: „Freunde, die Engländer haben 
uns alles Futter weggenommen, aber in einer großen Riste 
habe ich noch etwas Rorn verborgen, um in der Zeit der 
höchsten Not ein Sind Brot zu haben. Dies Rorn sollen eure 
Pferde haben." Dieselbe Frau hatte einen Sohn unter den 
„Nebellen". Sie gab ihn dahin um ihres Volkes willen.

Das Kommando von Rakamas, von dem ich auch schon 
erzählte, mußte eines Tages aus diesem oder jenem Grunde 
nach Griqualand. Infolgedessen war der ganze Distrikt offen, 
und Kapitän Roffy aus Tarnarvon machte einen der beliebten 
englischen Verwüstungszüge. Ls ist das das Gebiet der „Ar­
beitskolonie", ein Strich an der Grenze, wo meist arme Bauern 
wohnen. Für sie hat erst der Missionar Schröder von Upington 
eine Lxistenzmöglichkeit geschaffen, indem er mit sehr geringen 
Unkosten — ich glaube vierzigtausend Mark — einen Kanal von 
Upington aus dahinleitete und so eine Ansiedelung schuf, auf 
der sich bis zu Beginn des Krieges bereits hundert Familien

Sie opferten 
alles.

Sie klagten 
nicht.
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niedergelassen hatten und eine sichere Existenz fanden, so selbst, 
daß diese Gegend gewissermaßen als Kornkammer für die be­
nachbarten (Drte gilt.*) Auch diese ganze Entwickelung haben 
die englischen Kulturhorden gestört, und etwa sechzig Familien 
flüchteten vor ihnen durch den Granjefluß nach Deutsch-Süd- 
west-Afrika. was sie dabei gelitten haben, ist unsagbar. Koffy 
durchzieht nun den ganzen Distrikt, nimmt alles mit, was seine 
Hand erreicht, Kinder über zwölf Jahre werden ihren Müttern 
weggenommen, Familien mit fünf bis sechs kleinen Kindern 
läßt man drei bis vier Schlachtschafe, sonst nichts. Und was 
geschah, als der Herr Koffy weg war? Setzten sich die Frauen 
klagend und jammernd in eine Ecke und legten verzagt die 
Hände in den Schoß? (D nein, sie bringen hervor, was sie 
verborgen und gerettet haben, und fangen an, ihre Länder 
selbst zu pflügen und zu eggen. Und die Ernte habe ich selbst 
gesehen, als das Kommando vier Monate später wieder zurück 
war. Sie brachte nicht nur so viel, daß man davon leben konnte, 
sondern es war auch für die Pferde der Kommandos gesorgt. 
Und die Frauen waren stolz darauf, ihre Hände zu zeigen, die 
verbrannt und hart waren wie die eines gewöhnlichen Arbeiters. 
Mehr als einmal habe ich andächtig zugehorcht, wenn sie be­
haglich von jener Zeit erzählten, und am Schlüsse gesagt: 
„Nun ja, Tante, dafür werdet Ihr auch sicher durch ein freies

*) Dieses Merk begann Schröder nördlich des Oranje und dehnte es 
später auch auf den Süden aus. Man vergleiche dazu, was de Wet S. 8
über die schlechte Ausnützung des Oranje für Bewässerungszwecke sagt. D. Z}.
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Südafrika belohnt werden." Und gewöhnlich erhielt ich darauf 
die Antwort: „Daran habe ich noch nie gezweifelt." . . .

- Und nun, was mir am nächsten geht. Ich kenne sehr 
gut eine Ulutter, eine Frau, der angst ist, wenn sie das Wort 
Krieg nur hört, und die für die Erhaltung des Friedens jedes 
Opfer zu bringen bereit ist. Lieber Unrecht leiden, als Recht 
erzwingen, ist ihr Wahlspruch. Ihr Sohn ... ist Rebell, und 
sie hat ihn in der ganzen Zeit des Krieges nicht gesehen. Kurz 
vor dem Frieden, ehe jemand wußte, was aus den Verhand­
lungen rperden würde, kam der Sohn zum erstenmal nach Jause, 
vierundzwanzig Stunden kann er nur bleiben, und dann muß er 
wieder weg. Ls ist ein bitterer Abschied, und in einem Tone, 
wie ihn der Sohn von der Mutter noch nie gehört hat, gibt sie 
ihm die Worte mit: „Mein Sohn, so schwer es auch für deine 
Mutter sein würde, denke daran, daß ich dich lieber tot sehen 
würde als hören, daß du vor dem vermessenen Feinde die 
Waffen gestreckt hättest" . . . Unterdessen ist der Vater bereits 
auf dem Wege, um bei dem nächsten Militärposten zu melden, 
daß sein Sohn in seinem Hause ist. Ein furchtbarer Widerstreit 
der Pflicht gegen die von Gott gewollte Familie und der 
Pflicht gegen die von Gott eingesetzte Obrigkeit — ein Kampf, 
der nur dadurch erleichtert wird, daß die englische Regierung 
dem Manne, dem sie den Schutz des Distriktes anvertraut hat, 
im Kriege Pferde und Waffen weggenommen hat, so daß er 
sich gegen den Besuch seines Sohnes gar nicht schützen und 
seine Ankunft gar nicht rechtzeitig anmelden kann. Zwölf 
Stunden hat der Vater bis zum nächsten englischen Posten, und 
die Mutter weiß: „wenn er rasch genug hinkommt, ist die 
Möglichkeit da, daß dein Sohn gefangen wird, und wenn er 
nicht rasch hinkommt, so besteht die Möglichkeit, daß die übrige 
Familie ins Unglück kommt."

Es ist mir schwer zu denken, daß trotz all der Opfer, 
welche unser Volk gebracht hat, trotz all der Leben, die im 
Felde dafür geopfert wurden, doch unsere Freiheit verloren sein

Sie gaben 
ihre Söhne 

dahin.
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soll. Aber noch schwerer liegt mir dieser Gedanke auf dem 
Kerzen bei der «Erinnerung an all den festen Glauben, das 
Leiden und die Gpferfreudigkeit unserer Frauen. Warum doch 
hat die Vorsehung diese Hoffnung und diese «Entschlossenheit 
in sie gelegt, wenn es doch alles für nichts sein soll? «Es 
ist schwer, aus dem Irrgarten von Bedenken, Zweifeln und 
Anfechtungen, in den diese Frage führt, den rechten Weg her­
auszufinden. Der Gedanke daran lag mir von Anfang an als 
eine fürchterliche Last auf der Seele, und meine Ungewißheit 
auf diesem Gebiete wird stets größer. Das «Einzige, was mich 
vor Kleinmut bewahrt, ist der Gedanke, daß Gottes letztes 
Wort noch nicht gesprochen ist, und daß das «Ende seiner Wege 
heut noch nicht zu ersehen ist.

16IV. A. de Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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Der friede.

<Ls war am 2. Juni, da kam ein englischer Offizier 
aus Lalvinia bei unseren Vorposten in Tontelboschkolk an 
mit einer weißen Flagge und verkündigte, daß Friede sei. 
Überall hin eilten von hier aus unsere Rapportreiter, um 
die frohe Runde zu verbreiten. General van Deventer, der 
Smuts in seiner Abwesenheit vertrat, lagerte bei Kaff cp, dem 
einzigen Grte mit fließendem Wasser im Distrikte, als hier 
der Bericht einlief. ZtTit dem Rapportreiter zugleich traf auch 
ich hier aus unserem „Hospital" zu Boegoefontein, etwa zwei 
Stunden zu Pferd von Ratkop entfernt, ein, wo ich mich not­
dürftig von meiner schweren Verwundung erholt hatte. Dominee 
(= Pfarrer) Kriel war, wie allezeit, auch jetzt bei dem Kom­
mando. <Lr war gleich allen anderen tief gerührt von der 
Friedensbotschaft, die uns nach der langen Zeit des Feldlebens 
zunächst wie ein Traum vorkam. „Brüder," sprach er, „laßt 
uns sofort eine Gebetstunde halten, um unserem Gott zu danken 
für das, was er an uns gethan hat. <Ls ist Großes, was ge­
schehen ist." Und enger aneinander rückten die Männer, und 
die Häupter entblößten sich, und so standen da ein paar hundert

Die erste 
Runde vom 

Frieden.
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Männer, um Gottesdienst zu halten im offenen Felde und — 
zu danken für etwas, wovon sie noch gar nichts Genaues wußten.
Ihr Glaube sagte ihnen, daß über ihr Los nur günstig be­
schlossen sein könne. Und die Thatsachen, soweit sie sie kannten, 
waren diesem Glauben eine Stütze.

Ls kamen neue Berichte, — alle durch Vermittelung eng- In der Un. 

lischer Offiziere: General Smuts sei am Rommen. U)ir sollten gewißheit. 

heute dahin, morgen dorthin, ihn zu treffen; Futter und Lebens­
rnittel sollten wir von den Engländern bekommen. Am 6. Juni 
brachte Kapitän Green eine Einladung für General Maritz und 
stellv. Hauptkommandant Wessels, nachOudeMuur zu kommen, 
von hier wurden sie nach van Rhijnsdorp bestellt, und hier 
erhielten sie Bericht von General van Deventer, daß sie nach 
Zoetwater kommen sollten. So bestimmten die Engländer 
unseren weg, ohne daß wir die Absicht merkten; über 
200 km weit führte man uns zunächst bis nach Talvinia. 
hierhin käm der Befehlshaber von Matjesfontein, einer Stellung 
mitten im Felde, um zu fragen, wie es gehe, ob wir Futter genug 
bekommen hätten (dabei hatten wir uns gerade darüber schon 
wiederholt beschwert) ic. Er hatte auch „zufällig" einen Zei­
tungsbericht bei sich; aber darauf, meinte er, brauche ja der 
Kommandant nichts zu geben, jedoch wollte er ihn auf Wunsch 
vorlesen. Der Kommandant (Boshoff) wünschte das nicht, aber 
ich nahm das Blatt in die Hand und las ein Telegramm von 
Minister Brodricks Mitteilungen über den Friedensschluß, wenn 
unser Mann kein vertrauen zu dieser Nachricht besessen hätte : 
warum kam er zu uns? was that er da? wollte er uns 
helfen, später den Krieg gegen ihn aufs neue fortsetzen zu 
können? Aber vergebens ersuchte ich den Kommandanten, 
diesem englischen „Freunde" das Lager zu verbieten. Wohl 
wurde geschimpft, und das Verhalten der Engländer, freundlich 
und doch verächtlich, als rieben sie sich int stillen die Hände und 
machten sich über uns lustig, war mir mehr als einmal ver­
dächtig. Sie wußten von nichts, wir konnten sie fragen, was
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wir wollten; sie hätten wohl in Zeitungen von den verhand- 
hingen im Parlamente gelesen, aber das seien alles Gerüchte, 
positives sei ihnen unbekannt, sie warteten selbst sehnsüchtig auf 
General Smuts, um zu wissen, wie sie daran seien. Und dabei 
hatten sie Post und Telegraph! Höchst verdächtig. Andere 
wieder gaben zu, daß sie mehr wußten, drückten sich aber in 
ihren Antworten um jede bestimmte Erklärung herum. „Die 
Buren haben alles bekommen, was sie wollten," sagte uns ein 
englischer Offizier. Die Engländer hätten in den Republiken 
die Waffen niedergelegt, dafür müßten wir sie in der Kolonie 
niederlegen, bekämen sie aber nachgesandt, hieß es anderwärts. 
Ein Glück, daß man uns damals nicht mit einem Male die 
Größe unseres Unglückes enthüllte, ein Ausbruch der Ver­
zweiflung und ein letzter Kampf auf Leben und Tod wäre 
sonst unausbleiblich gewesen. Das fühlten wohl auch die eng­
lischen Offiziere. Fast ^ Tage lebten wir in diesem Zustand 
der Ungewißheit. Möglich, daß mich die Schmerzen meines 
verwundeten Beines und mein unbeholfener Zustand schwer­
mütiger und mißtrauischer stimmte als andere; die meisten hatten 
kein Arg und nahmen die unsinnigsten Märchen der englischen 
Berater, die durch unsere Linien liefen, als feien sie hier zu 
Haus, für bare Münze.

Und als man schließlich hörte, die Goldminen hätten ge­
opfert werden müssen, um die Unabhängigkeit zu retten, da

Der (Drt der 
Zusammen­
kunft mit
General konnte die Möglichkeit dieses Verlustes der allgemeinen Befriedi-
Smnts. gung und Freude keinen Eintrag mehr thun. Der Gedanke, daß 

Friede sei, wurde von Tag zu Tag stärker in den Kerzen unserer 
Leute und überwältigte sie schließlich ganz. Laute Iubelrufo 
aus freier Brust begleiteten den Marsch, Tag und Nacht gab 
man Freudenschüsse ab, und um die Lagerfeuer tanzten in aus­
gelassener Fröhlichkeit Leute, die alles Schwere überstanden zu 
haben glaubten. Endlich wurde uns die Farm Zoetwater als 
Sammelpunkt und Grt der Zusammenknuft mit General Smuts 
bestimmt. In Eile ging es — Talvinia links liegen lassend —

to
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dabin, noch weiter nach Süben; fast kein Kommandant konnte 
seine Leute mehr zusammenhalten, denn jeder wollte zuerst aus 
dem Munde des Generals selbst die Bestätigung seiner Hoffnun­
gen erhalten. Jeder Karren oder Wagen trug die Farben einer 
der Republiken, und unser Zug glich einem Triumphzug. wie 
stark war doch der Glaube unseres Volkes! Im Glauben hatte 
es den Kampf begonnen, im Glauben immer weitergekämpft, 
und im Glauben sah es das glückliche Ende als Thatsache vor­
aus. wäre die Überzeugung von dem günstigen Ablauf der 
Friedensverhandlungen nicht so stark gewesen, so hätte man den 
vorgezeichneten weg nicht unbesorgten Herzens beschritten. 
Denn wir waren nun im Kerzen des Landes und rings von eng­
lischen Truppen eingeschlossen; mit bloßem Auge konnten wir 
die englische Blockhauslinie sehen, die sich von Llanwilliam 
über Talvinia und Tarnarvon nach Victoria-West zog, und die 
Lager, welche die englischen Truppen da geschlagen hatten. 
Aus diesen Lagern bekamen wir unsere täglichen Rationen, und 
zwar äußerst knapp, so daß wir auch in Einsicht auf die Ver­
proviantierung völlig in englischen fänden waren. General 
Maritz, der mit einem kleinen Gefolge nicht allzu weit von 
uns entfernt bei van Rhijnsdorp lagerte, wäre im Falle einer 
Ablehnung der Friedensbedingungen fast ebenso wenig wie wir 
im stände gewesen, sich der Umklammerung durch den Feind zu 
entziehen. Aber wir dachten ja nicht daran, daß uns ein 
Friedensvertrag vorgelegt werden könnte, dem nicht jedermann
sofort freudig zustimmen würde.

Allmählich trafen auch andere Trupps an dem Sammet* 3m Gespräch
mit englischen

Offizieren.punkte ein, und wir waren schließlich in der Stärke von 
2000 Mann hier versammelt. General van Deventer war un­
mittelbar nach Empfang der Friedensbotschaft nach Talvinia 
gegangen, um sich dort in ärztliche Behandlung zu geben. Er litt 
an den Folgen einer bei windhoek empfangenen Kopfwunde. 
Ich war allein abseits von der Truppe nach Zoetwater ge­
ritten, weil sich nur auf diese weise die Gelegenheit ergab.



2H6

nachts irgend ein Unterkommen in einem krause zu finden, und 
das war mir infolge meines verwundeten Beines höchst nötig. 
Auf der letzten Reisestrecke — zwischen Zwartklip und Zoetwater 
— begegnete ich zwei englischen Offizieren, die mir auffällig 
freundlich „Guten Rkorgen" zuriefen und gleich ein Gespräch 
begannen. Sie waren, wie sie sagten, unterwegs, um Schlacht­
schafe für unsere Bürger und ihre Truppen zu „komman­
dieren". Sie hatten General van Deventer und seinen Stab 
in Talvinia bereits getroffen und waren seitdem manchem 
unserer Leute begegnet. Sie waren verwundert über unsere 
treffliche Ausrüstung und den vorzüglichen Zustand unserer 
Pferde. Nur über das eine sprachen sie nicht, was mir am 
meisten am Herzen lag, den Friedensschluß. Auf meine direkte 
Frage behaupteten sie, auch jetzt noch nichts Bestimmtes zu 
wissen und selbst sehnsüchtig auf die Nachrichten zu warten, 
die General Smuts bringen werde.

Unsere Leute fand ich in sehr schlechter Stimmung. Die 
Engländer waren mit der Zusendung von Kost und Futter aus 
Talvinia und ihren Lagern so sparsam, daß sich unwillkürlich 
die Frage erhob, woran das denn liege, und ob unsere Regierung 
nicht die Nacht habe, die Engländer zur Einhaltung eines be­
stimmten Lieferungsvertrages zu verpflichten. Aber bald sollte 
ja alle Not ein Ende haben. . . . Noch an demselben Abend 
erhielten wir ein Telegramm, daß General Smuts am folgenden 
Tage bei uns eintreffen werde. Das war einer der längsten 
Tage, dieser Juni, und dutzendemale wurde ich von Be­
kannten gefragt, ob denn Smuts immer noch nicht angelangt 
fei. G, daß wir diesen Tag nie erlebt hätten! . . . Um 5 Uhr 
des Nachmittags kam von den feindlichen Linien her ein Karren 
in Sicht; einer von unserem Stab ritt ihm entgegen. Der 
Karren kam direkt auf uns zu. Es war unser General.

Nit donnerndem Hurra wird Smuts begrüßt; man eilt ihm 
entgegen, zieht ihn aus seinem Karren und trägt ihn auf den 
Händen. Er grüßt freundlich wie immer, aber sein Gesicht

Die Buren in der Uapkolonie.

General 
Smuts kommt.

Lin Donner­
schlag.
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bleibt bewölkt. <£r fragt, wie es uns geht, drückt feine Freude 
aus, uns wiederzusehen. Aber es ist wie eine Mauer vor ihm, 
über die er nicht hinwegkommt. <£r fährt nicht fort in seiner 
Rede. Jeder wartet, keiner fragt, wie ein kalter Frost legt 
es sich allmählich auf unsere Freude. Totenstille. Ich nehme 
endlich einen Anlauf und frage: „General, und wie geht es 
Ihnen?" Mit einem Seufzer antwortet er: „Andries, mir per­
sönlich geht's gut." Weiter nichts. Ich sehe, wie er innerlich 
kämpft. Geschrocken starrt einer den anderen in die Augen, als 
wäre ein Donnerschlag mitten zwischen uns gefahren. In 
manchem Gesicht erstarrt plötzlich das vorher noch mühsam fest­
gehaltene Lächeln. Zu fragen gab's nichts mehr, und mehr 
zu sagen, war nicht nötig, viele schleichen stillschweigend hin­
weg; sie haben genug gehört. Der General faßt sich zuerst 
wieder; er weiß, er muß den bitteren Reich bis zum Ende 
trinken. Gr richtet sich auf in militärischer Haltung und befiehlt
seinen Adjutanten: „Ruft alle Offiziere zusammen."

Wie bereits erwähnt, lagen unsere verschiedenen Rom- 3,6 ®ff‘3,ere
kommen

zusammen.manbos zerstreut in und um Zoetwater. Sie kampierten unter 
freiem Fimmel, da Smuts verboten hatte, die Bewohner zu 
belästigen, die ohnehin schon mit der pflege von verwundeten 
und der Beherbergung ihrer verwandten in den Kommandos 
Mühe genug hatten. In aller Eile wurden die Offiziere von 
allerorts herbeigerufen, einzelne waren schon auf dem Wege 
zu uns. wie sie unsere Gesichter sehen, verlieren auch sie die 
Lust zum Fragen. Sie begrüßen den General, fragen, wie es 
ihm geht, und dann schaut jeder seinen Nachbar an, ob dieser 
nicht die Frage thun will, die ihm selbst auf dem Kerzen liegt.' 
Nachdem alle Offiziere beisammen waren, befahl Smuts seinem 
Sekretär, uns die amtlichen Schriftstücke über die Friedensver- 
handkung zu überhändigen und verabschiedete sich von uns mit 
den Worten: „Ihr werdet daraus den traurigen Zustand kennen 
lernen; ich ersuche euch, heute abend um 8 Uhr mit allen 
euren Leuten aufs neue hierherzukommen, wo ich dann alles
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ausführlicher erklären werde." Die Wirkung dieser Worte ist 
schwer zu beschreiben. Ich sah hier manchem Offizier, der nie 
vor einer feindlichen Rugel gezittert hat, die Thränen über die 
Wangen rollen; mehr als einer weinte wie ein kleines Rind. 
Und bald darnach ging ein Geranne durchs ganze Lager; vor­
sichtig und halblaut trug man die Runde weiter wie eine Trauer­
botschaft. Nie habe ich herzbrechendere Schauspiele gesehen, 
als wie sie sich hier abspielten. Starke Männer fielen bewußt­
los nieder, als sie das Wort hörten: „wir haben alles ver­
loren"; andere schluchzten laut hinaus, und wieder andere hörte 
man aus der Ferne, wo sie sich abseits von dem Lager auf die 
Erde niedergeworfen hatten, stöhnen und mit sich selber ringen. 
Ach, und all diese Anklagen im Wort und stummem, ver­
zweifeltem Blick, all diese Fragen: „wie ist's denn um Gottes 
willen nur möglich?" — Und keine Antwort!

Langsam, langsam geht die Zeit vorbei bis zum Abend. 
Auf 8 Uhr sind die Bürger zu der Versammlung berufen, von 
allen Seiten kommen sie an in kleinen Trupps. Gestern haben 
sie noch gelacht und gescherzt, heute ziehen sie dahin, als hätte 
jeder von ihnen Vater oder Mutter verloren. Und sie haben 
mehr verloren: Vaterland und Freiheit. —------- — — —

Ls war eine schwere Aufgabe für einen Mann wie General 
Smuts, anderen eine Sache annehmbar zu machen, gegen die 
sich sein eigenes Innerste empörte. Zudem: er wußte, was die 
Männer, die vor ihm standen, geopfert hatten, wie sie ihm ver­
traut hatten, wie sie unverzagt weitergesochten hatten, trotz­
dem ein Teil ihrer Brüder sich verraten fühlte, ein Teil ins 
Gefängnis geworfen war, ein anderer am Galgen sein Leben 
ausgehaucht und mancher Ramerad, auf einen Stuhl festgebunden 
am Rande des selbstgegrabenen Grabes, wie ein Z}imb nieder­
geschossen worden war, wie sie weitergekämpft hatten, er­
mutigt durch ihn, der allzeit gesagt hatte, daß wir jetzt die schwere 
Zeit hinter uns hätten und nicht mehr unterliegen könnten; 
er hatte mit freudigem Stolze mehr als einmal selbst seine Leute

Die Bürger 
versammeln

sich.
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sagen hören: „Jan Smuts wird für uns Rebellen sorgen." Das 
alles lastete zentnerschwer auf seiner Seele; lange starrte er 
uns schweigend an, dann stieg er auf eine Mauer und hielt von 
da seine Ansprache:

\2. Der Friede.

„Offiziere, Bürger, Landsleute, ich habe heute abend die Die Repu-

traurigste Pflicht zu erfüllen, die mir jemals in meinem LebenbItfen b^hen
nicht mehr.

zugefallen ist. Ich muß euch mitteilen, daß die große Sache, 
für die wir gestritten haben, mißglückt ist. (Aus mehr als 
einem Munde konnte man hier einen Seufzer vernehmen.) Ich 
muß euch mitteilen, daß die zwei Republiken, für welche in den 
drei letzten Jahren so viel gelitten wurde, nicht mehr bestehen. 
Sie, die für euch und mich alles waren, haben aufgehört zu 
existieren, ihr Schicksal ist durch die Unterschrift beider Parteien 
besiegelt; am 3\. Mai des Nachts um \2 Uhr geschah das 
Schreckliche, hiermit haben wir alle unsere Rechte aufgegeben, 
und auch unsere Regierung besteht als solche nicht mehr. Ls 
bleibt euch und mir nichts anderes übrig, als englische Unter­
thanen zu werden; ja, wir sind es bereits. Daß es traurige 
Verhältnisse waren, die uns zu diesem Schritte zwangen, brauche 
ich nicht zu versichern." Und nun legte er den ganzen Gang 
der Verhandlung dar, den hier im einzelnen zu wiederholen nicht 
nötig ist.*) Er zeigte, wie man Schritt für Schritt weitere Zu­
geständnisse gemacht habe, wie man schließlich aus Bundes­
treue gegen den Freistaat die Übergabe ganz Transvaals an­
geboten habe, wenn nur der Freistaat als solcher erhalten bleibe, 
und wie man schließlich, zumal in Rücksicht auf die 6000 Frauen, 
die hungernd und schutzlos zwischen den Kommandos und den 
englischen Festungslinien herumirrten, vor der einen Frage ge­
standen sei, ob es recht und verständig sei, der — unbestimmten 
— Hoffnung auf Erlangung der Unabhängigkeit die ganze 
Volkskraft zu opfern.

*) Siehe darüber Bd. III. von ,Im Kampf um Südafrika". D. H.
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Das Schicksal 
der Rebellen.

Des Näheren ging er dann auf das Schicksal der 
Rebellen ein: „Mir haben Kitchener wissen lassen, daß wir 
alle mit den Rebellen stehen oder fallen werden, wenn sie an 
Leib und Leben gestraft werden sollen, denn ihr Schicksal ist 
für uns nicht nur eine Frage der Blutsverwandtschaft, sondern 
auch eine Frage der Ehre. So sind wir denn endlich dahin über­
eingekommen, daß die Rebellen ihre Waffen niederlegen gegen 
die Zusicherung des Lebens und der Freiheit, jedoch verlieren 
sie ihr Wahlrecht. Nur für diejenigen, die bei uns Offiziers­
rang bekleidet oder vor dem Kriege in englischen Diensten ein 
öffentliches Amt inne gehabt haben, konnten wir das gleiche 
Zugeständnis nicht erlangen. Aber für sie giebt es einen andern 
weg zur Rettung, über den ich später mit ihnen sprechen werde, 
und auf die Dauer soll ihre Ausschließung auch nicht sein."

Zum Schlüsse sprach der General: „Meine Brüder, es ist 
traurig, daß alles so abgelaufen ist, aber es ist Gottes Wille.

Nicht gebeugt 
vor betn 

Feinde, son­
dern gebeugt Nicht vor dem Feind haben wir uns gebeugt, sondern vor Dem,

vor Gott, in Dessen Namen wir den Krieg begonnen haben. Seine Hand
ist es, die uns Stillstand gebietet. Als General, Brüder, muß 
ich euch alle ersuchen, eure Waffen niederzulegen und stille 
und getreue Unterthanen eurer neuen Regierung zu werden. 
Als Bruder und Afrikaner aber" — hier gewann seine Stimme 
zum erstenmal wieder die Kraft, die wir von früherher an ihr 
kannten — „muß ich euch dringend ermahnen, diesen Schlag 
zu überwinden durch den Sieg über die (Entmutigung. Ihr dürft 
euer Afrikanertum nicht aufgeben, und euren Idealen nicht 
untreu werden. Denkt nicht einen Augenblick, daß unsere Arbeit, 
unsere Opfer, unser Leiden und Streiten, vergebens gewesen 
seien. Ich habe noch keinen Augenblick daran gezweifelt, daß 
die Saat, die in den letzten Jahren ausgestreut wurde, wenn sie 
auch jetzt niedergetreten und zerschlagen liegt, doch eines Tages 
aufgehen und uns eine reiche (Ernte bringen wird. Darum, daß 
wir den Krieg verloren haben, brauchen wir uns noch lange 
nicht vor der Welt zu schämen. Es muß vielmehr unser Stolz
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sein, zu bekennen, daß wir Afrikaner sind und an dem miß­
glückten Freiheitskrieg teilgenommen haben/'

Nun nahm die Gegenwart wieder ihr Recht in Anspruch, Die Waffen, 

und es wurde in verhältnismäßiger Ruhe beraten, was zunächst 
zu geschehen habe. Am nächsten Tage sollte die waffennieder- 
legung stattfinden, und dann sollten die Transvaaler und Frei- 
staater nach Piquetberg (bei Kapstadt) marschieren, um von da 
mit der Eisenbahn nach ihrem jeweiligen Wohnort gebracht zu 
werden. Die „Rebellen" sollten ursprünglich an dem gleichen 
Orte sich auflösen, dann hätten sie aber zu Fuß nach den Distrik­
ten Talvinia und Kenhart zurückkehren müssen, wo die meisten 
von ihnen zu L^ause waren. Auf ihre Beschwerde hin wurde 
für sie jedoch die Erlaubnis erwirkt, bis in ihre Bezirke zu 
reiten und dort erst ihre Pferde abzuliefern, unter der Be­
dingung, daß sie vorher, am \6. Juni, ihre Waffen ablieferten 
in Gorlogskloof.

niederlegung

Die Thatsache, daß die Rebellen ihre Pferde abliefern Es regt sich
Unzufrieden-mußten, während die Freistaater und Transvaaler sie behalten 

durften, erregte neue Unzufriedenheit, und ein großer Teil der 
Bürger fühlte sich schlecht behandelt, wenn auch auf die Frage 
Smuts’, ob man die Beraubung des Wahlrechtes als ein Hinder­
nis für die waffenniederlegung ansähe, alle in der ersten leiden­
schaftlichen Erregung ausriefen: „Wahlrecht unter dieser Re­
gierung? wir verzichten darauf." Und noch einmal käm ein 
gefährlicher Augenblick. Ls war, als Kommandant Neser auf­
stand und sagte: „Mir ist die Sache nicht klar, und ehe wir die 
Waffen niederlegen, müssen wir erst de wet sprechen." Kalt 
aber antwortete Smuts: „Sie müssen nicht reden wie ein Kind, 
sondern wie ein Mann." Die Zufriedenheit war jedoch damit 
noch nicht hergestellt, und es konnte nicht ausbleiben, daß ver­
gleiche gezogen wurden und mancher meinte, wenn dieser oder 
jener Führer die Rebellen vertreten hätte, so wären sie besser 
dabei weggekommen. Doch in jener Stunde regte sich kein 
Widerspruch mehr; die „Rebellen" bewiesen, daß sie ihr hartes

heit.
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Schicksal als Männer zu tragen wußten. Kein Wort des Vor­
wurfes wurde laut, daß man sie zum Aufruhr verleitet oder 
durch günstige Berichte getäuscht habe.

Die Alten — wir hatten auch solche in unseren Reihen, 
manchen mit Sohn und Enkel, und den 65jährigen Willy

„Gottes 
Stunde ist 
noch nicht

gekommen". Don wijk z. B. mit seinen 4 Söhnen — ergaben sich zuerst.
hinter mir hörte ich zwei von ihnen sagen: „wir haben
es anders erwartet, aber nun es so gekommen ist, müssen 
wir es geduldig hinnehmen, wir dachten, daß das Leiden 
unseres Volkes zu Lüde sein müsse, aber Gottes Stunde 
war noch nicht gekommen." Auch über die Jüngeren kam es 
wie eine heilige Ruhe, als auf Smuts' Ersuchen Pfarrer 
Kriel einen kurzen Gottesdienst hielt, ehe wir auseinander 
gingen, wie schwer diesem Manne das Opfer fiel, in dieser 
Stunde tröstende und aufrichtende Worte zu uns zu sprechen, 
konnten wir selbst fühlen, welchen unerschütterlichen Glauben 
hatte er immer gehabt! wie hatte er täglich gepredigt, daß es 
gar nicht anders sein könne, als daß unsere Sache mit Erfolg 
gekrönt werde, wenn wir nur Glauben hielten! Der Gedanke 
an seinen herzzerreißenden Schmerz linderte unseren eigenen 
Kummer. „Brüder," so sprach er, „heute abend bin ich wie ihr 
alle völlig aus dem Felde geschlagen. Unser Glaube hat ohne 
Zweifel einen schweren Stoß erhalten. Aber laßt uns mit dem 
Apostel Paulus sagen: „Ich rühme mich auch der Bedrückung." 
Laßt uns nicht mutlos werden, nein, laßt uns die Hand küssen, 
die uns schlägt, und Er wird uns auch wieder segnen."

So endigte der Abend des Tages, den wir so sehnlichst 
erwartet hatten, weil General Smuts uns Neues von dem 
Frieden bringen sollte.

Die ganze Nacht hindurch konnte man kleine Trupps bei­
sammen stehen sehen. Und wie ein Summen und Brummen 
ging es über das ganze Lager dahin, wenn sie so langsam und 
traurig miteinander redeten. Es war, als ob es ihnen angst 
sei, laut zu sprechen; an Schlaf dachte niemand. Ich selbst

vom Frieden 
ausgeschloffen.
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konnte nicht schlafen gehen, denn ich hatte bei mir beschlossen, 
lieber zu flüchten, als die Waffen niederzulegen. Aber dann 
mußte ich wieder an Smuts’ Erklärung denken, daß er ver­
antwortlich sei für jeden einzelnen seiner Leute, und ihn wollte 
ich nicht gerne in Verlegenheit bringen. So blieb ich denn, 
um am anderen Morgen zu hören, welche Bestimmungen für 
diejenigen getroffen seien, die vom Frieden ausgeschlossen waren. 
Ich selbst war zwar gleich zu Anfang des Krieges Bürger der 
Südafrikanischen Republik geworden, und Smuts glaubte mich 
ganz gewiß schützen zu können, aber es lagen so viele Beispiele 
vor, daß England, das angeblich für die möglichst baldige Ver­
leihung des Bürgerrechtes an frisch Zugezogene kämpfte, das 
Bürgerrecht der Südafrikanischen Republik nicht anerkannte; es 
dünkte mir darum sicherer, mein Schicksal mit dem der Kolonisten 
zu vereinigen, die in der Kolonie noch zur Zeit des Krieges an­
sässig gewesen und hier aufgestanden waren, wie gut ich 
daran that, beweist die später von der englischen Regierung 
ohne Verständigung mit den Unterhändlern der beiden Re­
publiken durchgeführte Praxis, niemandes Bürgerrecht anzu­
erkennen, der nicht schon ^ Tage vor der Kriegserklärung
Bürger geworden war.

Die vom Frieden Ausgeschlossenen hatten zwei Wege zu ®'r legen
keine XT affen 

nieder.
ihrer Rettung: sie konnten entweder sich nach einer der beiden 
Republiken durchschlagen, wo sie einer Verabredung gemäß Aufbruch nach 
sicher waren vor jeder Verfolgung, oder sich in das Ausland Veutsch-Süd- 

flüchten. Für uns wäre der versuch, noch rasch nach dem Frei- wcstafnka.
staat oder der Südafrikanischen Republik zu gelangen, aussichts­
los gewesen. Es blieb uns darum nichts anderes übrig, als 
uns nach Deutsch-Südwestafrika in Sicherheit zu bringen und 
uns dort aufzuhalten bis zur Gewährung einer allgemeinen 
Amnestie, welche durch Lord Milner und Lord Kitchener für 
den Tag der Königskrönung in sichere Aussicht gestellt wurde. 
Noch vor \2 Uhr verließ ich mit dem französischen Mitkämpfer 
Marquis de Kersauson die Kameraden, um weg zu sein, ehe
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die Waffenniederlegung stattfände. General Maritz versprach, 
mit einer Reihe seiner Freunde zu folgen, während auch bei 
den anderen Kommandos einzelne Flüchtlinge sich auf denselben 
Weg machten. Wir beide sollten vorausreiten, da wir den Weg 
kannten, und uns bei den deutschen Grenzbehörden versichern, 
ob unser Zug ungehindert passieren dürfte, von der deutschen 
Grenzstation aus sollten wir den Nachfolgenden Bericht senden 
oder selbst überbringen, und uns dann jenseits der deutschen 
Grenze in Warmbad wieder zusammenfinden. Ich war froh, 
als ich das Lager im Rücken hatte, denn das Glend länger 
ansehen war mir unmöglich. . . . Ich war bei dem Kom­
mando, als die Nachricht von der Einnahme Bloemfonteins 
kam; ich sah, welche Wirkung die Besetzung Pretorias auf 
unsere Leute ausübte. Aber das war nichts gegenüber dem 
vernichtenden Eindruck, den die Nachricht von diesem Friedens­
schlüsse hinterlassen hatte. Es war ein Anblick zum Weinen.

Und doch, ob ich auch floh, ich konnte diesem Elende nicht 
entrinnen; überall, wohin wir kamen auf dem langen Wege 
von Lsantam (in Süd-Ealvinia) über das Buschmannland nach 
dem Oranje, sahen wir neue Scenen der leidenschaftlichsten Er­
regung und der wortlosen Niedergeschlagenheit über dieses 
Ende des Krieges. Fast jeder Besuch auf den Farmen, in denen 
wir rasteten oder übernachteten, vermehrte nur unser eigenes 
Herzeleid. Ja, die Erfahrungen, die wir da machten, bewogen 
uns, auf Farmen, wo wir Futter oder Lebensmittel zu haben 
wünschten, erst uns das Nötige zu verschaffen, ehe wir ein 
Wort erzählten.

Auf der ersten Farm, wo wir einkehrten, war nur die 
Frau mit ihren Kindern zu Haus. Die erste Frage war natür­
lich: „Wo kommt ihr her?" Und als wir darauf geantwortet 
hatten, folgte sofort die nächste: „Ihr dürft es mir nicht übel 
nehmen, aber ich möchte doch gern wissen, ob ihr General 
Smuts gesprochen habt." „Ja," antwortete ich, „und was ist 
dann mit dem Frieden?" „Wir haben den Krieg verloren."

Die Stimmung 
im Lande.

Ohne Gruß 
entlassen.
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Da hätte man die Frau sehen müssen, wie sie zornig auf mich 
einschrie: „So, Sie wollen ein Bur sein? wenn Sie mir solche 
Geschichten aufbinden wollen, so jage ich Sie aus meinem 
Haus."

3cft erzählte noch einmal und wenn möglich mit noch 
größerem Ernste, was ich zu sagen hatte, aber es half nichts, 
die Frau wurde immer zorniger, und als ich das Haus ver­
ließ, verweigerte sie mir den Gruß. Sie war fest überzeugt, 
daß ich ein Engländer sei, der sich als Bur ausgäbe.

wir mußten befürchten, von unseren eigenen Leuten nichts 
mehr zu essen und zu trinken zu bekommen, wenn wir die 
Wahrheit sagten, und nahmen uns deshalb vor, überhaupt 
nichts mehr zu erzählen; aber auch das war unmöglich, denn 
sobald die Leute erfahren hatten, woher wir kamen, drangen 
sie so lange in uns, bis wir reden mußten.

Auf einer anderen Farm waren zwei alte Leute, beide »Ich glaube 

über 60 Jahre alt. Und wie ich ihnen alles erzähle, sitzen 
sie vor mir, ohne mich mit einem Worte zu unterbrechen, 
und schauen mich an, als ob ihr Geist abwesend wäre, bis 
endlich der alte Herr herausfährt: „Wie ist es denn um Gottes 
willen nur möglich? Ich glaube kein Wort davon, und wenn 
ich noch einmal 68 Jahre alt werde," und zornig geht er weg.
Das alte Mütterlein aber sitzt da und weint und vergißt die 
Gegenwart und unsere Bitten, und ich schleiche mich stille 
hinaus, um sie in ihrer Trauer nicht zu stören.

Die nächste Farm, auf die wir kamen, war Boesmanskop. »Ich darf 

Hier wohnte ein gewisser Lorenz. Der Mann stand an seiner 
Mühle und war gerade beim Kornmahlen. Da ich seinen 
Namen zufällig gehört hatte, begrüßte ich ihn sehr liebens­
würdig : „Guten Tag, Mijnheer Lorenz, Sie haben hier noch viel 
Korn, hier werden sicher unsere Pferde, die ordentlich Hunger 
haben, etwas Gutes bekommen." „Ja, Freunde," erwiderte er, 
nachdem wir ihm unsere Namen gesagt, „ihr sollt alles haben, 
was ihr braucht. Wir wollen rasch die Pferde versorgen, und

kein tDort
davon."

es nicht
glauben".
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dann setzen wir uns hieher vor die Mühle, denn ich muß doch 
sehen, daß sie im Gange bleibt — das Mühlenwerk wurde von 
Pferden getrieben — und dann erzählt ihr mir alles, was ihr 
von General Smuts und dem Frieden gehört habt."

„Ja," erwidere ich, „aber wir haben durch unsere Mit­
teilungen schon viel Unannehmlichkeiten gehabt." „Ach nein, 
nicht möglich, kommt, setzt euch hierher." Mir setzen uns, und 
ich fange an, in allem Ernste zu erzählen. Aber es dauert 
nicht lange, so springt der Bur auf und ruft: „verfluchte Kerls, 
glaubt ihr, daß ich mich von euch zum Narren halten lasse? 
wäret ihr bei eurem Kommando geblieben, anstatt hier herum 
zu streuen und die Leute zu ärgern. Daß ihr General Smuts 
gesprochen habt, glaube ich auf keinen Fall, und daß ihr die 
Personen seid, für die ihr euch ausgebt, ebensowenig. Denn 
diese Leute würden sich nicht dazu hergeben, einen alten Mann 
zum besten zu haben." Ich war nun auch nicht gesonnen, mich 
als kleinen Jungen behandeln und noch beleidigen zu lassen, 
wo ich Dinge erzählte, die mir ohnehin schon schwer über 
die Lippen gingen, und so wäre es denn zwischen mir und Herrn 
Lorenz fast zu Thätlichkeiten gekommen. Endlich beruhigt sich 
der Mann und bittet mich höflich um eine nochmalige Erklärung. 
Ich gebe sie ihm, denn ich weiß ja, daß seine Erregung nur 
auf sein festes vertrauen und auf seine Liebe zu unserer Sache 
zurückzuführen ist. Und nun lädt er mich ein, mit ihm nach 
seinem Hause zu gehen. Unterwegs fährt er wieder aus seinem 
Sinnen auf und sagt: „De wet, es thut mir leid, daß es vor­
hin so weit zwischen uns gekommen ist, aber glauben kann ich 
es doch nicht, ich darf es nicht glauben und will es nicht 
glauben."

An demselben Tage sagte ein anderer Mann zu mir: 
„wenn das wahr ist, so habe ich heute zum letzten Male meine 
Bibel gelesen, aber du bist ein Lügner." Und am Abend kam 
ich auf eine Farm, wo Bekannte wohnten, die mich mit Freude 
empfingen. „Jetzt werden wir endlich die Wahrheit hören!"

Die Buren in der Kapkolonie.

„Kann ich 
meiner Bibel 

noch ver- 
tranen?"
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rufen sie aus. Ja, sie hörten die Wahrheit, aber sie kostete
mich ihre Freundschaft, wenigstens für jenen Tag.

Endlich kamen wir auch nach der Farm, wo ich während Keinc Zu­
kunft mehr.meiner Verwundung gelegen hatte, fjter waren viele liebe 

Menschen, die schmerzlich auf Friedensnachrichten warteten, und 
es that mir tief innerlich so weh, ihnen sagen zu müssen, was 
ich wußte. Nels Frau war noch immer die aufopfernde Pflegerin 
und Helferin, als welche ich sie aus eigener Erfahrung kannte, 
aber eines kannte ich nicht an ihr, das war das starre, mit 
dem Ausdruck der Todesangst erfüllte Gesicht, das ich heute 
an der Frau sah, die ich bisher nie anders als heiter, zuversicht­
lich und andere ermutigend gesehen hatte. Sie glaubte mir 
ohne weitere Versicherung, denn sie kannte mich, aber aus ihrem 
Blick schwand alles Leben, und sie sah aus wie jemand, der 
keine Zukunft mehr hat. Ja, für unsere armen Frauen, die 
sehen mußten, daß all die furchtbaren Opfer, die sie gebracht 
hatten, vergebens waren, war dieses Ende besonders schmerzlich. 
Und für die, welche am meisten geopfert hatten, war im ersten 
Augenblick der Rückschlag am furchtbarsten.

17IV. A. d e Wet, Die Buren in der Kapkolonie.
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Bus der Heimat vertrieben.
von

Andries de wet.

3m Buschmannlande, wo die Kommandos von General 
Maritz geblieben waren, kamen die Flüchtlinge zusammen. Wir 
waren im ganzen 50 Mann, darunter mehr als die Hälfte 
Offiziere. Der Zustand der meisten war traurig. Leute, die 
vor dem Krieg große Besitzungen gehabt und vielleicht noch 
nie erfahren hatten, was es heißt, an Geld Mangel zu leiden, 
standen da ohne einen Pfennig und mußten nach einem fremden 
Lande flüchten, von dem sie nicht einmal wußten, ob sie da 
aufgenommen würden, und was ihnen da bevorstehe. General 
Maritz allein war imstande, ihnen durch Abtretung eines Teiles 
seiner erbeuteten Pferde und Maulesel Reise- und Zehrgeld zu 
verschaffen.

Der Abschied von all den Freunden und meinen drei 
Brüdern, die bis zum letzten Augenblick treu ausgehalten hatten 
und jetzt zu dem Feinde reiten mußten, um sich dort wie Feiglinge 
oder Besiegte zu übergeben, war bitter. Waren wir denn 
Übelthäter, die alles im Stiche lassen müssen, was ihnen lieb 
und teuer ist, und in ein Land flüchten, wo sie niemand kennt? 
Wahrlich, es war keine leichte Sache für uns, diesen Weg zu 
gehen, zumal die meisten gar keinen Begriff von dem Lande 
hatten, nach dem sie zogen, und von der Regierung, der sie da 
unterstellt sein sollten. Sie hatten wohl gehört, daß das deutsche 
Volk große Sympathien für die Buren habe, sie hatten aber auch

Der Abschied.
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minder angenehme Dinge vernommen und sind sich über das, 
was ihrer auf deutschem Gebiet wartet, nichts weniger als 
klar. Indessen, es ist der einzige Ausweg und wir müssen 
ihn wählen.

während Marquis de Rersauson und ich vorausgehen, um 3n Konflikt 
zu sehen, ob das Land für uns offen sei, konnten sich auch die 
Leute von Maritz und Lategan, deren Rommandos ihre Waffen 
noch nicht niedergelegt hatten, zur Reise rüsten. Aber von Maritz'
Leuten schließt sich uns noch Rommandant Schoeman an, der ver­
wundet ist und möglichst rasch in ärztliche Pflege gebracht werden 
soll, vier Tagereisen weit müssen wir von hier aus noch durch einen 
dürren Strich, der völlig unbewohnt ist, und dann erst kommen 
wir an den Oranjefluß, der die Rapkolonie von Deutsch-Süd- 
westafrika scheidet. Infolge von allerlei Umständen kommen 
wir aber durch eine falsche Furt. Die deutsche Regierung läßt 
nämlich den Übertritt auf ihr Gebiet nur an bestimmten Stellen 
zu, wo denn auch Polizeistationen sind, um den Zoll zu erheben 
und die Persönlichkeit der Einwanderer festzustellen, wir kamen 
über die Feldschuhtrift, über welche einst auch die 60 Familien 
aus der Arbeitskolonie geflüchtet sind, von denen ich früher 
erzählte, und auf dem weg, den sie gemacht haben, folgten 
wir nach, welch ein weg war das! wir brachten unseren 
einen Rarren, den wir mit uns hatten, fast nicht hinab, und 
jene Schar, zu der fast bloß Frauen und Rinder gehörten, ist mit 
Ochsenwagen da hinabgegangen; allerdings mußten wir nachts 
marschieren, denn wir wollten am nächsten Morgen bei Tages­
anbruch bereits bei der Polizeistation sein, um uns anzumelden 
und zu entschuldigen, damit wir nicht etwa als Flüchtlinge 
festgehalten würden und unter unserem versehen die nachfolgen­
den Freunde leiden müßten, wir zogen darum auch, als wir 
den Berg glücklich hinabwaren, noch anderthalb Stunden weiter 
bis zu der Farm Blijdevervacht, und de Rersauson ging von 
hier aus direkt nach Warmbad, um zu erklären, warum wir 
durch die Feldschuhdrift statt durch die Schuitdrift gekommen

(5. Aus der Heimat vertrieben.

mit der 
Polizei.
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wären. Der Leutnant machte es gnädig mit ihm und erlaubte 
auch, daß die anderen nachkämen unter der Bedingung, daß 
sie über die vorgeschriebene Furt zögen. Unterdessen war aber 
auch an den Platz, wo wir lagerten, ein Polizist gekommen und 
wollte uns trotz der Versicherung, daß einer von uns bereits 
nach der Polizeistation geritten sei, mitnehmen, um uns dem 
Stationskommandanten vorzuführen. Nur dem Zureden des 
Besitzers hatten wir es zu danken, daß der Mann die Rückkehr 
de Rersausons abwartete; er ließ uns aber nicht aus dem Auge. 
Nachträglich wurde jeder von uns in Warmbad für das pas­
sieren einer falschen Furt um \00 Mark gestraft; denn als man 
hörte, daß ich dabei gewesen sei, glaubte man nicht, daß ich 
mich verirrt hätte, sondern vermutete Böswilligkeit! Für die 
zukünftige Ansiedlung in deutschem Gebiete war dieser Vor­
fall eine gute Schulung, wir lernten die Polizeigesetze respek­
tieren.

Wir verkaufen
unsere Pferde. e5 ^ auj: dem direkten weg zur Rüste unmöglich, mit Pferden 

zu reisen, ohne Futter mitzunehmen. Aber woher sollen wir 
Futter haben? Mitgebracht Haben wir keines, und zu kaufen 
ist nichts da. Ls war ein Glück für uns, daß wir am folgenden 
Tage auf einen Leutnant stießen, der für die Negierungstruppen 
Pferde einkaufte. So konnten wir doch wenigstens unsere Pferde 
auf eine anständige weise loswerden, andernfalls wären sie 
einfach verhungert. Zn Warmbad warteten wir auf die Ra- 
meraden, denen wir einen Boten zugesandt hatten mit dem 
Bescheid, der uns von der Grenzbehörde gegeben war. Alle 
kamen hier zusammen. Die meisten verkauften ihre Pferde an 
die Regierung und blieben gleich in Deutsch-Südweftafrika, 
während \2 von uns, lauter Offiziere, beschlossen, nach Luropa 
zu gehen.

Deutsch-Südwestafrika ist ein schrecklich trockenes Land, und

Eine Buren- Unterdessen war auch Schoeman, für den wir einen 
Arzt besorgen wollten, auf Burenmanier geheilt worden. Er 
hatte eine Rugel ins Gesäß bekommen, die ihm in Ermangelung

kur.
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anderer chirurgischer Instrumente mit einem gewöhnlichen 
Messer ausgeschnitten worden war. Beim Reiten hatte sich 
die Wunde verschlimmert, und beim Übergang über den Oranje 
waren die Schmerzen für ihn so unerträglich und die Geschwulst, 
die sich gebildet hatte, so groß geworden, daß wir sie ihm 
auf sein dringendes verlangen wiederum mit einem gewöhn­
lichen Messer aufschnitten. Er hatte daraufhin gleich eine große 
Erleichterung gefunden, und bis wir in Warmbad alle bei­
sammen waren, fühlte er sich schon völlig gesund.

In Warmbad hatten wir während unseres Aufenthaltes 3m Rate der
Hottentotten.Gelegenheit, die Hottentotten dieser Gegend genauer kennen 

zu lernen. Da ein Teil von uns sofort Ansiedelungsplätze 
suchte und wir anderen auch daran dachten, uns in Deutsch- 
Südwestafrika niederzulassen, so mußten wir mit den Eigen­
tümern von Grund und Boden in Verhandlung treten. Der 
Grund und Boden in Deutsch-Südwestafrika, soweit er nicht 
der Regierung oder der „Territory Company" von Süd­
westafrika gehört, ist Eigentum der Hottentotten, denn die 
deutsche Regierung hat ihnen ihr Land nicht weggenommen 
oder ihnen ein bestimmtes Gebiet zur Besiedelung angewiesen, 
wie das sonst in Südafrika der Fall ist, sondern hat ihnen ihr 
Eigentum und das Recht des Verkaufes gelassen, jedoch muß 
die Regierung erst um Zustimmung zu den Verkäufen gefragt 
werden, damit nicht die Schwarzen selbst ihren Grund ver­
schleudern oder von anderen ausgebeutet werden. Auf meiner 
ersten Reise hatte ich ein Stück Land gesehen, das mir schon 
damals in die Augen stach, und so hatte ich den „Rat" des 
Stammes gefragt, ob man mir das Land eventuell verkaufen 
wolle. Es war dies für mich zugleich eine erwünschte Ge­
legenheit, die „Ernftlichkeit" meiner Ansiedelungspläne zu be­
weisen. Ich hatte damals den „Kapitän" des Stammes und 
Vorsitzenden des Rates nicht getroffen, aber der Dolmetscher 
des Stammes hatte mich in den Rat eingeführt. Das war ein 
merkwürdiger Mann, dieser Dolmetscher. Klein, unscheinbar,
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mit den Untugenden seiner Rasse behaftet und doch ein gescheiter 
und politischer Kopf und stolz auf seine Rasse und sein Volk. 
Ich verständigte mich sehr gut mit ihm und vermied auch die 
Klippe, die schon in der Form der Anrede gegenüber einem 
solchen Mann liegt, „Herr" zu sagen, verbietet mir mein, 
ihn als „outa" (= „Alter Vater", Großvater) zu behandeln, 
sein Stolz. Besonders den „Halbmenschen (= Mischlingen) 
gegenüber ist das eine schwere Frage, wie auch sie das lvort 
„Baas" (= Herr) in der Anrede an Weiße vermeiden.

Mein „outa"—ich gebrauche das Wort hier im vertrauen — 
hatte mir schon, ehe ich in die Sitzung ging, vorzureden ver­
sucht, daß die Sache ganz von ihrem Rat abhänge; „unsere Re­
gierung" nannte er ihn, und von der deutschen Regierung sprach 
er nur als von der „prokterat"-(protektorat)-Regierung. „wir 
müssen ja allerdings auch auf unsere prokteratregierung etwas 
Rücksicht nehmen," sagte er so herablassend, als ob er dieser 
Regierung aus Gutmütigkeit einen Gefallen erweise, wenn er 
sie befragte. Im Rate stellte er mir dessen „angesehenste" 
Mitglieder vor, die mir zunächst prinzipiell klarmachten, daß die 
Bewilligung von Landabtretungen Sache des Rates und des 
Kapitäns sei, wobei sie ungesucht den Übergang zu dem Punkte 
fanden, um den es sich für sie handelte, nämlich, daß sie die 
maßgebenden Mitglieder des Rates seien und den Kapitän 
wesentlich beeinflussen könnten. Sie selber aber mußten erst 
gewonnen werden, damit sie diesen Einfluß geltend machten. 
Auf diesem langen Umwege waren wir denn endlich da, wo der 
Ausgangspunkt für die Unterhandlungen mit jedem Hotten­
totten liegt, „wenn Mijnheer etwas thut, daß wir sehen, daß sein 
Herz bei uns ist, so werden auch wir alles thun, was wir können, 
um das Herz des Kapitäns zu bewegen."

„Gut, ich bin gern dazu bereit."
„Und was will Mijnheer für uns thun?"
„Ich bin unbekannt mit den Sitten und Gebräuchen, füge

Die „proste- 
^"-Regie­

rung.

wie ich be- 
weise, daß ich 
ein Herz für 
die Hotten-
totten habe, mich aber der Gewohnheit und bitte Sie, mir zu raten/' wandte
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ich mich mit dem Aufgebot aller Liebenswürdigkeit an den 
Dolmetscher.

„Ich würde Mijnheer raten, jedem dieser Männer zehn 
Schillinge zu geben/' erwiderte er und führte mir fünf Männer 
vor, welche die einflußreichsten Mitglieder des Rates reprä­
sentierten. Der eine war ein „persönliches" Bruderkind des 
Kapitäns, der andere ein naher verwandter, der dritte sein 
bester Freund u. s. w.

Nachdem die Sache zur Zufriedenheit geregelt war, begann 
dann der offizielle Teil der Verhandlung. Der Alte setzte sich 
in Positur, begrüßte mich dann feierlich, indem er behauptete, 
sein Stamm sei froh, mich hier zu sehen. Und dann stellte 
er ein förmliches verhör an: „Ich möchte gern wissen, wo 
Mijnheer de ll)et geboren ist."

„In Südafrika, in der Kapkolonie."
„Und wo ist Mijnheer de Weis Vater geboren?"
„Auch in Südafrika."
„Und wo ist der Vater von Mijnheer de lvets Vater ge­

boren ?"
„Sie wissen, daß vor hundert Jahren die meisten Menschen 

in das Land gekommen sind; dabei war auch meines Vaters 
Vater."

„G, dann ist es gut, dann ist Mijnheer de Wct ein echter 
Afrikaner und wir sind Landsleute (natürlich erst nach den 
l0 Schillingen!). Mijnheer de Weis Haut ist weißer als die 
meine, das ist der ganze Unterschied (wie gnädig!). Als Lands­
leute müssen wir zusammenhalten und einander helfen. Da­
gegen die Menschen, die ,geschwommen' kommen, sind unser 
verderben. Sie, die Schwimmer, haben es alle Zeit verstanden 
uns zu trennen, und dadurch haben sie die Macht bekommen. 
Aber die Zeit wird kommen, daß wir uns einander brauchen, 
darum (natürlich nur darum!) will ich alles thun bei dem 
Kapitän. Denn ich glaube, Afrika hat noch eine Zukunft und 
mein Volk auch, darum müssen wir Menschen unter uns haben,
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deren Herz für uns ist (für mein Herz sprachen die O Schillinge!). 
Der Platz, den Herr de Wet ausgesucht hat, sollte zwar nach dem 
Willen des alten Kapitäns nicht verkauft werden, denn hier, 
sagte er, sei die Rettung des Volkes (diese geheimnisvolle 
Andeutung blieb mir unverständlich), aber an verständige 
Menschen, die echte Afrikaner find, dürfen wir ihn wohl geben."

Die Rede endigte mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß 
der Kapitän nicht hier fei und keine definitive Antwort ge­
geben werden könne. Ich sollte aber durch einen Brief von 
seiner Entscheidung unterrichtet werden. Diesen Brief habe 
ich nie erhalten. . . .

Meinen Freunden hatte ich mehrmals von dieser Ge­
schichte erzählt, und sie hätten gar zu gern auch einer solchen 
Ratssitzung beigewohnt. Ich suchte also den alten Dol­
metscher wieder auf, und machte ihm zunächst vorwürfe, 
daß ich den Brief nicht bekommen habe. Aber er wußte 
sich wunderschön herauszureden. Ich hätte ja das Land ver­
lassen, und so hätte es keinen Wert gehabt, mir zu schreiben, 
auch hätte der Brief mich nicht erreicht (NB. Ich hatte ihm 
die Adresse eines Bekannten angegeben, so daß meine Weiter­
reise keinen Einfluß auf die Bestellung des Briefes haben 
konnte, hatte ihm aber nicht gesagt, daß ich nach der Kap­
kolonie wolle, wie er es überhaupt herausgebracht hat, daß 
ich den Granje überschritt, weiß ich nicht.). Außerdem habe 
ich mein Wort nicht gehalten und infolge dieser Untreue das 
vertrauen des Rates verloren. Er könne also jetzt nicht mehr 
daran denken, mir den Platz zu geben. Dieser schlaue Fuchs!

Ich stritt mit ihm über diesen Punkt nicht, sondern fragte 
ihn: „Nun gut, mag das fein, wie es will, es handelt sich 
jetzt nicht um mich allein, sondern um meine Freunde. Ihr 
wißt, daß wir den Krieg verloren haben, und wir möchten 
uns vielleicht hier ansiedeln, aber natürlich nur, wenn man 
uns als Freunde aufnimmt. Zu dem Zwecke möchten wir 
gern einer Sitzung des Rates beiwohnen." Diese Erlaubnis
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wurde jedoch nicht allgemein gegeben, sondern nur für 5 oder 
6 von uns. Diesmal waren mehr Hottentotten da, aber der 
Kapitän fehlte wiederum. Er sollte „jeden Augenblick kommen." 
Ich hielt hier zunächst eine Rede, in der ich darlegte, daß 
ich betrogen worden sei, und daß man mir nicht Wort ge­
halten habe, daß ich aber trotz der traurigen Erfahrung mich 
auf ihr Wort verlassen würde, wenn sie uns eine gute Auf­
nahme zusichern würden. Nun aber erwiderte der Dolmetscher 
in einer weise, welche dem gewandtesten Advokaten Ehre 
gemacht hätte, so daß ich schließlich selbst fast glaubte, im Unrecht 
zu sein. Dann kam er auf unsere Frage und meinte, darauf 
wolle er heute noch keine Antwort geben, aber die Sache solle 
dem Rat vorgelegt werden, und dann sollten wir Nachricht 
erhalten. „Bis wann wollen die Herren Mitteilung haben?" 
frug er weiter, als der Rat seiner Ansicht beistimmte, und wir 
antworteten, wir reisten noch weiter irrt Land und kämen über 
einen Rkonat zurück, dann müßten wir wissen, wie wir daran 
seien. Am Abend kam er vertraulich zu Rtaritz und mir und 
erzählte uns — zuvor hatte er uns um etwas Branntwein ge­
beten, den er sich als Hottentotte nicht kaufen durfte — der 
Rat habe zwei von uns herausgewählt, die er zur Aufnahme in 
ihrem Gebiete vorschlagen wolle, und das seien Rtaritz und 
ich. Auch der Unterkapitän sei dieser Ansicht, wir beide 
hätten das vertrauen des Rates. (Also nun doch! Außerdem 
hatten wir dafür bezahlt!)

Natürlich war unsere Anfrage nur eine Form gewesen 
und hatte nur dazu gedient, uns den Eintritt in den Rat zu 
verschaffen, denn der Rat hatte ja nicht das Geringste dazu 
zu sagen, ob und wo wir uns niederlassen wollten, wenn wir 
nicht Land von ihm dazu benötigten. Aber in ihrem dünkel­
haften Hochmut glauben diese Hottentotten immer noch, daß 
sie die Regierung seien, oder suchen es anderen einzureden. 
Gder sollte der listige Alte uns für so dumm gehalten haben, 
daß er glaubte, Nutzen aus unserer Unwissenheit ziehen zu

\3. Aus der Heimat vertrieben.
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können? Wie dem auch sei, wir haben nichts mehr von ihm 
gehört.

Die Buren Aber ich habe oft seitdem an das Wort von den
und die Lin- ^Schwimmern" und den „Landsleuten" gedacht. Bei meinem 

geborenen von
Südafrika. Zweiten Besuche habe ich dem Alten vorgehalten: „Sie redeten 

von Zusammenhalten der echten Afrikaner. Und nun standen 
Eure £eute auf Seiten der ,Schwimmer'." „Za, leider," er­
widerte er, „aber eben deshalb habt ihr verloren. Also habe 
ich doch recht." . . . Gb nicht doch eine Möglichkeit gewesen 
wäre und eine Notwendigkeit für uns Buren vorgelegen hätte, 
uns irgendwie mit den eingeborenen Stämmen zu verständigen 
zur Abwehr eroberungssüchtiger Eindringlinge? Zch war selbst 
dabei, wie in Stormberg General Olivier von einem der 
vornehmsten Basutohäuptlinge die Botschaft bekam: „Laß uns 
zusammenkommen, damit ich höre, womit ich helfen kann." 
Aber die Regierung wollte von solcher fjtlfe nichts wissen. 
Der Swasiefürst hatte bei Präsident Krüger angefragt, wie 
viel bewaffnete Krieger er ihm schicken solle, und der Präsident 
ließ ihm sagen, er solle ruhig zu krause bleiben, dann habe er 
seine Pflicht gethan. Gewiß, der schwarze Mann darf dem 
weißen nicht gleichgestellt werden, sonst macht es ihm sein 
Hochmut unmöglich, von anderen lernen und die fremde Kultur 
als die höhere zu achten. Aber nun hat er den Engländern 
geholfen, die Burenherrschaft zu vernichten; wäre es da nicht 
immer noch besser, berechtigter — und ungefährlicher für 
Südafrika gewesen, wenn wir mit ihm uns verständigt hätten? 
England hat den Widerwillen unseres Volkes, mit den 
Schwarzen zusammen für die Freiheit Südafrikas zu kämpfen, 
noch genährt und mit heuchlerischem Augenverdrehen von der 
Schuld geredet, die man durch ein Zusammenarbeiten mit den 
Schwarzen auf sich lade. Danach aber hat es JOOOOO von 
ihnen bewaffnet und gegen uns gebraucht. Die Losung: „Süd­
afrika dem Südafrikaner" wird ohne Mitwirkung der Farbigen, 
wenigstens der kultivierteren Stämme unter ihnen, kaum in
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Erfüllung gehen. Der Bur hat vor dieser Zusammenarbeit 
einen begreiflichen Widerwillen, und seine Art, den Einge­
borenen zu behandeln, hat tausendmal mehr zur Kultur Süd­
afrikas beigetragen, als die englische. Aber ob nun nicht noch 
ein Schritt weiter gethan werden muß? . . .

Doch zunächst beschäftigte uns nicht die Frage, wie wir wir reisen
nach Swa- 
kopmund.

in Südafrika bleiben, sondern wie wir davon wegkommen 
konnten. Der nächste Weg nach Europa führt über den Hafen 
Swakopmund; aber bis dahin ist eine schreckliche Reise. Von 
Warmbad bis Windhoek kann man bloß mit dem Gchsenwagen 
(oder mitKameelen) reisen, Pferde halten diese Reise nicht aus.
Nach einigem Suchen glückte es mir, wenigstens ein Gespann 
Ochsen für uns nach Keetmannshoop zu bekommen; den Wagen 
hatten wir, und so konnte unsere Gesellschaft — wir trennten 
uns in verschiedene Reisegesellschaften —, bestehend aus Ge­
neral Riaritz, Kommandant Wessels, Feldkornett van Brumelen,
Riarquis de Kersauson und mir, ungehindert weiterziehen, und 
kam auch nach 6 entsetzlich langweiligen Tagen an ihrem Ziele 
an. Unsere Kameraden waren noch 6 Stunden weiter zu Pferd 
geritten, aber da gaben sie diese Art zu reisen auf und ver­
schafften sich Wagen und Ochsen.

Die Ochsen mußten wir natürlich selber treiben, und das 3m Dchsen- 
ist keine leichte Arbeit. Ls ist geradezu eine Kunst. Denn 
jedes Gespann muß zusammen eingefahren werden, oder wenn 
es eingefahren ist, so verwendet werden, wie es das gewöhnt 
ist. Es kann nicht jeder Ochse „voortrekken", und es gibt 
zudem „geborene" vorder- und Hinterochsen. Der eine kann 
besser ziehen, der andere besser führen, der dritte besser zurück­
zuhalten und bremsen, und das alles müssen die Ochsen besorgen.
Ls geht unmöglich, daß man jedesmal absteigt, um die Ochsen 
um Steine, die im Wege liegen, herumzuführen oder um zu 
bremsen. Der Ochse muß wissen, wie er jeden Stein zu „nehmen" 
und Steigung und Gefälle zu überwinden hat. Der Fuhrmann 
muß aber mit seinen Ochsen „sprechen", muß sie beim Namen

wagen.



268

kennen und sie ermuntern, dies oder das zu thun, zumal wenn sie 
schlapp werden. Sonst wird der Gchse störrig oder lässig. 
Ist aber einmal ein Gespann eingefahren, so streikt jedes Tier, 
wenn es falsch eingespannt oder falsch behandelt wird. <Ls 
will seine gewohnte Arbeit haben, und es ist ihm, wenn es bisher 
richtig verwendet worden ist, auch thatsächlich unmöglich, eine 
andere zu thun. Zum Beispiel richtig zu ziehen, daß die schwere 
Kette immer straff gespannt ist, wird kein Gchse, der nicht eigens 
dazu angeleitet ist, bei der Beschaffenheit der südafrikanischen 
Wege fertig bringen. Glücklicherweise haben Maritz und ich 
von Jugend auf mit Gchsen umzugehen gelernt, und wir können 
jetzt, wo es not thut, unsere Kunst zeigen.

Auf der ersten Strecke, \2 Stunden zu Pferd oder 
Stunden mit dem Gchsenwagen ist kein Tropfen Wasser 

zu finden. Kurz vorher ist allerdings in einem Berge bei 
einem Platze, den die Hottentotten „Nauchobib" — einen 
Schnalzlaut vor dem ersten Buchstaben muß man sich noch 
dazu denken — nennen, etwa s Meter tief unter der Erde 
eine Felsenspalte, eine Quelle, aus der Wasser, wenn man den 
Sand wegschafft, tropfenweise quillt. Ich hatte sie auf meinem 
ersten Ritte durch das Land kennen gelernt, und auf dem Bauche 
liegend arbeitete ich mich jetzt mit Maritz abwechselnd ab, um 
den Platz mit den Händen sauber zu machen und den Schmutz 
aus dem Felsen mit Hand und Mütze wegzuschaffen. Immer 
in der Meinung, Schlamm zu fassen, schaffen wir größere Teile 
heraus, die sich als — Stücke eines halbverwesten Pavians 
herausstellen. Da flohen wir entsetzt von hinnen; daß unser 
Durst über dieser Arbeit nicht geringer geworden war, wird 
jedermann begreiflich finden.« Sie hatte aber noch eine weitere 
schlimme Folge. Unsere Hände und Mützen rochen so schrecklich, 
daß unsere Kameraden uns nicht mehr zu unserem Wagen 
lassen wollten. Lrst als wir sie vor die Wahl stellten, uns 
entweder den Rest des von Warmbad mitgenommenen Wassers 
zum Händewaschen abzutreten oder uns ohne diese Vergeudung
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des Wassers zuzulassen, da entschlossen sie sich doch für das 
letztere. Drei Tage lang brachten wir den ekelhaften Geruch 
nicht weg.

Mit unseren Ochsen passierte uns noch eine unangenehme 
Geschichte, weiter im Norden kann man sie leicht mieten, 
und der Besitzer, der sie zu diesem Zwecke verleiht, giebt auch 
in der Regel seine „Treiber" dazu. Aber im Süden giebt es 
solche berufsmäßige „Spediteure" nicht, und wir mußten uns 
privatim Ochsen leihen, was in liebenswürdiger weise der Be­
sitzer von waaihoek, — diese Farm liegt ^ Stunden entfernt von 
Warmbad — that. (Er gab uns auch sofort, als wir ihn auf­
suchten, Futter für unsere Tiere, trotzdem er selbst wenig hatte. 
Die Ochsen besorgte er, obwohl er selbst in Verlegenheit 
war. wir brauchten für unseren Reisewagen allerdings auch 
nicht \6 oder 2\ Ochsen, wie man sie in Deutsch-Südwestafrika 
vorspannen muß, sondern konnten uns mit 6 begnügen. Zch 
habe vergebens gesucht, mit ihm über einen preis überein 
zu kommen. (Er sagte nur immer: „wir werden schon einig," 
und als ich darauf hinwies, daß noch mehrere Freunde 
bei der Reise beteiligt seien, und deshalb eine genaue Verein­
barung nötig sei, erwiderte er: „Mit denen werde ich 
auch fertig." Als ich ihn am nächsten Tage in Anwesen­
heit meiner Kameraden nochmals fragte, antwortete er kurz 
und bündig: „(Es hat noch nie jemand für Geld eine wohl­
that gethan." wir waren über diese Selbstlosigkeit äußerst 
erstaunt und sagten noch unterwegs: „Das geht doch nicht, 
daß wir dem Mann seine Ochsen für nichts gebrauchen, wir 
wollen ihm dann wenigstens 2 Säcke Mehl — diese sind hier 
ein seltner Artikel — als Gegengeschenk geben." wir sollten 
die Ochsen, die er uns verschafft hatte, bei dem Schwieger­
söhne des Besitzers kürz vor Keetmannshoop zurücklassen. Ich 
ritt dahin voraus, um von diesem Manne andere Ochsen zu 
bekommen für die letzte Strecke bis Keetmannshoop, aber er 
hatte schon eine andere Fracht angenommen, und so blieb uns
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nichts übrig, als die Ochsen bis Reetmannshoop mitzunehmen 
und von dort aus zurückzusenden. Ich teilte das dem Manne 
mit, er aber lief schleunigst zu dem Bezirkshauptmann von 
Reetmannshoop, verklagte mich und forderte im Namen seines 
Schwiegervaters 500 Mark für „widerrechtlichen" Gebrauch der 
Ochsen und Rückgabe „seiner 8 Ochsen nebst den Jochen und 
dem Riemenzeug für \0 Ochsen". Der Bezirkshauptmann suchte 
eine Verständigung herbeizuführen, aber ich wollte eine gericht­
liche Entscheidung haben, denn der Mann hatte uns geradezu 
als Diebe hingestellt. Maritz jedoch redete mir zu, dem Manne 
100 M. zu geben, und richtig, er nahm die O0 M. und seine 
6 Ochsen, denn mehr hatten wir nie gehabt, nebst den Jochen 
für ebensoviel Tiere, und trollte sich davon, fjier erhielten 
wir leicht ein anderes Gespann bis nach Gibeon.

Aber nun hatten wir von Ochsen auch genug. Auch hätten 
wir mit ihnen das Schiff, das Ende jedes Monats in Swakop- 
mund abgeht, nicht mehr erreichen können, lvir hörten, daß 
Rameele zu bekommen seien; 5 Stück wurden uns angeboten, 
aber wir mußten sie kaufen, denn ein Rameel läuft schneller 
als ein Gläubiger, und wir waren außerdem auf der Reise 
nach dem Auslande. Zu je zweien auf einem Rameel, machten 
wir dann das Ende der Reise, und ich kann jedem, der in Deutsch- 
Südwestafrika reisen will, so lange das Cartb in diesem un­
kultivierten Zustande ist, nur raten, sich derselben Transport­
gelegenheit zu bedienen. Ich habe den lveg zu Pferd und 
mit Ochsenwagen gemacht und kann darum aus Erfahrung 
sprechen, wenn ich sage, daß für die großen Entfernungen in 
diesem Lande ein Rameel von unschätzbarem lverte ist. Man 
kann aber auch Pferd, Ochs und Rameel abwechselnd be­
nutzen, wie ich es auf der letzten Reise gethan habe, wo ich 
O0 Stunden zu Pferd, 60 Stunden mit dem Gchsenwagen und 
^8 Stunden auf dem Rameel gewesen bin, bis ich nach lvind- 
hoek kam; von da aus benützten wir natürlich für die letzten 
200 km die Eisenbahn bis Swakopmund.

Die Buren in der Kapfolonic.

Auf dem 
Kameel.
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So bin ich denn an den Hafen von Deutsch-Südwestafrika, Operiert, 

von da über Holland nach Deutschland gekommen, und hier erst 
erfuhr ich, daß die Wunde, die ich vor Ganis empfangen 
hatte, tödlich war und auch jetzt noch tödlich werden mußte, 
wenn eine Operation nicht schleunigst einer weiteren Störung 
des Blutumlaufes, die durch Verletzung der beiden Arterien 
des Beines herbeigeführt war, vorbeuge, ^ch hatte das Glück, 
von dem weltberühmten Professor Lxo. von Bergmann in 
Berlin operiert zu werden und völlige Heilung zu finden, 
so daß ich zweimal deutschen Ärzten mein Leben verdanke.

3n der Klinik von Professor v. Bergmann habe ich dann 
auch in den Wochen des Stillliegens nach der Operation diese 
Aufzeichnungen niedergeschrieben. Mögen sie dazu dienen, daß 
bei der Geschichte des Kampfes um Südafrika wie bei der 
Hilfsthätigkeit für diejenigen, die dort gekämpft und ge­
litten haben, auch die Raprebellen nicht vergessen werden.
Meine Reisegenossen sind noch in Holland, Deutschland und 
Belgien verstreut. 3n die Heimat zurück können sie nicht, und 
in der Fremde sich eine Existenz zu schaffen, dazu fehlen alle 
Vorbedingungen. Lin Teil von ihnen hat immer noch An­
siedlung in Deutsch-Südwestafrika im Auge, und die Grün­
dung einer Gesellschaft zu diesem Zweck ist schon im Werke.
Die andern warten auf den Tag der Heimkehr. Gott gebe, 
daß sie bald zurückkönnen, um an der Lrhaltung ihres Volks­
tums weiter zu arbeiten.

^3. Aus der fjeimat vertrieben.



Vierzehntes Hauxkstück.

Mrd dieser friede von Dauer fein?
von

Andries de IVet.

Auf jeden Krieg mit der durch ihn bedingten Anspannung 
aller Kräfte und Entfachung aller Leidenschaften folgt eine 
Zeit des Nachlassens aller Kräfte und Leidenschaften, eine Zeit 
des Ruhebedürfnisses. So auch bei uns in Südafrika. Wer aus 
den augenblicklichen Verhältnissen einen Schluß auf die Zukunft 
machen wollte, würde sich an jeder geschichtlichen Erfahrung 
versündigen. Nur der verstand, der mit den Verhältnissen der 
Vergangenheit, mit dem Wesen und mit den Erfahrungen 
unseres Volkes in dem letzten Kriege Rechnung hält, kann für 
seine Beurteilung der Zukunft Beachtung verlangen.

Wer sich eine Ansicht bilden will über die Frage, ob die 
Kapkolonie in Zukunft die englische Herrschaft ertragen wird, 
muß wissen, aus welchen Gründen es diesmal zu einem Auf­
stande gekommen ist. Bei den Freiheitskriegen anderer Völker 
hat oft ein Faktor den Ausschlag gegeben, der für die Buren bis­
her noch nicht von alles beherrschender Bedeutung geworden 
war. Der Bur hat noch wenig gelernt, für eine Idee zu kämpfen. 
Es waren praktische Gründe, die den Kolonisten zur Empörung 
trieben; er diente durch diesen Kampf der Idee, aber ohne sich 
dessen von vornherein klar bewußt zu sein. Er kämpfte zunächst 
für seine persönliche Freiheit, nicht für eine nicht greifbare Frei-
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273Vt- Wird dieser Friede von Dauer sein?

heit; er kämpfte für sein Recht, seine Verhältnisse ordnen zu dürfen Die Motive 
nach seiner Auffassung des göttlichen willens, nicht allgemeinöes Freiherts- 
für das Recht. Aber die persönliche Freiheit schließt die Freiheit *ampfe5’ 

des Vaterlandes, und die Erhaltung des persönlichen Rechtes die 
des Rechtes überhaupt ein. Rein Bur kämpfte für den Satz, daß 
ein Volk, das von gemeinsamer Abstammung ist, gerade darum 
das Recht hat, sich zu vereinigen, sich selbständig zu regieren 
und ein abgeschlossenes Staatswesen zu schaffen, das die Mög­
lichkeit gewährt für eine Entwicklung der Eigenarten und Tugen­
den dieses Volkes. Der Bur denkt viel einfacher: er oder sein 
Vorfahre hat sich seinen Besitz rechtmäßig errungen, dafür 
will er Freiheit und Recht. Gott hat ihm und seinen Vätern 
ein Land geschenkt, darum sieht er nicht ein, mit welchem 
Rechte andere es ihm nehmen oder ihn in unerträglicher weise 
chikanieren wollen. Das nationale Gefühl in seiner ganzen 
Größe und Stärke ist das noch nicht, sondern erst der weg dazu.
Und die große Masse war aus diesem Wege wohl auch schon 
vor dem Kriege, aber noch weit weg vom Ziele.

So haben sich die Rapkolonisten im großen ganzen den Gewaltsame 
Buren nicht angeschlossen aus Gründen, die der Begeisterung für un*

Beschä­
digungen.rein nationale Ziele entspringen, sondern aus Gründen, die vor 

der Hand liegen. Sie sahen ein schändliches Unrecht vor Augen, 
sahen einen Mordplan in der Ausführung, gegen den sich ihre 
ganze Seele empörte, um so mehr, als ihre nächsten Angehörigen 
davon bedroht waren. Ich habe die Gründe, die für ihre 
erste Erhebung maßgebend waren, bereits im ersten Haupt- 
stücke dieses Buches dargelegt. Der zweite Aufstand ist im 
wesentlichen, man kann sagen: aus lokalen Gründen und in­
folge vorübergehender Verhältnisse erfolgt. Die Rücksichts­
losigkeit, die Gesetzwidrigkeit, die Grausamkeit der Engländer 
hat immer aufs neue die Flammen der Empörung geschürt, und 
ich sagte darum an anderer Stelle, daß die Engländer selber 
den zweiten Aufstand hervorgerufen haben. Eingriffe in die 
Freiheit der persönlichen Verfügung wie die, daß die Waffen

IV. A. d e W et, Die Buren in der Kapkolpnie. 18



Die Buren in der Ravkolonie.

und die Pferde — mancher, der vorher \00 Pferde hatte, be­
hielt nicht um seine nötigsten Besorgungen zu machen — 
abgeliefert werden mußten; daß die Felder nicht bestellt werden 
durften; daß, wie die letzte Proklamation im Nordwesten der 
Kapkolonie vor dem Frieden lautete, kein Mann mehr als 
\ Anzug im Hause haben dürfe und die Frauen Nadeln, Garn 
und ähnliche Dinge abliefern mußten, damit keine Möglichkeit 
bleibe, für die Männer im Felde Kleider zu schaffen, nebst den 
brutalen Requirierungen: das genügte, um loyale Buren zu 
Rebellen zu machen. Und die Art und weise, in welcher diese 
Verfügungen durchgeführt wurden, schuf neue. Lin Bur hängt 
an einem einzelnen Stück Vieh, an einem einzelnen Stück seines 
Hausrates und Besitzes, und es kann ihm durch kein Geld ersetzt 
werden. Das roh weggenommen zu sehen, erträgt er nicht, 
wie solche Gefühllosigkeiten schon zur ersten Auswanderung 
beitrugen, hat Präsident Krüger in seinen „Lebenserinnerungen" 
gezeigt. Lin Bur wird sich z. B. nicht leicht von seinem Kirchen­
rock oder seinen Kirchenschuhen trennen. Lr hält es für eine 
unnötige Grausamkeit, wenn man sie ihm wegnimmt. Die ganze 
Wegnahme, die von den Militärbehörden in der Kapkolonie 
angeordnet wurde, erfolgte aber ohne jede Schonung der 
Ligenart und ohne Verständnis für die Gewohnheiten des 
Buren. So etwas fühlt ein Bur schwer. Man ertrug es nicht, 
daß die Vorräte an Getreide, die auf dem von den Vätern er­
erbten Grunde geerntet waren, aus dem Haufe getragen und 
draußen verbrannt werden mußten, oder daß gar die Frucht 
auf dem Halme vernichtet werden sollte, wie groß mußte da 
erst die Erbitterung werden, wenn im Falle nicht rechtzeitiger 
Befolgung des Befehles die Getreidevorräte auf dem Boden 
der Scheuern von englischen Patrouillen in Brand gesteckt wur­
den, wobei natürlich die Scheuer mit abbrannte!

Dazu kam eine Beleidigung des Rassegefühls, die uner­
träglich war. Hottentotten und Kaffern wurden bewaffnet, 
sie spielten die Aufpasser, waren gleichsam die Herren über die
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275(4. Mird dieser Friede von Dauer sein?

weiße Bevölkerung, und auf ihr Zeugnis hin wurde mancher Beleidigung 

verurteilt. Die Nachwirkung dieses Vorgehens wird sich erst 
noch zeigen. Und nun das schlimmste von allen: Wie England 
in Transvaal und im Freistaate den Hochverrat künstlich ge- fierung des 
züchtet und für seine Zwecke ausgebeutet hat, so hat es in der Volkslebens. 

Kapkolonie diejenigen, die unter allerhand Bedenken, vielleicht 
schweren Herzens, ihrer Regierung Treue hielten, noch ge­
zwungen, ihre nächsten Angehörigen, ihre Söhne, ihre Brüder, 
ihre Vettern, ja ihre Väter zu verraten, andernfalls sie mit 
entehrenden Strafen belegt oder mit Ruinierung ihrer 
Familie bedroht wurden. Nicht nur neutral sollte der loyale 
Bürger bleiben, sondern er war gezwungen, den Volksgenossen 
und Bruder den englischen Häschern auszuliefern, und wenn 
er eine Mitteilung in dieser Hinsicht auch nur zu spät machte, 
so mußte er auf schwere Strafe gefaßt sein. Diese Demorali­
sierung unseres Volkslebens werden und können wir England 
nie verzeihen, und je mehr das Volksbewußtsein und der Volks­
stolz wächst, desto grimmiger wird der Haß wegen dieser Thaten 
werden.

des Rasse- 
stolzes und 
Demorali-

Und die Opfer dieser Methode der Kriegsführung werden Vernichtung 
auch nicht vergessen werden. Man muß doch im Auge be- ^er ^r9er^
halten, daß abgesehen von den Rebellen, welche im Kampf 
gefallen sind, in Kriegsgefangenschaft waren, ohne daß man 
ihre Personalien feststellen konnte, oder bis ans Ende gekämpft 
haben und infolgedessen straffrei blieben, nach dem Berichte 
des Generalstaatsanwaltes der Kapkolonie f2W Rebellen 
namentlich bekannt sind und etwa 8000 davon bis zum Ende 
des Krieges bereits bestraft waren. Zn welcher Weise diese 
Bestrafungen erfolgten und was für Leute es waren, die be­
straft wurden, möge man aus folgenden Notizen ersehen.

Am J3. Dezember ssM wurden in Oudtshoorn öffentlich 
9 Verurteilungen gegen Buren der dortigen Gegend bekannt 
gegeben und 23 weitere angekündigt. Die 9 erstgenannten 
Verbrecher find Louw Fourrie, Daniel du plessis, Douw Steyn,

18*
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iüm. Scholtz, John Wayer, Iakobus potgieter, Tjaard 
Barnard, Volksratsmitglied Johannes Hendrik 5d]oeman und 
Feldkornetts-Affistent Ioh. Hendrik Schoeman. Der (. erhielt 
2 Monate Zwangsarbeit und 1(00 Pfund Sterling Geldstrafe, 
weil er Lebensmittel bei sich verbarg; der 2. erhielt 2 Monate 
Zwangsarbeit und 300 Pfund Sterling Geldstrafe, weil er 
dem Feinde Nachrichten zukommen ließ; der 3. erhielt 2 Monate 
Zwangsarbeit und 100 pfund Sterling Geldstrafe, weil er 
Lebensmittel und Munition im Haufe hatte; der erhielt 
(2 Monate Zwangsarbeit und (50 pfund Sterling Geldstrafe, 
weil er dem Feinde Hilfe geleistet hatte; der 5. erhielt 2 Jahre 
Zwangsarbeit und 500 pfund Sterling Geldstrafe, weil er 
dem Feinde die Annäherung einer Patrouille verraten hatte; 
der 6. erhielt ^ Monate Zwangsarbeit und 500 pfund Ster­
ling Geldstrafe, weil er nicht alle pserde und Munition ab­
lieferte ; der 7. erhielt 3 Monate Zwangsarbeit und 500 pfund 
Sterling, weil er die Anwesenheit des Feindes nicht meldete; 
der 8. erhielt 6 Monate Zwangsarbeit und 500 pfund Ster­
ling Geldstrafe, weil er pferde nicht ablieferte, die dann dem 
Feinde in die Hände fielen, und der 9- erhielt 3 Monate 
Zwangsarbeit und 250 pfund Sterling Geldstrafe, weil er 
Lebensmittel bei sich verbarg und die Anwesenheit des Feindes 
nicht meldete.

Gefängnis mit Zwangsarbeit ist dasselbe, was bei uns 
Zuchthaus ist. Als Zuchthaussträfling kehrte das Volksrats­
mitglied Johannes Hendrik Schoeman die Straßen von Rap­
stadt, weil einige seiner pferde dem Feinde d. h. seinen Bluts­
verwandten in die Hand fielen! Nun, nach dem Frieden, ist 
Schoeman durch gerichtliches Urteil, wie viele andere, schuldlos 
erklärt worden. Aber die Strafe nimmt ihm niemand ab.

piet van der Rolff erhielt 6 Monate Gefängnis und 
(50 pfund Sterling Geldstrafe, weil er seinen Sohn, der 
Rebell war, nicht gefangen nahm und zur Erschießung 
auslieferte.

Die Buren in der Rapkolonie.



In Gudtshoorn wurden ferner am Freitag, dem 7. März 
$02, verurteilt: Michael Ionker zu 3 Monaten Gefängnis und 
$00 M. Geldstrafe, event, noch 3 Monate Gefängnis, „weil er 
die Anwesenheit des Feindes nicht meldete"; Mieter Johannes 
Fourie zu 2 Jahren, weil er unter Waffen gewesen war; Jo­
hannes Learey zu ^ Monat Gefängnis und 200 M. Geldstrafe, 
weil er einer „Rebellen-Versammlung" beiwohnte; Arie van 
Oordt zu 6 Monaten, weil er Waffen im brause hatte; Michael 
Ionker zu ^ Monaten wegen desselben Vergehens; Benjamin 
Reeder zu ^ Monaten, weil er den Feind begleitet und seine 
Anwesenheit nicht gemeldet hatte zc.

Solche Listen von Opfern des Krieges brachte jede Woche.
Pfarrer Dewney Drew, früher in Johannesburg und Kap­
stadt, jetzt in London, berichtet in der „Daily News" vom 
\7. März $02 über folgenden Fall:

De vos wurde wegen Verschwörung angeklagt, weil er Unnötige 

der Militärbehörde die Anwesenheit des Feindes auf seiner 
Farm nicht angezeigt habe. Der Mann konnte zwar nach­
weisen, daß er eine rechtzeitige Meldung gar nicht hatte er­
statten können, weil ihm von den Engländern alle seine Pferde 
weggenommen waren und er 20 Meilen bis zur nächsten 
Militärstation zu gehen hatte. Die Meldung hatte er zwar 
gemacht, aber das Militärgericht fand, er hätte sie noch etwas 
früher machen können. Infolgedessen wurde er zu 200 pfund 
Sterling Geldstrafe und 2 Monaten Gefängnis mit harter Arbeit 
gleich einem gemeinen Verbrecher verurteilt, während der 
Untersuchungshaft des Mannes erkrankte feine Frau auf den 
Tod und wollte gern ihren Mann vor ihrem Abscheiden noch 
einmal sehen, vergeblich boten seine Freunde 20000 —
30000 pfund Sterling ($0000 bis 600000 Mark!) als 
Bürgschaft. Lrst als die Frau gestorben war, erhielt er zum 
Begräbnis Urlaub gegen eine Bürgschaft von 6000 pfund 
Sterling, mußte aber zur Strafe dafür, daß ihm seine Frau 
gestorben war, den ganzen weg zu Fuß machen. —

XDtrb dieser Friede von Dauer sein? 277
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Leute, die nicht als Freiwillige eintraten in die Bürger­
wehren, mußten gewöhnliche Arbeiten verrichten, und so fand 
man Hunderte von Mitteln, um die Bevölkerung zu zwingen, 
Kriegsdienst zu leisten gegen ihre Brüder.

Natürlich, wenn man so schon die „Neutralen" behandelte, 
dann mußte man gegenüber den mit der Waffe in der Hand 
gefangenen Rebellen zu Greuelthaten kommen, wie sie bereits 
erzählt wurden, der Einrichtung von Scheepers, der J300 ge­
fangene Engländer in der Z}cmb gehabt und sie immer wieder 
hat laufen lassen, oder der Erschießung Louws, der sich un­
mittelbar vorher in einem Brief an General French in Middel­
burg über die Mordthaten beschwert hatte, welche englische 
Hottentott-Soldaten verübt hatten.

Diese Greuelthaten stehen nicht vereinzelt. Am 2\. Juli 
wurde z. B. der Rebell Z}. £. Jakobs totgeschossen, weil er im 
Besitz von explosiven Kugeln gefunden wurde. Man bedenke 
dabei, daß es seit V/2 Jahren keine Munitionsfabrik der Buren 
mehr gab, und der Krieg nur mit der Munition geführt wurde, 
welche den Engländern abgenommen war.

3m Distrikte Steynsburg auf der Farm Hongerkloof er­
zählte mir der Besitzer — die Thatsache wird auch von Kom­
mandant van Reenen bestätigt —, daß sein im Gefecht ver­
wundeter Sohn nach dem Gefecht von den bewaffneten Kaffern 
in Anwesenheit ihrer Offiziere totgeschlagen und schändlich ver­
stümmelt wurde. Freunde schafften später die Leiche weg.

Der junge van wijk — Maritz hatte ihn den ^ helden­
mütigen Männern mitgegeben, welche auf einem russischen 
Kriegsschiff aus der Gefangenschaft entflohen und über Deutsch- 
Südwestafrika nach dem Kriegsschauplätze zurückkehrten — 
wurde als Brandstifter in Tolesberg erschossen, weil er ein 
Postgebäude in van wijksvlei in Brand gesteckt hatte, obgleich 
er gegenüber der brutalen Beamtin gar nicht anders handeln 
konnte. Aber er war ja in der Kapkolonie geboren! (NB. Aber 
schon jahrelang vor dem Kriege Bürger von Transvaal!)

Die Buren in der Aapkolonie.

Mordthaten.
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Ich habe Schwestern solcher erschossener „Rebellen" kennen 
gelernt, die nur mit Mühe zurückgehalten wurden, sonst wären 
sie selbst ins Feld gezogen. Man lasse diese Saat nur groß 
werden! Unser Volk hat Märtyrer, und der Gedanke an sie 
wird es nicht zur Ruhe kommen lassen, bis es das englische 
Joch abgeschüttelt hat. Oder sollte es vergessen können, daß 
man ^5jährige Jungen wie Isaak Bartholomäus Liebenberg 
hingerichtet hat um ihrer Liebe zu ihrem Volke willen? Sein 
rührender Abschiedsbrief wird ein Heiligtum bleiben in unserem 
Volke. Ich setze ihn darum noch hierher:

Aliwal North, den ^0. Januar 02.

Meine Mutter und mein Brüderchen!

welch bitterer Reich es für Luch ist, die traurige Nach- Der Abschieds­

richt von mir zu empfangen, weiß ich wohl; aber meine liebe 
Mutter, Du mußt damit zufrieden sein, die Nachricht vom 
Tode Deines Sohnes zu empfangen. Du mußt Dich damit 
bescheiden, daß der Wille des sperrn geschehen muß. wie 
bitter es auch für Dich sein mag, sei zufrieden mit Deinem 
Los. Christus ist unschuldig gekreuzigt, und ich, der nichts 
anderes als den Tod verdient hätte, was bin ich besser als 
er? Mutter, der Herr hat all' meine Übertretungen vergeben, 
und ich gehöre meinem Herrn. Lr hat mir alles vergeben; 
und was er thut, ist wohlgethan. Mutter, nimm Deine Zu­
flucht und Deinen Trost bei dem Herrn. Lr ist unsere Zu­
flucht und Trost, und er wird uns erretten und trösten.

Christus nimmt die Sünder an, liebe Mutter, so wünsche 
ich Dir denn Gottes besten Segen und dem Brüderchen und 
den Freunden dasselbe. Glaubet und vertrauet auf den 
Herrn, dann wird es Luch wohl gehen. Ich muß nun scheiden 
von Luch und werde Luch dermaleinst in der ewigen Selig­
keit wiederbegegnen. (D, wie selig würde ich sein, Luch dann

brief eines
Rebellen.

M

CM



280

als Gottes Engel zu begegnen. Lebe wohl nun, meine teure 
Mutter; nun muß ich scheiden, teure Mutter und Freunde, 
trauert nicht über mich. Ich bin sicher bei dem sperrn, und 
was er thut, ist wohlgethan. So, nun verlasse ich Euch alle; 
Ehristus ist mein Retter, und Gott gehöre ich.

Die Buren in der Rapkolonie.

Jesus nimmt die Sünder an,
Mich auch hat er angenommen.
Mir den Fimmel aufgethan,
Glaubend darf ich zu ihm kommen, 
Jubelnd selbst am End' der Laufbahn.

Mama, ich habe Pfarrer du plessis gebeten, alle meine 
Sachen Dir zu senden und meine Portraits auch, dann kannst 
Du damit thun, was Du denkst, daß gut ist. Ich fühle mich 
so zufrieden unter dem Kreuz, denn es ist der Wille des Ejerrrt. 
So mußt auch Du zufrieden fein und sagen: „Herr, Dein Wille 
geschehe!"

Liebe Mutter, es ist da nichts, was mich hindern kann 
am Sterben. Ich habe alles dem Herrn übergeben. Ich 
bin vollkommen zufrieden, ich habe du Plefsis bei mir, und 
er wird bei mir bleiben bis ans Ende. Jetzt im Augenblick 
ist er nicht hier, aber er wird gleich wiederkommen. 0, welch 
eine Erlösung ist es: Aus dem Gefängnis in das ewige König­
reich der Himmel. Wärst du und mein Brüderchen doch nur 
auch bei mir. 0 Mutter, der Vater und die zwei Brüder 
wissen noch nicht einmal, in welcher Lage ich bin. Wenn Du 
sie triffst, sage ihnen, daß sie ihre Zuflucht zum Herrn nehmen 
müssen; und wenn sie das mit aufrichtigem Herzen thun, so 
wird er sie retten. Mutter, all meine Hoffnung ist auf den 
Herrn gesetzt, und so will ich nun mit frohem Herzen schließen. 
Sei gegrüßt zum letztenmal. 0, wie angenehm ist es doch, 
das Königreich der Himmel erben zu dürfen. Sei zum letzten­
mal im Geist gegrüßt. Gieb meine Uhr dem Vater, meinen 
Hut Alex, meine Gamaschen Barend, mein Bild Hennie.
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28\wird dieser Friede von Dauer sein?

Sicher in Jesu Armen 
Ceif an seine Brust gelehnt.
Da in seinem lieben Schatten 
Wartet mein die Herrlichkeit.

vergiß nicht, Tante Coofe ein Portrait zu senden. 

Dein Dich nie vergessender Lohn

Izak Bartholomeus Liebenberg.

3d> sage noch einmal: diese Dinge haben geradezu zum 
Aufstand getrieben.

Sie wirken auch jetzt noch nach, sie sind nicht ungeschehen 
zu machen, und zu den Ursachen der Aufregung, die schon 
während des letzten Wahres bestanden, sind infolge des traurigen 
Ausganges des Krieges neue gekommen, welche die Bevölke­
rung nicht zur Ruhe kommen lassen. Zunächst direkte: Der 
Umfang der Verwüstung und Ausrottung, und die Größe der 
Leiden kommt den Leuten erst jetzt zum Bewußtsein, wo die 
Verkehrsbeschränkungen aufgehoben und die Möglichkeit der 
freien Aussprache wieder gegeben ist; die Art, wie die Friedens­
bedingungen erfüllt werden, bringt täglich neue Empörung. 
Am \. September schrieb mir mein Bruder, daß er noch in 
Fraserburg festgehalten werde; aus der Gefangenschaft zu­
rückkehrende Rebellen wurden festgenommen, obgleich sie nach 
dem Geiste des Abkommens unter die Amnestie fielen; die ver­
sprochene Ausbreitung der Amnestie ist noch nicht erfolgt; noch 
im September wurde nach solchen gespürt, welche verdächtig 
waren, einst den Aufstand unterstützt zu haben und ihnen durch 
Hottentotten im Aufträge des Majors Mackenzie das Vieh 
weggeführt. Lin Freund schreibt mir von dort: „lvir haben 
wohl Friede, aber tausend andere Dinge dabei, die wir 
lieber nicht hätten." Ls fehlt jeder Mangel an Rücksicht 
auf die Thatsache, daß Südafrika doch nun einmal für den 
Südafrikaner bestimmt ist. Liner Afrikanerin, die während des 
Krieges nach Europa geflüchtet ist, hat der englische Konsul

Neue
Ärgernisse.
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in Berlin bei ihrem Ersuchen um Erlaubnis zur Rückkehr ganz 
ernsthaft die Frage vorgelegt, was sie in Südafrika wolle. 
Und derselbe Geist spricht aus allem, was England thut. Fühlten 
die Kolonisten bisher nur, was England in dieser Einsicht 
an ihnen direkt sündigte, so müssen sie von heute an, wo sie mit 
den Republiken vereinigt sind, alles mittragen, was diesen wider­
fährt. Die 20000 in den Konzentrationslagern gestorbenen 
Frauen und Kinder sind heute nicht mehr die Toten der Re­
publiken, sondern die Toten ganz Südafrikas, und die Leidens­
geschichte der Republiken ein Teil der Geschichte der Kolonisten. 
Ganz Südafrika ist heute in englischer Hand; darum wird 
ganz Südafrika auch immer schärfer die Ungerechtigkeit dieser 
Erwerbung fühlen und immer lebhafter die Sehnsucht, sich 
wieder freizumachen, empfinden. Die Kolonie hat zum ersten 
Male im Jahre H880 mit den Republiken empfunden, heute 
mit ihnen politisch vereinigt, ist sie auch mit ihnen vereinigt 
in der Trauer um die Vergangenheit, im Schmerz über die 
Vorgänge der drei letzten Jahre und in der Hoffnung auf die 
Zukunft. Auch sie sind durch Blut und Eisen zusammen­
geschmiedet.

Was in der Seele des Südafrikaners lebt, ist im letzten Auf- 
stande noch gar nicht zur Entfaltung seiner ganzen Kraft ge-

Warurn ist 
bisher trotz 

aller verschul-
dung Eng- kommen, das lag ebenfalls zum großen Teil in lokalen Gründen 
lands an und in Verhältnissen vorübergehender Art: der Ausgedehntheit

unserem Volke fcer Farmen und dem Mangel an Waffen und an Führern, die 
unser 

National­
bewußtsein kriegerischen Ruhm gehabt hätten, vor allem aber auch an einer
nicht leben- religiösen Erwägung und dem Einflüsse einer Gewohnheit. Sch 
diger ge­
wesen?

irgend welche militärische Bedeutung oder irgend welchen

habe noch im letzten Stadium des Krieges das Bedenken immer 
wieder gehört: „Nach der Bibel ist es verboten, Blut zu vergießen." 
Auch mein Vater hat mir so gesagt. Und der alte Seremias 
Nieuwenhoudt, ein reicher Bur in Nieuwenhoudtsville im Distrikte 
Talvinia, meinte eines Tages, ja er glaube auch nicht, daß die 
Transvaaler und Freistaater ihre Unabhängigkeit verlieren könn-
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ten, denn ihre Sache sei gerecht, aber daß es den Rebellen 
schlecht gehe, das sei nicht gegen Gottes Wort, denn sie hätten 
keinen direkten Grund gehabt zum Kriege, sie seien nicht die 
Angegriffenen gewesen. Ich mochte ihm sagen, daß wir doch 
mit den Zreistaatern und Transvaalern durch die Bande des 
Blutes verbunden seien, daß die Kapkolonisten, denen die Re­
gierung die Waffen abgenommen hatte, sich gar nicht gegen die 
Proklamation der Transvaaler und Freistaater, durch welche 
sie zu den Waffen gerufen wurden, wehren konnten; daß Eng­
land mit Gewalt Rebellen mache: dieser Bur blieb darauf 
bestehen, daß sich einer nur wehren darf, wenn man ihm direkt 
zu Leibe geht. Dann wird natürlich jeder einzeln totgeschlagen. 
Solche Anschauungen beruhen auf dem Mangel an nationaler 
Energie, auf dem Mangel des Verständnisses für das nationale 
Recht eines Volkes, das göttlicher ist als das Recht einer 
zufällig bestehenden Regierung; sie hemmen jede nationale 
Bewegung.

Dazu meinten andere wieder, es liege gar nicht in der Art 
des Buren, zu revolutionieren, gleichsam, es schicke sich nicht, 
man kenne so etwas in unserem Volke gar nicht, und darum — 
dürfe es auch in der Zukunft nicht anders fein. So giebt man 
die Zukunft preis um der Vergangenheit willen, weil es Ge­
wohnheit ist, einer Regierung treu zu fein, darum müssen wir 
auch der Regierung treu bleiben, welche sich in jeder Weise an 
unserem Volkstum, dem heiligsten, was ein Volk hat, versündigt! 
Und doch war das vielfach die Erwägung der Leute des Afri­
kanerbundes, und sie haben ostentativer ihre Loyalität gezeigt, 
als sie es sonst gethan hätten. Ja der Afrikanerbund ist in 
diesem Kriege geradezu ein Hindernis gewesen für unsere 
nationale Entwickelung. Um allen verdacht zu beseitigen, war 
er loyaler, als es nötig war. wie er vor Ausbruch des Krieges 
von öffentlichen Versammlungen abgeraten hat, so hat er auch 
während des Krieges alles gethan, um eine nationale Erregung 
zu unterdrücken. Im März $00, a[5 £orö Kitchener gegen

J4. Mlrd dieser Friede von Dauer sein?
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priesfa 30g,*) gab ihm der Vorsitzende des Bundes einen Brief 
mit an den Rebellen-Landdrost in prieska, worin er „das ver­
führte Volk" aufforderte, jede Unterstützung der Rebellen zu 
unterlassen. Gleichzeitig wurde ein Manifest erlassen und später 
nochmals ein solches entworfen, worin die pflichten gegen die 
Krone mit allem Nachdruck betont wurden. Und schließlich hat 
der Bund noch Mitte H90H General French seine Unterstützung 
zur Unterdrückung des Aufstandes zugesagt. Man fürchtete die 
Opfer, welche der Kampf um die Freiheit kosten würde; man 
fürchtete den Vorwurf der Unloyalität.

An dem Tage, wo das Nationalgefühl die ausschlaggebende 
Kraft bei uns gewinnt, werden alle diese Bedenken und Er­
wägungen verfliegen und zerstieben. Präsident Steifn hat das 
große Wort gesprochen,**) daß die Greuel dieses Krieges ge­
schehen müssen, auf daß das Nationalbewußtsein gestärkt wird. Ist 
das der Fall, dann hat das Burentum in Südafrika noch eine 
Zukunft; dann kommt eine Zeit, wo die Pflicht gegen das 
Volkstum über der gegen die „Krone" steht.

Warum sollten wir denn auch eine fremde „Krone" 
brauchen, um uns zu regieren? Südafrika ist ein Land so reich

Das
erwachende 

und gesteigerte
National- und groß, daß es auf eigenen Füßen stehen kann. Ls hat Land­
bewußtsein wirtschaft, es hat Industrie, und es hat Söhne genug, die das

des Afrikaners ^and leiten können, von Natur d. h. von Gott ist dieses Land 
wird Englands
Herrschaft auf

die Dauer die Dauer ankämpfen. Südafrika wird um so lebhafter nach 
nicht ertragen. Selbständigkeit verlangen, je lebhafter es seinen wert fühlt.

Und was hätte mehr dazu beigetragen, ihm das Gefühl seines 
Wertes zu geben als der letzte Krieg! Das kleine Volk hat 
jetzt einen Namen in der ganzen Welt, und es ist in den drei 
letzten Jahren zu einer Achtung gestiegen, die es vorher nicht 
zu träumen wagte. Und nun gerade, wo es zu Ansehen kommt, 
sollte es sich unterdrücken lassen? Zudem: in der Zeit, wo das

zur Freiheit bestimmt, und gegen die Natur kann niemand auf

*) Siehe 5. 79. D. h. — **) Siehe S. H5. D. B.
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Afrikanervolk in der Achtung der Welt stieg, ist das englische Volk 
gesunken, und zwar so viel gesunken, als jenes gestiegen ist. 
Warum soll es denn gerade jetzt seine Geschichte verbinden 
mit England? 3m Kampf gegen England hat es seine Größe 
erreicht; englische Herrschaft bedeutet seine Erniedrigung. Es 
hat mit England keine Erinnerung und kein Heiligtum gemein; 
was das eine Volk feiert, verachtet das andere. Wie kann sich 
daraus ein ehrliches und offenes Zusammenleben entwickeln 
und die Bitterkeit schwinden? Wenn Südafrika sich zu der Blüte 
entwickeln soll, die seine Natur verheißt, so muß Englands 
Herrschaft verschwinden; denn sie legt immer einen Teil der 
Kräfte und der Freudigkeit zur Mitarbeit lahm. England kann 
auch auf diese Herrschaft verzichten, es braucht Südafrika nicht, 
wir Südafrikaner aber haben kein anderes Land als diese unsere 
Heimat. Südafrika gehört dem Südafrikaner, und ihm allein. 
Und in diesem Kampfe um Südafrika wird schließlich die Kolonie 
die Führung übernehmen müssen. Ohne sie ist das werk aus­
sichtslos.

Damit ist allerdings auch gesagt, daß die alte Buren­
flagge dauernd begraben ist. Es wird kein Bauernstaat, keine 
patriarchalische Regierung, keine Teilrepublik mehr da auf­
erstehen, sondern ein Volk, bestehend aus Buren, Engländern, 
Holländern, Deutschen u. s. w., wird sich selbst seine Regierung 
geben, und niemand wird ihm dareinreden oder es von außen 
her regieren. England hätte schon Tecil Rhodos nicht hindern 
können, die Kolonie frei zu machen, es gab nur einen Mann, 
der das vermochte, paul Krüger. Das Bewußtsein, keine Rücken­
deckung zu haben, lähmte Tecil Rhodos. Diese beiden harten 
Mühlsteine haben sich zerrieben. Es konnte nicht anders sein; 
ein paul Krüger konnte nicht mit einem Manne arbeiten, dem 
alle Mittel zu seinem Zwecke recht waren, und ein Tecil Rhodos 
konnte nicht seine selbstsüchtigen Pläne und unedlen Leiden­
schaften opfern, um sich für seine größeren plane das vertrauen 
und die Mitarbeit seines großen Gegners zu gewinnen. Tecil



Rhodos ist tot, paut Krügers direkter Einfluß aus dem öffent­
lichen Leben in Südafrika ausgeschieden. Auch dieser Gegensatz 
wird in Zukunft die Kraft derer, die Südafrika groß machen 
wollen, nicht mehr lähmen. Die Kraft der Südafrikaner wächst 
täglich, die Englands muß im Verhältnis dazu täglich abnehmen. 
Südafrika hat feine Kraft noch nicht ausgegeben, weil es sie 
vorher noch gar nicht erkannt hatte, und weil es neue Kräfte 
aus den letzten Kämpfen erst gewonnen hat. Der Bur ist mit 
feinem äußeren Kampfe auch innerlich gewachsen und kann 
darum für den Lntscheidungskampf Kräfte einsetzen, die bisher 
noch nicht, oder doch nicht rücksichtslos und geschlossen genug, 
thätig waren. England dagegen braucht, um sich auch mühsam 
zu behaupten, entweder die Hilfe der Schwarzen oder die der 
Buren, und beide warten nur darauf, bis sie dort seiner Herr- 
schaft ihr Grab graben können.

ZHir ist um die ferne Zukunft nicht bange. Unser 
Ziel kann uns nicht verrückt oder gar entrückt werden. Unser 
Volk ist wirtschaftlich zu stark, ist national zu selbstbewußt ge­
worden, hat zu viel gelitten und besitzt eine zu große Geschichte, 
um eine Kolonie zu bleiben, um sich regieren zu lassen. Nur 
die nächste Zukunft ist schwer, aber wir vertrauen auf Gott, 
den fjerrn, daß er, der alles regiert und die Liebe zu unserem 
Volkstum in unsere Herzen gelegt hat, uns Kraft geben wird, 
auszuharren und stark zu werden.
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Berichtigungen.
Ls ist überall „Dionys" Reitz statt „Th." oder „Theunis" zu lesen, 
ebenso „Garis" statt „Ganis",
und „Te Boop" statt „Boegoefontein" (Boegoefontein ist eine Farm auf dem 

Wege nach „Te Boop"; von ihr ist 5. 235 erzählt).
Statt „Kruitfontein" ist zu lesen „Rruidfontein" (—pulverquelle); das Wasser 

hier roch nach Pulverdamps.



.



Anmerkungen.

«Einige häufig vorkommende Ausdrücke bedürfen einer Erklärung. Es 
wird genügen, wenn wir die folgenden besonders herausheben:

Das „hooge veld", Hochfeld, Hochland, z. T. auch Hochebene, ist 
der höher gelegene Teil Transvaals, von V$00 m über Meereshöhe an, 
waldlos und wasserarm, gesund und verhältnismäßig gut bewohnt.

Das „laage veld", Tiefland mit dem Buschfeld, sind die tiefer ge­
legenen Landstriche von Nord- und Msttransvaal, heiß, fieberreich, meist 
sandig, im Sommer unbewohnbar, aber im Winter der Zufluchtsort der 
Viehherden. Dornenbäume und -Sträucher bilden den Busch; dazwischen 
liegen ausgiebige Grasflächen.

„Donga" ist ein trockenes Flußbett oder eine vom Wasser aus­
gegrabene Rinne.

„Rand" ist ein langgestreckter Berg.
„Rop" ein runder Berg.
„Krans" eine jäh abfallende Bergwand.
Alle diese Ausdrücke beziehen sich nur auf die Form, nicht die Höhe 

der Berge. „Bult" ist eine Erhebung etwa einem niederen „Rand" gleich. 
„Randje" und „Ropje" sind Verkleinerungsformen.

„Milies" — Mais, kleines Welschkorn.
„kniehaltern" — einem Pferde den Zügel um ein Bein schlingen, 

damit es weiß, daß es nicht weglaufen soll.
„pan" (Pfanne) ist eine kreisförmige, nach der Mitte zu laufende 

Vertiefung auf dem Hochlande, in der sich Wasser sammelt, wenn sich Salz 
daraus gewinnen läßt, ist es eine „Zoutpan" (Salzpfanne).

Die mit „station" zusammengesetzten Namen bezeichnen immer die 
oft weit von dem Dorf oder der Niederlassung des gleichen Namens 
entfernte Eisenbahnstation.

„Lager" ist nicht gleichbedeutend mit einem stehenden, aufgeschlagenen 
Lager, sondern jede Heeresabteilung, welche das, was nötig ist, um ein 
Lager (sei es auch noch so primitiv) zu schlagen, mit sich führt, wird eben­
falls „Lager" genannt. So findet der Leser viele wandernde Lager in den 
Schilderungen der Buren. Zm Gegensatz dazu steht das „Pferdekommando", 
das keine Wagen mit sich führt.

„Rapkarren" haben nichts mit dem „Rap" zu thun, sondern führen 
ihren Namen von der „Rappe", dem Schutzdach, das sie tragen. Diese 
„Rappe" ist bald feststehend, bald zurückschlagbar oder abnehmbar. Die Rap­
karren sind das gewöhnliche Gefährt für den Buren auf Reisen, wenn er nicht 
mit dem großen Gchsenwagen „trekken" muß.

„Das Feld" oder „veld" ist die Ebene, das Flachland und wird 
zum „Buschfeld", wenn es mit Wald bestanden ist. D. Ü.
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Norvalspont 42. 45. 47.

286.
Kuhn, Dr. *95.

Ladysmith 79.
Lategan, Kommandant 59. 93. *26 bis 

*32. *38. 204. 259.
Lemmer, General 60.
Lewillyn, Kapitän *54.
Leyds, Dr. *95.
Liebenberg, General 70 -8*.
— Th. Barth. 279—28*.
Lilyfontein 2**.
Lotter, Kommandant *07—***.
Louw, Jan *6*. *99—203. 204.
—, Willy *32—*38.
Lubbe, Kommandant 20.

Ochsenwagen, Lenken des 267 f. 
Olivier, General 62. 65—67. 
Ookiep 223. 225—226. 230—253. 
Oosthuyzen 54.
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penkoppe 5(. 
pienaar, Dr. (95.
Philipstown 87. 129. (32. 
pietersen 24. 43. 
pijpers, Kommandant (56. (92. 
pole Tarew, General 3(. 37.
Port Nolloth 229.
Pretorius, Feldkornett (87.
Prieska 7t. (04(. 28^.
Prinsloo, Mich., General 22. 85. 
Proklamationen (30. (4(4(. (4(7. (52. (58. 
„Proklamierungen" (7. 57. 62. 72.

Steijn, Präsident 96. (03. ((4(. ((5. (83. 
Steinkopf 228.
Steuerwald (62. (69.
Stormberg 63. 64.
Strydenburg 93.
Swanepool, Kommandant 63.6h. 65.66.

Tabaksberg 96.
Takhaar 5(.
Taungs (8. 55. 56.
Theron, Dante 68. 8^. (3(.
—, Jan 96. 98. (3(. (57. (58. 209. 

2(0. 2((.
Theuniffen, Kommandant 86. 
Tontelboschkolk (3(. 158. (67. (79—(8(.

(92. 203. 205. 24(3.
Turner, Major 20, 2(, 22. 
Tweefontein (29.
Tweerivier s. „Modderrivier-Station"

Huaggashoek ((O.

Rebellen (56. 250.
Reitz, Th. 83. 84(. 203.
Rhodes, Cecil 33. 38. 285. 
Richmond (4(0. (4(3. (4(5. (4(7. (52. 
Riverton 49.
Roberts, Lord 4(7. 6(. 
Roggeveldgebirge (3(. 
Rondewalfurt 4(6. 4(9.
Rooineks 7(.
Rooibaatjes 7(.

Rpington 79. 80. 200. 
Urlaubspest 4(2. 52.

Ran Rhynsdorp % 92. (70. (7(. (72. 
(92. 2(0.

van Aswegen, Kommandant 50. 5^. 
van Deventer, Kommandant, General 

(3(. (84(. (85. (92. 207—2(0. 2(5. 
225. 229. 24(3. 24(5. 

van der Merwe, Kapitän (6. 53. 9(. 
van Niekerk, Feldkornett, Komman- 

dant 97. (00.
van Reenen, Kommandant (08. (09.

(52. (58. (62. 
van wijk 74(. 75. 77.
— jun. 278.
veertienstromen 50. 52. 56. 
verkeerde vlei 97. (66.
Verräter (4(5.
villebois de Mareuil, Oberst ^(. 
vos, Kommandant 99. 
vrijburg (4(—(7. 4(8. 53. 56.

Schalkwijk 2(7—219.
Scheepers, Kommandant 86. (4(. ,(^9.

(50. (92.
Schlebus 66.
Schoemann, General 57—60. 68. 69. 
Schoemann, Kommandant (73. (79. 2(7. 
Scholtznek 34.
Schuitdrift (99. 259.
Scobell, General 7(, (08—((0. (29. 
5mit, Kommandant (08. (55. (56. 
Smitsfurt 5(.
Smuts, General (((. (32. (58. (79.

(83—(94. 203—229. 24(6—253. 
Springbok 224(.
Sxrinkhaansnek ((3.
Steenkamp, £., L^auptkommandant 69. 

70. 80. 8(.
Steenkamp, p., Kommandant 62. 65. wache, schwarze 35. 38. 39. 

Warmbad 255. 260. 26(.66.
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warn (oder warren?), Major W8. 
warrenlon *9. 52.
Wessels €. 3., *8. 20.
— L. B., Kapitän, Kommandant 89. 

97. *0/*. *12. U5. WO —*58. 2^3.

witfontein *52. 
wilkop 29. 
witrand 5*. 53. 56. 
Witwater 90.

267. Zandfurt 9^. *00. *2*. 
Zeekoestuß *05. *30. 
Zoetwater 243. 245—255. 
Zwartrand 43.
Zwartrug 55.
Zwemkuil 7*. *05.

— p., Kommandant *85. *86.
White, Oberst *67.
Wilson, Kapitän *49. *5*. 
windhoek (in Kapkol.) 2*o. 2**. 245.
— (in Deutsch-Südwestafr.) *96. 267.



********** ). z. Lehmanns Verlag. München. **********

3m Kampf um Subafrtfa.
Der Krieg ist beendet, ein Heldenvolk — fürs erste — niedergerungen, wie 

der Krieg entstand, wie er geführt und wie er beendet wurde, wird hier von den 
berufensten Staatsmännern und Generalen der Buren selbst berichtet.

3m Kampf um Südafrika
bildet somit das abschließende Werk Über den Krieg, in dem sowohl jeder Laie wie 
auch jeder Politiker und jeder Offizier eine Fülle anregendster Belehrung und Unter­
haltung findet. Dort der Entstehung des Krieges, die Präsident Krüger in geradezu 
klassischer weise schildert, bis zum Friedensprotokoll in Dereetttgmg, das der Heraus­
geber des dritten Bandes als Dertreter der Buren selbst aufgenommen hat, findet 
sich hier alles in unanfechtbarer weise geschildert, was auf den Krieg Bezug hat. 
Licht und Schatten ist möglichst gerecht verteilt, so daß bei Freund und Feind das 
Werk als Muellenwerk über den Krieg betrachtet werden muß. Das Buch erscheint 
in 48 Lieferungen zu je 50 pfg.

Band I:
Lebenserinnerungen des Präsidenten Krüger.

von ihm selbst erzählt.

herausgegeben von 21. StfyOtöflltCt*.
(jo Lieferungen zu je 50 pfg.) preis schön geb. Mk. 6.—.

Band II:
Die Tranrvaaler im Krieg mit England.

Kriegserinnerungen von General Ben PlljOCtt.
Lieferungen zu je 50 pfg.) preis schön geb. Mk. 8.— .

Band III:
Präsident Steifn und die Sreiftaater im Krieg mit England.
I. Teil: Präsident steifn von Fr. Rompel.

II. Teil: Ktit den Burenkommandos im Felde von I. D. Kestell, Feldprediger im 
Gefolge von Präsident Steijn u. General Thr. de wet.

(14 Lieferungen zu je 50 pfg.) preis schön geb. Mk. 8.—.

Band IV:
Die Buren in der Kapkolonie im Krieg mit England.

von A. de Wet, Adjutant H. v. Doornif, sowie nach den amtlichen 
Berichten von General Smuts.

(io Lieferungen zu je 50 pfg.) preis schön geb. Mk. 6.—.



********** 3. H. Lehmanns Verlag, München. **********

3e Goldland des Altertums.
Forschungen zwischen Sambesi und Zahl

von

Dr. Carl Peters.
ZTiit 50 an (Drt und Stelle gemachten Griginal-Illustrationen 

von Tennyfon Sole
50 photographischen Aufnahmen, \ Heliogravüre und 2 Karten.

= 27 Bogen. Gr. 8°. =

preis geheftet M. U.—, gebunden in Leinwand El. 1b.—.

Das neueste Reisewerk von Dr. Carl Peters behandelt die Ophirfrage von 
sprachlichen, geschichtlichen, naturwissenschaftlichen und geographischen Gesichtspunkten 
aus. Das epochemachende Werk zeugt von der unerschrockenen Thatkraft und Viel­
seitigkeit des Verfassers, der in allen Lebenslagen sich zurechtfindet und dem vor­
gesteckten Ziel unverzagt entgegensteuert. Der geistreiche Plauderton, in dem das 
Werk geschrieben ist, wirkt fesselnd und anregend auf den Leser.

Alles in allem ist das Werk wohl geeignet, sowohl den Erwachsenen, (Forscher 
und Laien) mit der größten Achtung vor dem schönen Erfolg der Thätigkeit und des 
Forschungstriebes Dr. Peters' zu erfüllen, als auch den heranwachsenden Jüngling 
für nationale und wissenschaftliche Hochziele zu begeistern.

Bismarck als Erzieher.
In Leitsätzen aus seinen Reden, Briefen, Berichten und Merken, 

zusammengestellt und systematisch geordnet von

Paul Dehn.
preis schön in Leinwd. mit vielfarbiger Deckenpressung gebd. Btt. 6.—.

Ein Werk wie das vorstehend angezeigte fehlt bis jetzt in der Bismarcklitteratur; 
es wird von allen Bismarckverehrern mit Freuden begrüßt werden. Es ist ein 
Katechismus für Bismarckfreunde und eignet sich vorzugsweise als Geschenkwerk für 
nationale Kreise.



********** 3. Z. Lehmanns Verlag. München. **********

Englands Politik und die Mächte
Dr. Richard Graf Du Moulin-Lckart,von

o. Professor der Geschichte an der Technischen Hochschule zu München.
5 Bogen. gr. 8°. Geheftet Ulf. 1.50.

Die Geschichte soll die Lehrmeisterin des deutschen Volkes sein. An der Hand 
der geschichtlichen Thatsachen wirft der Verfasser der lehrreichen Broschüre interessante 
Schlaglichter auf die wahre Politik Englands von den Tagen der Hansa bis heute. 
Jeder Deutsche, dem die Zukunft seines Volkes am Kerzen liegt, sollte diese Schrift 
lesen und die darin enthaltenen Gedanken und Schlußfolgerungen in sich aufnehmen 
und bei jeder passenden Gelegenheit weiter verbreiten, dem deutschen Volke zu Nutz 
und Lehre.

Oie Blütezeit der deutschen politischen Lyrik.
von wo bis wo. Ein Beitrag zur deutschen Literatur- und Nationalgeschichte.

von Christian petzet. — Geb. Mk.
Die höchsten Kulturaufgaben de; modernen Staate;.

von Dr. 3 Unold. — Geheftet Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.60.

Bilder u. Skizzen aus Geschichte u. Leben
von Prof. Dr. Rarl Theodor von Heigel,

Direktor des historischen Seminars in München.

25 Bogen gr. 8°. preis: brosch. HU. 6.—, in Halbleder geb. Ulf. 8.—.
In diesem Bande vereinigt der berühmte Geschichtsforscher fünfzehn ebenso 

interessant wie geistreich behandelte Essays. Das Buch eignet sich vorzüglich als 
Geschenkwerk für jeden Gebildeten.

8nfd)tiibu$ der deutsche» und Ser stenide» Wegsflollen.
Mit teilweiser Benutzung amtlichen Materials.

IV. Jahrgang *903. Herausgegeben von B. Weyer, Kapitänleutnant a. D.
Mit vielen Abbildungen und Skizzen und einer färb. Tafel. — Preis geb. !$U. 5.—.

Bilder aus der deutschen 5ee-Rriegsgeschichte
von Germaniens bis Baiser Wilhelm II.

von vi;e-Admiral Reinhold von Werner. — 6t8 Seiten mit t64 Abbildungen, 
preis eleg. geb. Mk. 10.—.

Deutschlands Ruhmestage zur See. 20 Bilder aus der 
deutschen See­

kriegsgeschichte in Kupferdrucken, von Professor han§ Petersen, mit Text von
Vize-Admiral Reinhold von IVerner. Größe der Blätter 52x69 cm.

Preis in Prachtmappe HU. 40.—.
3u beziehen durch jede Buchhandlung. "WU

Oscar Brandstetter, Leipzig.• 2'523;
6II
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